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  Sie saß auf dem Platz, der durch einen Tod der Ihre geworden war, und hob den Blick zu den kalten, weit entfernten Sternen. Checklisten spulten sich in ihrem Hinterkopf ab, und ihre Hände bewegten sich an den Kontrollen, aber ihre Gedanken waren anderswo unterwegs, tief in der kalten Unendlichkeit. Sie suchte …


  Nichts.


  Sie warf einen Blick auf die Hände ihres Mannes, der neben ihr auf dem Pilotensitz saß und die Steuerung bediente. Der Anblick tröstete sie irgendwie, denn in diesen starken Händen war die Sicherheit und Kraft, die sie kannte.


  Dann machte ihr Herz einen Sprung.


  Etwas irgendwo zwischen all diesen Sternen hatte sie berührt.


  Sie dachte: Jacen!


  Die Hände ihres Mannes berührten das Steuerpult, und die Sterne rasten davon, wurden zu blutenden Lichtstreifen, als wären sie durch heftigen Regen verwischt, und die ferne Berührung verschwand.


  »Jacen«, sagte sie, und als ihr Mann sie verblüfft ansah, als Überraschung und Schmerz in seine braunen Augen traten, noch einmal: »Jacen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Han Solo. »Bist du sicher, dass es Jacen war?«


  »Ja. Er hat nach mir gesucht. Ich habe ihn gespürt. Es konnte nur er gewesen sein.«


  »Und er lebt.«


  »Ja.«


  Leia Organa Solo kannte ihren Mann sehr gut. Sie wusste, dass Han ihren Sohn für tot hielt, dies jedoch vor ihr zu verbergen versuchte. Sie wusste, dass er sie − getrieben von intensiven Schuldgefühlen, weil er sich von seiner Familie zurückgezogen hatte − jetzt bei allem unterstützen würde, selbst wenn er es für eine Selbsttäuschung ihrerseits hielt. Und sie wusste, welche Kraft es ihn kostete, seinen Schmerz beiseite zu schieben.


  Das alles sah sie ihm nun an, erkannte es an dem kurzen Blinzeln, dem Zucken in seiner Wange. Sie wusste genau, was er empfand, erkannte seine Tapferkeit und seine Unsicherheit, und sie liebte ihn für beides.


  »Es war wirklich Jacen«, sagte sie. Sie legte so viel Selbstsicherheit in ihre Stimme, wie sie konnte, all ihre Überzeugung. »Er hat mich in der Macht berührt. Ich habe ihn gespürt. Er wollte mir mitteilen, dass er am Leben und unter Freunden ist.« Sie ergriff seine Hand. »Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«


  Han erwiderte den Druck ihrer Hand, und sie spürte den Widerstreit in ihm, die Hoffnung, die mit seiner eigenen bitteren Erfahrung rang.


  Sein Blick wurde sanfter. »Ja«, sagte er. »Selbstverständlich. Ich glaube dir.«


  Es gab immer noch eine Spur von Zurückhaltung in ihm, von Vorsicht, aber das war ein Reflex, die Auswirkung eines langen und unsicheren Lebens, das ihn gelehrt hatte, nichts zu glauben, das er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Leia streckte die Arme aus und umarmte ihn ungeschickt vom Kopilotensitz aus. Er erwiderte die Umarmung. Sie spürte seine Bartstoppeln an ihrer Wange, atmete den Duft seines Körpers, seines Haars ein.


  Glücksgefühle stiegen in ihr empor. »Ja, Han«, sagte sie. »Unser Sohn lebt. Und wir ebenfalls. Freue dich. Sei beruhigt. Von jetzt an wird alles anders.«


  Die Idylle dauerte an, bis Han und Leia Hand in Hand den Hauptfrachtraum des Millennium Falken betraten. Leia spürte, wie sich Hans Muskeln ein bisschen anspannten, als er ihrem Gast gegenübertrat, einem weiblichen imperialen Commander in makelloser grauer Ausgehuniform.


  Han hatte gehofft, dass dieser Einsatz ihnen Gelegenheit geben würde, miteinander allein zu sein, das wusste Leia. In den vielen Monaten seit Beginn des Krieges gegen die Yuuzhan Vong waren sie entweder getrennt oder mit einer verblüffenden Folge von Krisen beschäftigt gewesen. Obwohl ihr derzeitiger Einsatz nicht weniger dringend war als die anderen, hätten sie es zu schätzen gewusst, während der Zeit im Hyperraum miteinander alleine sein zu können.


  Sie hatten selbst Leias Noghri-Leibwächter zurückgelassen. Passagiere hatten sie nicht gewollt, und erst recht keinen imperialen Offizier. Bisher war es Han gelungen, ruhig zu bleiben, aber nur gerade eben so.


  Der Commander stand höflich auf. »Ein außergewöhnlich glatter Übergang in den Hyperraum, Captain Solo«, sagte sie. »Bei einem Schiff mit solch … solch verschiedenartigen Komponenten lässt ein Übergang wie dieser auf hervorragende Fähigkeiten des Captains schließen.«


  »Danke«, sagte Han.


  »Die Myomar-Schilde sind hervorragend, nicht wahr?«, fuhr sie fort. »Einer unserer besseren Entwürfe.«


  Das Problem mit Commander Vana Dorja bestand nach Leias Ansicht darin, dass sie einfach zu gut beobachten konnte. Die Frau war etwa dreißig Jahre alt, Tochter des Captains eines Sternzerstörers, mit einem ordentlich geschnittenen Bubikopf unter ihrer Uniformmütze und der kühlen, verbindlichen Miene einer Berufsdiplomatin. Sie war auf Coruscant gewesen, als der Planet erobert wurde, und hatte dort angeblich einen Handelsvertrag über ulbanische Droidengehirne abschließen sollen, die man bei den imperialen Hydrokulturen einsetzen wollte. Die Verhandlungen waren durch die Tatsache kompliziert worden, dass diese Droidengehirne ebenso gut für militärische Zwecke genutzt werden konnten.


  Die Verhandlungen über die Nutzungszertifikate der Gehirne waren im Nichts versickert, und vielleicht war das auch von Anfang an so geplant gewesen. Aber Commander Dorjas verlängerter Aufenthalt auf Coruscant hatte sie in die Lage versetzt, den Angriff der Yuuzhan Vong, der schließlich zur Eroberung des Planeten führte, genauestens beobachten zu können.


  Am Ende war es ihr irgendwie gelungen, Coruscant zu verlassen − Leia bezweifelte nicht, dass diese Flucht schon lange geplant gewesen war −, und sie war auf Mon Calamari aufgetaucht, dem neuen provisorischen Zentrum der Republik, und hatte genau in dem Augenblick, als Leia eine diplomatische Mission ins Imperium antreten musste, ganz offen darum gebeten, mitgenommen zu werden.


  Das stellte selbstverständlich keinen Zufall dar. Dorja war zweifellos eine Spionin, und der Handelsvertrag war nur Tarnung gewesen. Aber was konnte Leia schon tun? Die Neue Republik würde vielleicht die Hilfe des Imperiums brauchen, und das Imperium würde verärgert sein, wenn man die Rückkehr seiner Abgesandten grundlos verzögerte.


  Es war Leia allerdings gelungen, ein paar grundsätzliche Regeln darüber aufzustellen, wo sich Commander Dorja auf dem Falken bewegen durfte und wo nicht. Dorja hatte sofort zugestimmt und sich auch bereit erklärt, sich durchsuchen zu lassen, um zu beweisen, dass sie keine technologischen oder anderen Geheimnisse schmuggelte.


  Der Scan hatte nichts ergeben. Selbstverständlich nicht. Wenn Vana Dorja irgendwelche wichtigen Geheimnisse ihren Herren im Imperium überbrachte, dann hatte sie diese in ihrem nur allzu aufmerksamen Gehirn gut verborgen.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte Leia.


  »Sehr freundlich von Ihnen, Euer Hoheit«, sagte die kräftige Frau in Uniform und setzte sich wieder hin. Leia ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder und bemerkte das halb leere Glas mit Juri-Saft, das vor dem Commander stand.


  »Versorgt 3PO Sie ausreichend mit Erfrischungen?«, fragte sie.


  »Ja. Er ist sehr effizient, wenn auch ein wenig redselig.«


  Redselig?, dachte Leia. Was hat 3PO ihr schon alles erzählt?


  Ach, was sollte das! Dorja kannte sich einfach zu gut damit aus, andere auf diese Weise zu verunsichern.


  »Wollen wir essen?«, fragte Leia.


  Dorja nickte, höflich wie immer. »Wie Sie wünschen, Hoheit.« In der Kombüse erwies sie sich als recht nützlich und half Han und Leia, die Mahlzeit, die sie im automatischen Ofen des Falken zubereitet hatten, auf Teller zu verteilen. Als Han sich mit seinen Tellern niederließ, betrachtete C-3PO nachdenklich den Tisch.


  »Sir«, sagte er. »Eine Prinzessin und ehemalige Staatschefin hat selbstverständlich Vorrang gegenüber einem Captain und einem imperialen Commander. Aber ein Commander − verzeihen Sie bitte − hat keinen Vorrang gegenüber einem General der Neuen Republik, selbst wenn dieser nicht auf der aktiven Liste steht. General Solo, wären Sie also bitte so freundlich, sich oberhalb von Commander Dorja niederzulassen?«


  Han sah C-3PO Unheil verkündend an. »Ich sitze hier sehr gut«, sagte er. Selbstverständlich befand sich sein Platz so weit von dem imperialen Commander entfernt, wie der kleine Tisch es zuließ.


  C-3PO schaute so besorgt drein, wie es für einen Droiden mit einem unbeweglichen Gesicht möglich war. »Aber Sir, die Rangordnung …«


  »Es gefällt mir hier, wo ich bin«, erklärte Han entschlossener.


  »Aber Sir …«


  Leia schlüpfte in ihre übliche Rolle als Hans Dolmetscherin gegenüber der Welt. »Das hier ist kein offizielles Bankett, 3PO«, sagte sie.


  C-3POs Tonfall zeigte, wie enttäuscht er war. »Sehr wohl, Euer Hoheit«, sagte er.


  Armer 3PO, dachte Leia. Er war dazu entworfen, Protokollregeln für Staatsbankette zu entwickeln, an denen Dutzende von Spezies und Hunderte von Regierungen teilnahmen, zu dolmetschen und Auseinandersetzungen zu schlichten; stattdessen brachte sie ihn immer wieder in Situationen, in denen auf ihn geschossen wurde. Und nun waren diese Geschöpfe in die Galaxis eingedrungen, die alle Droiden eliminieren wollten − und sie waren dabei zu siegen. Was immer C-3PO an Nerven geblieben war, befand sich sicher in schrecklichem Zustand.


  Wenn das hier vorbei ist, wird es viele offizielle Staatsbankette geben, beschloss Leia. Und nette, angenehme Abendessen ohne Attentäter, Streitigkeiten und Lichtschwertkämpfe.


  »Ich möchte mich noch einmal dafür bedanken, dass Sie mir angeboten haben, mich ins Imperium zu bringen«, sagte Dorja nach der Suppe. »Mein Glück, dass Sie dort zu tun haben.«


  »Großes Glück«, stimmte Leia ihr zu.


  »Ihre Mission im Imperium muss sehr wichtig sein«, hakte Dorja nach, »dass Sie Mon Calamari zu solch einem Zeitpunkt verlassen.«


  »Ich tue, was ich am besten kann.«


  »Aber Sie waren einmal Staatschefin − Sie denken doch sicher daran, an die Macht zurückzukehren.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Amtszeit abgeleistet.«


  »Sich freiwillig von der Macht zu verabschieden − ich muss zugeben, das verstehe ich nicht.« Dorja schüttelte den Kopf. »Im Imperium bringt man uns bei, keine Verantwortung abzulehnen; die uns angetragen wird.«


  Leia spürte, wie Han den Kopf hob, als wolle er etwas sagen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie seine Bemerkungen in etwa ausfallen würden. Nein, würde er sagen, imperiale Anführer bleiben für gewöhnlich an der Macht, bis sie jemand mit einem Lasergeschütz wegfegt. Bevor er es tatsächlich aussprechen konnte, gab sie eine diplomatischere Antwort.


  »Es ist weise zu wissen, wann man alles gegeben hat, was man geben kann«, erklärte sie und wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu, schmackhafter Hibbasbrust mit einer Bofa-Fruchtsoße.


  Dorja griff nach der Gabel, ließ sie aber über dem Teller schweben. »Aber nun, nachdem die Regierung ins Exil gehen musste und Chaos herrscht, wird doch sicher eine starke Hand gebraucht.«


  »Wir haben verfassungsmäßige Mittel, um einen neuen Anführer zu wählen«, versicherte Leia ihr. Und sie dachte: Nicht, dass sie derzeit funktionieren würden; immerhin hat Pwoe sich selbst zum Staatschef erklärt, und der Senat auf Mon Calamari ist an einem toten Punkt angekommen.


  »Ich wünsche Ihnen einen glatten Übergang«, sagte Commander Dorja. »Hoffen wir, dass das Zögern und das Chaos, mit dem die Neue Republik ihrer derzeitigen Krise bisher begegnet ist, ein Fehler der Regierung von Borsk Feylya war und nicht symptomatisch für die Republik als Ganzes.«


  »Darauf trinke ich!«, erklärte Han und trank sein Glas leer.


  »Ich frage mich immer wieder, wie das alte Imperium mit dieser Krise umgegangen wäre«, fuhr Dorja fort. »Ich hoffe, Sie nehmen mir meine parteiische Haltung nicht übel, aber ich denke, das Imperium hätte gleich bei der ersten Gefahr seine gesamten Streitkräfte eingesetzt und wäre rasch und effizient gegen die Yuuzhan Vong vorgegangen. Das ist doch zweifellos besser als Borsk Feylyas Politik, mit den Eindringlingen zu verhandeln, gleichzeitig gegen sie zu kämpfen und damit gegenüber einem gnadenlosen Feind, der Verhandlungen nur als Tarnung für weitere Eroberungen benutzt, Schwäche zu zeigen.«


  Es fiel Leia immer schwerer, das diplomatische Lächeln beizubehalten. »Der Imperator«, sagte sie, »war sehr aufmerksam gegenüber jeder Gefahr für seine Herrschaft.«


  Leia spürte, dass Han etwas sagen wollte, und diesmal war es zu spät, ihn aufzuhalten.


  »Das ist es nicht, was das Imperium getan hätte, Commander«, widersprach Han. »Das Imperium hätte eine kolossale Yuuzhan Vong tötende Kampfmaschine hergestellt. Sie hätten sie den Neuen Kolossus oder den Galaxienzerstörer oder Palpatines Nasenloch oder ähnlich großspurig benannt. Sie hätten Milliarden von Credits ausgegeben, Tausende von Unternehmen beschäftigt und diese Waffe mit der allerneuesten Tötungstechnologie ausgestattet. Und wissen Sie, was damit passiert wäre? Es hätte nicht funktioniert. Sie hätten vergessen, eine Metallplatte über einer Zugangsluke zum Hauptreaktor ordentlich zu befestigen oder so, und ein wagemutiger feindlicher Pilot hätte eine Bombe dort abgeworfen und das ganze Ding in die Luft gejagt. So wäre es im alten Imperium gewesen.«


  Leia musste sich anstrengen, nicht zu lachen, und sie entdeckte auch so etwas wie Heiterkeit in Vana Dorjas Augen.


  »Sie könnten recht haben«, gab der Commander zu.


  »Allerdings, Commander«, sagte Han und goss sich ein Glas Wasser ein.


  Sein kurzer Triumph wurde von dem plötzlichen Aufkreischen des Hyperraumantriebs des Falken unterbrochen. Das Schiff vibrierte. Der Annäherungsalarm heulte auf.


  Leia, deren Herz sofort im hektischen Rhythmus der Sirene schlug, starrte Han an. Er wandte sich Commander Dorja zu.


  »Entschuldigen Sie, dass wir dieses Essen unterbrechen müssen, gerade, als es anfing interessant zu werden«, sagte er, »aber ich fürchte, wir müssen jetzt ein paar Schurken abschießen.«


  Als Han Solo wieder auf dem Pilotensitz saß, schaltete er als Erstes den Alarm ab. Dann schaute er aus dem Cockpitfenster. Die Sterne, sah er, waren zu ihrer normalen Konfiguration zurückgekehrt − der Millennium Falke war aus dem Hyperraum gerissen worden. Und Han hatte auch bereits eine Vorstellung, wieso das geschehen war. Ein Blick auf die Sensoranzeigen bestätigte seine Vermutungen. Er wandte sich Leia zu, die sich gerade auf dem Kopilotensitz niederließ.


  »Entweder ist in diesem Sektor ein Schwarzes Loch entstanden, oder wir sind auf eine Yuuzhan-Vong-Mine gestoßen.« Genau genommen handelte es sich um einen Dovin Basal, einen organischen Schwerkraftanomalie-Generator, wie ihn die Yuuzhan Vong ebenso zum Antrieb ihrer Schiffe wie zur Krümmung des Raums benutzten. Die Yuuzhan Vong hatten überall, entlang der Handelsrouten der Neuen Republik Dovin-Basal-Minen verstreut, um nichts ahnende Transporter aus dem Hyperraum und in einen Hinterhalt zu ziehen. Bisher war die Hydianische Straße sicher vor ihnen gewesen, aber das hatte sich offenbar geändert.


  Und nun sah Han auf der Anzeige auch schon, wer dort im Hinterhalt lauerte. Zwei Gruppen von jeweils sechs Korallenskippern warteten zu beiden Seiten des Dovin Basals auf die Schiffe, die die Mine aus dem Hyperraum zog.


  Han streckte die Hände nach den Kontrollen aus, dann zögerte er und fragte sich, ob er nicht lieber Leia das Steuer überlassen und sich selbst in den Turbolaserturm setzen sollte. Nein, dachte er, er kannte den Millennium Falken, seine Möglichkeiten und Schwächen besser als jeder andere, und gute Pilotenarbeit würde sie in einer Situation wie dieser eher retten als gut gezielte Schüsse.


  »Ich sollte lieber hier bleiben«, sagte er. »Nimm du einen der Laser.« Es tat ihm trotzdem Leid, dass er keine Gelegenheit haben würde, etwas abzuschießen, denn das half ihm immer, sich von seinen Problemen abzulenken.


  Leia beugte sich vor, um ihn rasch auf die Wange zu küssen. »Viel Glück, Slick«, flüsterte sie, dann drückte sie seine Schulter und verließ das Cockpit.


  »Ebenfalls«, sagte Han. »Und finde heraus, ob unser Gast qualifiziert ist, den anderen Geschützturm zu übernehmen.«


  Er war bereits damit beschäftigt, die Anzeigen zu betrachten, als er automatisch die Kom-Kopfhörer aufsetzte, die ihm gestatten würden, mit Leia am Lasergeschütz zu sprechen. Korallenskipper waren nicht hyperraumfähig, also musste ein größeres Schiff sie hier abgesetzt haben. War dieses Schiff noch in der Nähe oder weitergeflogen, um anderswo Minen und Jäger zu deponieren?


  Offensichtlich hatte es sich abgesetzt. Auf den Anzeigen war jedenfalls keine Spur von ihm zu sehen.


  Die Yuuzhan-Vong-Schiffe begannen nun, auf die Ankunft des Millennium Falken zu reagieren − so viel also zur Hoffnung, dass die Tarnung des Schiffs dafür sorgen konnte, unentdeckt zu bleiben.


  Aber was genau, fragte sich Han, hatte der Feind gesehen? Einen corellianischen YT-1300-Frachter, ähnlich wie Hunderte anderer Schiffe dieser Art, denen die Yuuzhan Vong schon begegnet waren. Sie würden die Bewaffnung des Falken nicht wahrgenommen haben, nicht seine verstärkten Schilde und nicht die Modifikationen an seinen Sublicht-Antrieben, die dafür sorgten, dass das Schiff es selbst mit den schnellen Korallenskippern aufnehmen konnte.


  Also sollte der Falke für die Yuuzhan Vong eigentlich weiterhin wie ein unschuldiger Frachter aussehen.


  Während Han zusah, wie die Yuuzhan Vong manövrierten, sandte er dem Feind eine Reihe von Anfragen und Forderungen nach Informationen, wie sie ein nervöser Zivilpilot senden würde. Er vollführte eine Reihe grundlegender Manöver, die dazu dienten, die Korallenskipper auf Distanz zu halten, und zwar so träge und zögernd, als wäre der Falke tatsächlich ein fetter, nervöser, schwer beladener Frachter. Die Gruppe von Skips, die ihm am nächsten war, begann mit einem schlichten Abfangkurs und gab sich dabei nicht einmal Mühe, in Formation zu fliegen. Die andere Gruppe auf der anderen Seite der Dovin-Basal-Mine bewegte sich in einem langsamen Bogen auf den Falken zu, um ihren Kameraden zu helfen.


  Das war tatsächlich interessant. Bald schon würde sich die Schwerkraftanomalie des Dovin Basals zwischen dieser zweiten Gruppe von Skips und dem Falken befinden, und die schwerkraftverzerrenden Eigenschaften würden es ihnen sehr schwer machen, den Falken zu sehen oder seine Kursänderungen zu bemerken.


  »Captain Solo?« Eine Stimme aus dem Kom riss ihn aus seinen Gedanken. »Commander Dorja hier. Ich bereite die Waffen im oberen Turm vor.«


  »Versuchen Sie, nicht die Sensorschüssel zu treffen«, erwiderte Han.


  Er wandte sich erneut der Anzeige zu und sah, wie die Gruppe von Skips auf der anderen Seite der verzerrenden Schwerkraftmine beinahe verschwand. Er packte den Steuerknüppel und änderte den Kurs, hielt direkt auf den Dovin Basal zu und beschleunigte mit voller Kraft.


  Die Schwerkraftmine befand sich nun zwischen dem Millennium Falken und der weiter entfernten Gruppe von Korallenskippern. Die Verzerrung rings um den Dovin Basal würde es beinahe unmöglich machen, dass die Yuuzhan Vong die Kursänderung des Falken bemerkten.


  »Wir haben etwa drei Standardminuten bis zur Feindberührung«, sagte er. »Schießt direkt geradeaus, auf mein Zeichen.«


  »Direkt geradeaus?«, erklang Dorjas kühle Stimme. »Wie unorthodox … haben Sie in Erwägung gezogen zu manövrieren?«


  »Keine Kritik am Piloten.« Leias Stimme war wie ein Peitschenschlag. »Halten Sie den Kanal frei, solange Sie nichts Wichtiges zu sagen haben!«


  »Entschuldigen Sie«, murmelte Dorja.


  Han schob seinen eigenen Zorn beiseite. Er starrte den leeren Kopilotensitz an − Chewbaccas Platz, nicht den von Leia − und wünschte sich, selbst im zweiten Lasergeschützturm zu sitzen, mit Chewbacca als Pilot. Aber Chewie war tot; sein Tod war der Erste von vielen gewesen, die ihn bis ins Herz getroffen hatten. Chewbacca war tot, sein jüngerer Sohn Anakin ebenfalls, sein älterer Sohn Jacen verschollen, und alle außer Leia hielten Jacen ebenfalls für tot … Der Tod war Han überallhin gefolgt, stand kurz davor, alle in seiner Umgebung zu holen.


  Deshalb hatte er Waroos Angebot, Chewbaccas Lebensschuld zu übernehmen, nicht angenommen. Er hatte einfach nicht für den Tod eines weiteren Freundes verantwortlich sein wollen.


  Aber nun glaubte Leia, dass Jacen am Leben war. Und das war keine vage Hoffnung mehr, basierend auf dem Wunsch einer Mutter, ihren Sohn wiederzusehen, wie Han zuvor vermutet hatte, nein, sie hatte eine Berührung in der Macht gespürt, hatte eine Botschaft erhalten, die direkt an sie gerichtet gewesen war.


  Han verfügte selbst über keine direkte Erfahrung mit der Macht, aber er wusste, er konnte sich darauf verlassen, dass Leia nichts missdeutete. Sein Sohn war am Leben.


  Also war ihm der Tod vielleicht doch nicht so dicht auf den Fersen. Oder vielleicht hatte Han es einfach geschafft, ihm davonzulaufen.


  Bleib wachsam, sagte er sich. Bleib stark. Du musst heute vielleicht noch nicht sterben.


  Kalte Entschlossenheit erfasste ihn. Sorg stattdessen dafür, dass die Yuuzhan Vong zahlen, dachte er.


  Er warf einen letzten Blick auf die Anzeigen. Die Gruppe von Skips, die ihm näher war, folgte dem Falken nun und hatte sich zu diesem Zweck in zwei V-Formationen mit jeweils drei Korallenskippern aufgeteilt. Sie reagierten auf seinen abrupten Kurswechsel nicht gerade schnell. Also nahm Han an, dass er hier keinem genialen Kommandanten gegenüberstand. Gut so.


  Es war unmöglich, den Schwarm auf der anderen Seite der schwerkraftverzerrenden Mine wahrzunehmen, aber er wusste, welchen Kurs diese Skips zuvor genommen hatten, und es gab keinen Grund für sie, ihn zu ändern.


  Der Dovin Basal kam näher. Die Holme des Falken ächzten, als sie das Ziehen seiner Schwerkraft spürten.


  »Zehn Sekunden«, informierte Han Leia und Dorja und griff nach den Auslösern der Raketenwerfer.


  Die Erwartung verursachte ihm einen metallischen Geschmack auf der Zunge. Er spürte das Kribbeln von Schweiß auf seiner Kopfhaut.


  »Fünf.« Er löste die ersten beiden Aufschlagraketen aus, denn er wusste, dass sie anders als die Lasergeschütze nicht mit Lichtgeschwindigkeit zuschlugen.


  »Zwei.« Wieder schoss Han zwei Raketen ab. Die Triebwerke des Millennium Falken kämpften heulend gegen die Anziehung der Schwerkraft des Dovin Basals an.


  »Feuer.« Der Dovin Basal raste vorbei, und plötzlich tauchten auf der Anzeige sechs sich nähernde Korallenskipper auf. Die acht Laser des Falken feuerten direkt auf sie.


  Diese sechs Korallenskipper hatten sich ebenfalls zu zwei Vs geteilt, und beide Formationen rasten mit einem Tempo von mehr als 90 Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf den Falken zu. Keiner der Jäger hatte seinen Dovin Basal nach vorn gezogen, um den Raum vor sich defensiv zu verzerren. Den Piloten blieb nur eine Sekunde, um zu erkennen, dass ihr Untergang direkt bevorstand, und keine Zeit für eine Reaktion. Die erste Formation flog direkt in die ersten beiden Raketen und das Turbolaserfeuer, und alle drei Skips gingen in Flammen auf, als ihre Korallenrümpfe in tausend Stücke zerbrachen.


  Die zweite V-Formation war nicht so günstig platziert. Ein Korallenskipper wurde von einer Rakete getroffen und trudelte in die Dunkelheit davon, wobei er einen Flammenschweif hinter sich herzog. Der zweite explodierte im Laserfeuer. Der Dritte raste weiter und um die Schwerkraftmine herum, wo Hans Sensoren ihn nicht mehr wahrnehmen konnten.


  Jubel erfüllte Hans Herz. Vier eindeutige Abschüsse, ein wahrscheinlicher. Kein schlechter Anfang!


  Der Millennium Falke erzitterte aufgrund der Anziehung des Dovin Basals. Han verzog das Gesicht, als er die Daten der Sublicht-Triebwerke sah. Er hatte gehofft, um die Raummine herumfegen und mit genügend Schub davonkommen zu können, um dem Schwerkraftfeld des Dovin Basals zu entgehen und wieder in den Hyperraum zu springen, bevor der andere Schwarm von Korallenskippern ihn einholte. Aber der Dovin Basal war stärker, als er erwartet hatte, oder der Yuuzhan-Vong-Kommandant befahl ihm vielleicht, seine Anziehung zu verstärken − es gab so vieles, was die Republik über die Arbeitsweise von Yuuzhan-Vong-Technologie nicht wusste, also war das zumindest möglich.


  Wie auch immer, der Falke war nicht schnell genug, um fliehen zu können. Was bedeutete, dass er sich eine andere brillante Möglichkeit ausdenken musste.


  Die andere Gruppe von sechs Korallenskippern näherte sich ihm im Schwerkraftbereich des Dovin Basals und wollte ihm offenbar unbedingt folgen. Der Überlebende des zweiten Schwarms war noch damit beschäftigt, um den Dovin Basal herumzufliegen, und musste im Augenblick nicht in die Berechnungen einbezogen werden.


  Nun, dachte Han, da es einmal funktioniert hat …


  »Festhalten, meine Damen!«, rief er ins Komlink. »Wir machen es noch mal!«


  Wilde Freude erfüllte ihn, als er den Millennium Falken zu einem weiteren Anflug auf den Dovin Basal herumriss. Ihr wollt also meine Galaxis angreifen?


  Sie hatten zweifellos den Beginn seines Manövers gesehen, also veränderte er die Flugbahn leicht, um die Raummine direkt zwischen sich und die näher kommenden Jäger zu bringen. Dann änderte er den Kurs ein zweites Mal, weil er ganz auf Nummer sicher gehen wollte. Wenn der feindliche Kommandant vernünftig war, würde er das Gleiche tun.


  Beide Seiten waren nun blind. Das Problem bestand darin, dass die Yuuzhan Vong seine Taktik inzwischen kannten. Sie würden nicht noch einmal achtlos auf ihn zufliegen; sie würden ihre Dovin-Basal-Einheiten verlagern, um einen Angriff abzuwehren, und außerdem sofort schießen.


  »Achtung, Leute«, sagte Han. »Diesmal werden wir nicht so viel Glück haben, und ich weiß nicht genau, wo eure Ziele auftauchen werden. Also seid darauf vorbereitet, dass sie überall sein könnten, in Ordnung?«


  »Ja«, sagte Leia.


  »Verstanden«, fügte Dorja hinzu.


  »Commander Dorja«, sagte Leia. »Sie werden feststellen, Ihre vier Laser sind so eingestellt, dass sie nicht vollkommen parallel feuern.«


  »Ja.«


  »Ändern Sie nichts daran. Es gibt einen Grund dafür.«


  »Das dachte ich mir. Ich werde nichts an der Einstellung ändern.«


  Trauer erfüllte Hans Herz einen Augenblick. Es war sein Sohn Anakin gewesen, der entdeckt hatte, dass sich von drei Schüssen, die man in leicht abweichenden Winkeln auf ein Yuuzhan-Vong-Schiff abschoss, mindestens einer um die Dovin-Basal-Schilde einen Bogen beschreiben und das Ziel treffen würde. Die Viererlaser waren so eingestellt, dass dies automatisch geschah, auch ohne das sichere Auge und die schnellen Reflexe von Anakin.


  Anakin, der bei Myrkr gestorben war.


  »Zwanzig Sekunden«, sagte Han, um sowohl seine wachsende Spannung als auch seine Trauer zu verbergen.


  Er löste bei zehn Sekunden zwei weitere Raketen aus, nur für den Fall, dass er wieder Glück haben und ein Feind direkt vor ihm erscheinen würde. Und weil ihm ohnehin nichts anderes übrig blieb, als sich auf sein Glück zu verlassen, schoss er fünf Sekunden später zwei weitere ab.


  Ihr werdet mich nicht davon abhalten, Jacen wiederzusehen, dachte er grimmig.


  Im nächsten Augenblick schlugen Plasmageschosse gegen die Schilde des Falken, und dann blitzte es direkt vor ihm gleißend hell auf, als die ersten beiden Raketen ein Ziel fanden. Hans Herz klopfte heftig, als Korallentrümmer von den Schilden abprallten wie bunte Funken. Er sah ein Flackern auf einer Anzeige, als ein weiterer Korallenskipper mit Beinahe-Lichtgeschwindigkeit vorbeiraste, zu schnell, als dass Han ihm mit bloßem Auge folgen konnte.


  Wenn er den ersten Korallenskipper nicht abgeschossen hätte, wäre er vielleicht mit ihm kollidiert und zusammen mit dem Feind vernichtet worden.


  Han versuchte, seine Verblüffung zu überwinden, behielt weiter die Anzeigen im Auge und suchte nach anderen feindlichen Schiffen ringsumher und hinter dem Dovin Basal. Einen Augenblick später verstand er die Taktik des Feindes. Die beiden Vs aus drei Jägern hatten sich zu drei Paaren geteilt und flogen auf unterschiedlichem Kurs um den Dovin Basal herum, offensichtlich in der Hoffnung, dass zumindest ein Paar in Position sein würde, um auf den Falken zu schießen, wenn sie aneinander vorbeikamen. Es hatte nicht funktioniert, aber durch reinen Zufall hätte einer von ihnen den Millennium Falken beinahe zerstört. Wie hoch, dachte Han, war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas geschehen würde?


  Das Kombord begann rhythmisch zu blöken, und Han schaltete es ab. Er entnahm der Anzeige, dass der Falke seine Hyperraum-Kom-Antenne verloren hatte.


  Na gut. Sie hatten ohnehin nicht vorgehabt, Ferngespräche zu führen.


  Ermutigt von dem Gedanken, dass er den Kampf bald gewinnen würde, wenn er bei jedem Vorbeiflug wenigstens einen Korallenskipper erledigen konnte, bereitete er sich darauf vor, das Schiff herumzuziehen und wieder auf den Dovin Basal zuzufliegen. Und dann zeigte das Display das Auftauchen eines einzelnen feindlichen Jägers an, des Überlebenden der ersten Gruppe, die sie mit der ersten Salve erwischt hatten. Das Skip flog auf den Falken zu, und seine Plasmageschütze spuckten einen Strom glühender Projektile.


  Die Nähe des Skips verhinderte, dass Han den Falken auf einen idealen Kurs bringen konnte, um erneut an dem Dovin Basal vorbeizufliegen. Er verkniff sich die Flüche, die sich ihm aufdrängten, und warnte stattdessen seine beiden Schützen.


  »Feindliches Skip an backbord, meine Damen.«


  Er manövrierte so, dass das Ziel sich dort befand, wo sich die Schussfelder beider Lasergeschütze überlappten, und er hörte, wie die Quads zu feuern begannen. Licht blitzte rings um das feindliche Schiff auf und krümmte sich, als der Dovin Basal des Jägers eine Schwerkraftanomalie erzeugte, um ihn zu schützen. Feindliches Feuer prallte von den Schilden des Falken ab. Dann sprühten Flammen aus dem Korallenskipper, als einer der Laser traf. Der Jäger begann zu trudeln. Ein zweiter Lasertreffer verwandelte ihn gleich darauf in einen Regen brennender Splitter, die kurz aufleuchteten wie bei einem Feuerwerk und dann nicht mehr zu sehen waren.


  »Guter Schuss, Commander.«


  Leia, die Dorja zu dem Abschuss gratulierte. Han erkannte zu seiner Freude, dass Vana Dorja offenbar tatsächlich qualifiziert war, die Laser zu bedienen.


  Sechs erledigt, eins beschädigt, blieben noch fünf.


  Han riss den Millennium Falken für einen weiteren Vorbeiflug an dem Dovin Basal herum, aber er wusste, dass der letzte Korallenskipper ihn aufgehalten hatte, und so würde es vielleicht diesmal der Feind sein, der sich auf den Falken stürzte, nicht andersherum.


  Ein Blick auf die Anzeigen machte deutlich, dass die fünf intakten Korallenskipper wieder um den Dovin Basal herumflogen, wobei der Kurs der beiden Zwei-Skip-Einheiten und des einzelnen Überlebenden des dritten Paars sich beträchtlich unterschied. Sie würden zu unterschiedlichen Zeiten an dem Dovin Basal vorbeifegen und sich aus unterschiedlichen Winkeln nähern. Das bedeutete, ganz gleich, was Han tat, er würde nicht imstande sein, die schwerkraftverzerrende Mine zwischen sich und alle Feinde gleichzeitig zu bringen. Und die, die ihn sehen konnten, konnten den anderen seine Position durchgeben.


  Damit war sein Vorteil dahin. Jemand auf der anderen Seite musste eine gute Idee gehabt haben.


  Aber dann erkannte Han, dass die Trennung der feindlichen Jäger auch bedeutete, dass er immer nur gegen zwei von ihnen gleichzeitig kämpfen musste. Daraus ließ sich etwas machen.


  Er flog auf den Dovin Basal zu und ließ sich von dessen Schwerkraft anziehen.


  »Wie sieht es aus, Han?«, fragte Leia.


  »Ich habe immer noch einige Tricks im Ärmel«, antwortete er.


  Aber welchen von ihnen sollte er anwenden? Das war die Frage.


  Er arbeitete an dem Problem, während er weiter auf die Schwerkraftanomalie zuhielt. Es war klar, dass das erste Paar feindlicher Schiffe sie vor ihm erreichen würde, der einzelne Jäger etwa zur gleichen Zeit wie der Falke und das zweite Paar danach. Die einzige Möglichkeit, den direkten Angriff zu wiederholen, der beim ersten Mal so gut funktioniert hatte, bestand bei der dritten Gruppe von Yuuzhan Vong, und dazu musste er erst einmal an den drei anderen Skips vorbeikommen. Wenn er das erste Paar angriff, würde er dabei so viel Zeit verlieren, dass die anderen inzwischen ebenfalls um den Dovin Basal herumfliegen und ihn vom Heck aus angreifen konnten.


  Die Yuuzhan Vong waren auf alles vorbereitet. Es sei denn, er tat einfach nicht, was sie erwarteten. Wenn er nicht weiter direkt auf den Dovin Basal zuflog, wie ihre Taktik eindeutig voraussetzte …


  Han drosselte den Schub seiner Sublicht-Triebwerke und zündete die Bremstriebwerke. Der Millennium Falke wurde langsamer, als flöge er plötzlich durch Schlamm »Skips kreuzen den Bug nach steuerbord«, rief er. Eine Salve von Plasmaprojektilen kündigte das erste Paar von Jägern an, die hinter dem blinden Fleck des Dovin Basals hervorkamen, hell leuchtende Geschosse, deren Bahn sich im Schwerkraftbereich der Mine seltsam krümmte. Die Projektile flogen in beruhigend großem Abstand am Bug des Falken vorbei, einen Augenblick später gefolgt von den Jägern selbst, die sich beide zu schnell bewegten, um den Kurs noch ändern zu können, sobald sie die Position des Falken erkannten. Laserfeuer zuckte um sie herum, aber Han sah keine Treffer. Er leitete bereits wieder Energie auf die Sublicht-Triebwerke und ließ zu, dass der Schwerkraftbereich der Raummine den Falken umarmte.


  Er hätte sich beinahe mit der Zeit verrechnet: Die Plasmageschützsalve, die dem einzelnen Jäger vorausflog, ging gefährlich dicht an seinem Heck vorbei. Der Jäger selbst folgte mit hoher Geschwindigkeit. Han riss an der Steuerung und änderte den Kurs, sodass er nun nicht mehr auf den Dovin Basal zuflog, sondern von ihm weg.


  Er verließ sich darauf, dass die Feinde miteinander in Verbindung standen, aber es würde dennoch einen unvermeidlichen Zeitabstand zwischen ihrer Wahrnehmung der Position des Falken, ihrer Kommunikation, in der sie ihren Kameraden, die auf der anderen Seite des Dovin Basals so gut wie blind waren, diese Position durchgaben, und der Reaktion dieser Kameraden auf die neuen Informationen geben. Han war auf den Dovin Basal zugeflogen, bis die ersten beiden Jäger ihren Kurs nicht mehr ändern konnten, und hatte das Tempo dann gedrosselt: Die Jäger waren vor ihm vorbeigerast. Sobald der zweite Jäger wusste, dass der Falke langsamer geworden war und seinen eigenen Kurs geändert hatte, hatte Han wieder beschleunigt, und der Jäger hatte das Heck des Falken passiert.


  Damit blieben die letzten beiden, die wussten, dass der Millennium Falke zunächst langsamer, dann wieder schneller geworden war. Wenn sie dort auftauchen würden, wo Han sie erwartete, würde das ihr Ende sein.


  »Jäger kreuzen von steuerbord nach backbord. Richtet das Abfangfeuer geradeaus«, befahl Han, riss den Falken erneut herum und abermals auf den Dovin Basal zu. Es war leichter, das Schiff auf den Feind auszurichten, als seinen Schützen zu beschreiben, wo dieser Feind auftauchen würde.


  Sein Herz machte einen Sprung, als die beiden Korallenskipper genau dort in Sicht kamen, wo er sie vermutet hatte, zwischen dem Falken und dem Dovin Basal, nebeneinander herfliegend und angekündigt von einer Salve glühender Geschosse. Die Laser feuerten unermüdlich auf sie und landeten bei beiden Skips Breitseiten. Eins ging in Flammen auf und zerbrach, das andere raste Feuer spuckend in die Dunkelheit.


  Sieben erledigt, zwei beschädigt! Keine schlechte Strecke, und der Tag hatte kaum begonnen.


  Adrenalin verzog Hans Lippen zu einem Grinsen. Wieder flog er auf den Dovin Basal zu, nicht, weil er wusste, was er als Nächstes tun sollte, sondern weil er sich dort verstecken wollte. Die drei verbliebenen Jäger standen kurz davor, sich an sein Heck zu setzen. Aber diesmal nutzte er den Dovin Basal, um mit dem Falken die Schwerkraftanomalie zu umkreisen. Die Holme des Schiffs ächzten von der Belastung, als der Frachter sich seitwärts durch den Schwerkraftbereich der Mine bewegte.


  Vor sich sah er etwas, das ein feindlicher Jäger sein konnte. »Schießt geradeaus!«, rief er, und dann sah er das Laserfeuer, das sich in der Schwerkraft krümmte wie ein feuriger Regenbogen.


  »Schießt weiter!«, drängte er und zog die Nase des Falken ein winziges bisschen nach oben. Die Laserstöße wanderten zum Heck des Korallenskippers und zerfetzten ihn.


  Wilder Jubel erklang aus den Geschütztürmen; selbst die reservierte Vana Dorja johlte laut. »Feuert direkt nach achtern!«, rief Han über den Lärm hinweg und beschleunigte: Da die Schwerkraftverzerrung seine Wahrnehmung behinderte, hatte er keine Ahnung, wo sich die anderen Feinde befanden, und er befürchtete, dass sie hinter ihm sein könnten, bereit, sein Heck zu beschießen, wie er es gerade bei dem einzelnen Jäger gemacht hatte.


  Er war unendlich erleichtert, als seine Scans ihm zeigten, dass diese Vorsichtsmaßnahme unnötig gewesen war: Die Skips steuerten von der Raummine weg und waren bereits außer Schussweite. Han hielt seinen Kurs, um zu sehen, ob die Feinde genug hatten − aber nein, sie flogen wieder auf ihn zu, wollten offenbar noch mehr.


  Und zwei weitere Jäger waren ebenfalls auf dem Weg zu ihm − die beiden, die er beschädigt hatte, jeder auf einem anderen Kurs.


  Han wendete den Millennium Falken und lenkte ihn auf einen der beiden einzelnen Jäger zu. Er hatte vor, eines der beschädigten Skips abzuschießen, bevor er es mit den beiden unbeschädigten aufnahm.


  Und dann heulte der Alarm erneut, und auf Hans Anzeige waren plötzlich vierundzwanzig Jäger zu sehen, die direkt an seinem Heck aus dem Hyperraum kamen.


  Er war unglaublich wütend, dass ihm auf diese Weise ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde. »Wir haben Gesellschaft!«, rief er und drosch mit der Faust auf das Instrumentenpult. »Ich muss sagen, das ist wirklich unfair …« Dann erkannte er die Konfiguration und schaltete das Kom ein.


  »Unbekannter Frachter«, erklang eine Stimme auf einem Kanal der Neuen Republik, »ändern Sie den Kurs vierzig Grad nach Backbord!«


  Han gehorchte, und vier Jäger rasten direkt an seinem Cockpit vorbei. Er zuckte zusammen, als er die unmissverständlichen Silhouetten von Chiss-Klauenjägern erkannte, Kugelcockpits und Triebwerke von Sienar-TIEs an nach vorn ragenden Chiss-Waffenmasten, das Ergebnis einer fruchtbaren Zusammenarbeit mit dem Imperium unter dem Chiss-Großadmiral Thrawn.


  Es hatte Zeiten gegeben, dachte Han, da wären TIE-Jäger an seinem Heck eine schlechte Nachricht gewesen.


  »Commander Dorja«, sagte er nun, »hier sind ein paar von Ihren Freunden.« Zwei weitere Gruppen von Klauenjägern rasten vorbei, gefolgt von drei Gruppen E-Flüglern der Neuen Republik. Direkt vor dem Millennium Falken teilte sich die Formation sternenförmig, und jeweils vier Jäger schossen auf einen der verbliebenen Korallenskipper zu, während zwei andere in Reserve blieben.


  Han drückte den Sendeknopf. »Danke, Leute«, sagte er, »aber ich kam allein ganz gut zurecht.«


  »Unbekannter Frachter, halten Sie sich heraus.« Die Stimme hatte einen etwas wichtigtuerischen Unterton, und Han glaubte, sie zu erkennen. »Von jetzt an übernehmen wir.«


  »Wie du willst, Kumpel«, murmelte Han und sah dann zu, wie sich vier Jäger auf jeden Korallenskipper stürzten. Die feindlichen Schiffe konnten nicht in den Hyperraum fliehen, und sie konnten auch den Jägern nicht entgehen, weil sie den Millennium Falken mit Beinahe-Lichtgeschwindigkeit verfolgt hatten und nicht rechtzeitig den Kurs ändern konnten.


  Die neu eingetroffenen Jäger gingen kein Risiko ein, sondern jagten die Korallenskipper nach allen Regeln der Kunst und zerschossen sie, ohne selbst Verluste hinnehmen zu müssen. Dann wandten sich die verbündeten Staffeln der Dovin-Basal-Mine zu und zerstörten sie sorgfältig mithilfe genau berechneter Torpedos und Laserschüsse.


  »Gute Arbeit, Leute«, gratulierte Han.


  »Bitte benutzen Sie diesen Kanal nicht, Sir«, sagte der Kommandant der Jäger, »solange Sie keine dringende Nachricht haben.«


  Han grinste. »Nicht wirklich dringend, Colonel Fel«, sagte er. »Ich möchte Sie eigentlich nur zu einem Treffen hier an Bord des Millennium Falken einladen, zu Captain Solo und Prinzessin Leia Organa Solo von der Neuen Republik und Commander Vana Dorja von der imperialen Flotte.«


  Im Kom herrschte lange Zeit Schweigen.


  »Captain Solo«, sagte Jagged Fel schließlich. »Es wäre mir eine Ehre.«


  »Kommen Sie einfach an Bord«, sagte Han. »Wir fahren den Andockarm aus.«


  Und dann setzte er sich über das Kom mit C-3PO in Verbindung und teilte dem Droiden mit, dass sie einen Gast zum Abendessen haben würden.
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  Leia kannte Jagged Fel recht gut. Er war ein dekorierter Kampfpilot, Sohn eines imperialen Barons, der bei den Chiss lebte und der Neuen Republik hin und wieder geholfen hatte. Jag war ein wenig pedantisch, aber kein übler Bursche, sobald man ihn näher kannte. Er hatte bei der Verteidigung des Hapes-Clusters mit Jaina Solo zusammengearbeitet und später in Jainas Zwillingssonnen-Staffel bei Borleias gekämpft; Jaina und er hatten dabei die gleiche Art komplizierter, beinahe feindseliger Beziehung entwickelt, wie sie Leia einmal mit Han gehabt hatte. Leia war zwar froh, dass Jaina einen Freund hatte, der sie ein wenig von ihren Sorgen ablenkte, aber sie hoffte, Jaina würde ihn nicht heiraten. Einen imperialen Baron in der Familie zu haben, würde viel zu viele Komplikationen hervorrufen. Es war schlimm genug, die Tochter von Darth Vader zu sein.


  Jag Fel kam in seinem Druckanzug an Bord. Den Helm unter den Arm geklemmt, salutierte er zackig vor Leia und Han. »Es tut mir Leid, Sir«, sagte er dann zu Han. »Ich habe das Profil des Falken nicht erkannt.«


  »Ich wäre ein jämmerlicher Schmuggler gewesen, wenn Sie meinen Frachter von einem anderen unterscheiden könnten«, erwiderte Han. »Aber es hat mich ein bisschen gekränkt, dass Sie meine Stimme über das Kom nicht erkannt haben.«


  »Ich habe gerade die Flugbahnen des Feindes berechnet«, erklärte Jag ein wenig steif. »Solche Dinge brauchen volle Aufmerksamkeit.«


  »Werden Sie mit uns essen?«, fragte Leia.


  »Vielleicht eine kleine Portion. Aber ich möchte nicht zu viel essen, wenn meine Piloten noch keine Gelegenheit hatten, etwas zu sich zu nehmen.«


  C- 3PO half Jag aus dem Anzug, und sie sahen, dass er darunter die schwarze Uniform mit roten Biesen eines Kampfpiloten der Chiss trug. Nachdem sie Jag Vana Dorja vorgestellt hatten, setzte er sich zu ihnen an den Tisch.


  »Gehörten Sie nicht zur Zwillingssonnen-Staffel?«, fragte Han. »Warum ist Jaina nicht hier?«


  Jag erklärte, dass nach Borleias viele neue Piloten frisch aus der Ausbildung gekommen waren und man beschlossen hatte, die alte Staffel aufzuteilen, um neue Staffeln rund um erfahrene Piloten aufzubauen. Er und die Chiss waren beauftragt worden, eine solche neue Staffel auszubilden, und man hatte auch Kyp Durron gebeten, Kyps Dutzend neu zusammenzustellen.


  Erfahrene Piloten waren Mangelware. Das Militär war offenbar zu dem Schluss gekommen, es sei vorzuziehen, dass jede Einheit wenigstens über ein paar erfahrene Leute verfügte und nicht ganze Formationen noch grüner Piloten gegen den Feind geschickt wurden.


  Man hatte Jaina für den Verlust so vieler Piloten entschädigt, indem man sie beförderte. Sie war nun Major Solo − bisher hatte sie diesen Rang nur vorläufig getragen, als »Titularrang«, aber nun war es amtlich.


  Das gefiel Leia nicht. Sie wusste, Jaina würde es für nötig halten zu beweisen, dass sie die Beförderung wirklich verdient hatte, was ihr Leben zweifellos in noch größere Gefahr brächte.


  »Was macht Ihre Staffel hier?«, fragte Han.


  »Die Yuuzhan Vong haben diesen Teil der Hydianischen Straße vermint und Frachter und Flüchtlingsschiffe aus dem Hinterhalt überfallen. Man hat uns geschickt, um den Feind aus diesem Bereich zu vertreiben.


  Heute haben wir bereits den Transporter vernichtet, der überall in der Nähe Minen und Korallenskipper abgesetzt hat, also werden alle Skips, die noch übrig sind, hier eine Weile festsitzen.«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie nach Borleias ein wenig Urlaub erhalten würden.«


  »Ich ebenfalls.«


  Einen Moment sahen beide Männer müde aus. Sie kämpften schon seit so vielen Monaten, und der Krieg verlief trotz all ihrer Anstrengungen nicht gut. Beide hatten eine Rast verdient, aber sie würden keine bekommen, es sei denn die Art von Rast, von der man nicht wieder aufstand.


  Eine Spur von Unruhe ließ Leia fragen: »Haben Sie Jaina in der letzten Zeit gesehen?«


  »Nein. Meine Staffel wurde nur einen Tag nach Borleias hierher geschickt.«


  Jaina, dachte Leia, hatte ebenso wie Jag und Han ein wenig Ruhe verdient. Leia hatte ihre Tochter zwingen wollen, sich beurlauben zu lassen, und das noch vor dem Fleischwolf von Borleias, jenem Rückzugsgefecht, bei dem man die Yuuzhan Vong gezwungen hatte, für ihren Sieg mit Strömen von Blut zu zahlen. Aber Jaina war ihrer Mutter vielleicht zu ähnlich, zu sehr der Sache der Neuen Republik und den Jedi verpflichtet, als dass sie sich ausgeruht hätte, bevor eine Art von Sieg sicher war.


  Es ist weise zu wissen, wann man alles gegeben hat, was man geben kann. Weder sie selbst noch ihre Tochter hatten diese Lektion wirklich gelernt.


  Jag wandte nun Leia seinen fragenden Blick zu. »Und Sie, Hoheit?« fragte er. »Was machen Sie hier, so weit von den Zentren der Macht entfernt?«


  »Eine diplomatische Mission zum Imperium«, sagte Leia.


  »Sie sind allein? Keine Eskorte?«


  »Es gab niemanden mit genügend Autorität, um uns eine zu geben, also sind wir einfach aufgebrochen.« Es hatte keinen Sinn, ihre vergebliche Hoffnung auf ein wenig Zeit mit Han allein zu erwähnen, ihre Hoffnung auf eine Kombination aus Urlaub und zweiten Flitterwochen, während sie im Transit nach Bastion und zurück waren.


  »Ich nehme an, Sie wollen das Imperium dazu bringen, größere Anstrengungen gegen die Yuuzhan Vong zu unternehmen«, sagte Jag. Sein Tonfall war unerträglich herablassend. »Schade, dass die Logik der Situation so gegen Sie steht − kurzfristig wäre es nützlicher für das Imperium, sich mit den Vong zusammenzutun.«


  Leia bemerkte Vana Dorjas plötzliches konzentriertes Interesse. »Könnten Sie das vielleicht näher erläutern, Colonel Fel?«, fragte Dorja.


  Han, eindeutig wütend, setzte zu einer Bemerkung an, aber ein Blick von Leia ließ ihn schweigen.


  »Die Frage ist, was die jeweiligen Seiten dem Imperium zu bieten haben«, sagte Jag. »Das Imperium ist nur noch ein Schatten seiner selbst, und es fehlt überall an Mitteln. Die Neue Republik ist nicht in einer Situation, dem Imperium zu helfen, nicht, solange ihre eigenen Mittel vom Kampf gegen die Eindringlinge aufgezehrt werden. Aber denken Sie, was die Yuuzhan Vong dem Imperium bieten könnten − ganze Planeten! Das Imperium müsste sie nur von der Neuen Republik übernehmen, während deren Streitkräfte mit den Vong beschäftigt sind. Es könnte seine Ausdehnung verdoppeln, könnte sich Planeten aussuchen, und all das würde die Yuuzhan Vong nichts kosten.«


  Vana Dorja kniff berechnend die Augen zusammen »Das ist eine sehr interessante Analyse, Colonel«, sagte sie.


  Han konnte sich nun doch nicht mehr bremsen und brachte seinen Protest vor. »Sie vergessen, was als Nächstes passieren würde«, sagte er. »Man kann den Vong nicht trauen − sie haben bisher noch nie ihr Wort gehalten! Wenn die Vong dem Imperium Zuwachs bringen, dann nur, weil sie es auffüttern wollen, bevor sie es zur Schlachtbank führen.«


  Jag rieb sich die lange Narbe an der Stirn. »Deshalb sagte ich ja auch kurzfristig, Captain Solo«, erklärte er. »Ich glaube nicht, dass das Imperium in einer von den Yuuzhan Vong beherrschten Galaxis langfristig überleben könnte.«


  Vana Dorjas Augen glitzerten. »Könnten Sie das ebenfalls näher erklären, Colonel Fel?«


  Der herablassende Ton war wieder in Jags Stimme vernehmbar. »Selbst wenn man einmal den unweigerlich vorprogrammierten Verrat beiseite lässt − und es entspricht selbstverständlich der Wahrheit, dass man den Yuuzhan Vong nicht trauen kann −, bleiben langfristig noch die Fragen der Kompatibilität. Die Vong und das Imperium haben einfach unterschiedliche Ziele. Das Imperium will die Macht und den Respekt zurückerobern, die es einstmals genoss. Die Yuuzhan Vong wollen die Galaxis nicht nur vollkommen beherrschen, sondern auch ideologische und religiöse Herrschaft ausüben − sie wollen, dass ihre Lebensweise triumphiert. Einige Aspekte des Yuuzhan-Vong-Lebens mögen mit den Prinzipien des Imperiums kompatibel sein − die Disziplin, der bedingungslose Gehorsam gegenüber Autorität −, aber andere sind es auf keinen Fall. Vergessen Sie nicht, dass die Yuuzhan Vong alle Formen von Technik schärfstens ablehnen.«


  Er hob eine Hand. »Und wo wäre das Imperium ohne seine Technik? Es hat sich stets auf technische Lösungen seiner Probleme verlassen. Wenn es sich stattdessen der Biotechnik der Yuuzhan Vong bedienen würde, würde es damit alle Vorteile aufgeben, über die es verfügt, und sich von den Vong abhängig machen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn das Imperium doppelt so groß wäre wie jetzt, würde es sich den Yuuzhan Vong nicht widersetzen können, falls − ich sollte lieber sagen wenn − die Yuuzhan Vong sich gegen es wenden. Die Neue Republik, falls ein Teil von ihr überlebte, würde einem Imperium, das ihre Feinde unterstützt hat, nicht zu Hilfe kommen. Wenn sich das Imperium mit den Yuuzhan Vong verbündet, wird es sich isolieren und schließlich wie eine reife Frucht enden, die nur noch darauf warten kann, von den Yuuzhan Vong gepflückt zu werden, wann immer es ihnen passt. Selbst wenn die Yuuzhan Vong ihre Versprechen hielten und es nicht angriffen, würde es mit der Zeit auf friedliche Weise überwältigt werden − in einer von den Yuuzhan Vong beherrschten Galaxis wird das Imperium den Vong ähnlich werden müssen, wenn es überleben will. Die Yuuzhan Vong werden also triumphieren, was immer auch geschieht.«


  Bravo!, dachte Leia bewundernd. Jagged Fels Analyse hatte ihre eigene Position klar umrissen.


  Vana Dorja hörte zu, nickte, sagte aber nichts. Leia konnte nur hoffen, dass sie Jags Analyse in ihrem Bericht erwähnen würde.


  Jag wandte sich an Leia. »Wir sind hier isoliert«, sagte er. »Ich höre nicht viel darüber, was anderswo in der Neuen Republik passiert. Haben Sie Neuigkeiten, die ich an meine Piloten weitergeben kann?«


  Leia holte tief Luft. Nur die guten Nachrichten, dachte sie; immerhin hörte eine imperiale Spionin zu. »Der Senat hat sich auf Mon Calamari eingerichtet«, sagte sie.


  »Sie sind dabei, die üblichen Verfahren wieder aufzunehmen und einen Staatschef zu wählen.«


  So etwas wie ein Lächeln zupfte an Jags Mundwinkel. »Ich dachte, Pwoe sei Staatschef.«


  »Pwoe scheint im Augenblick nur eine Minderheit hinter sich zu haben.« Nach dem Fall von Coruscant hatte Ratsherr Pwoe sich selbst zum Staatsoberhaupt erklärt und begonnen, der Regierung und dem Militär Befehle zu erteilen. Er wäre vielleicht damit durchgekommen, wenn die Belagerung von Borleias anders verlaufen wäre. Pwoe hatte erwartet, dass die Verteidiger ein wenig Zeit für ihn schinden und dann vernichtet würden, aber stattdessen hatten Wedge Antilles und sein bunt zusammengewürfelter Haufen viel länger ausgehalten als erwartet; ihr Beispiel hatte alle ermutigt. Die Holodokumentation Kampf um Borleias des Historikers Wolam Tser war überall in der Neuen Republik vergriffen und zeigte die Verteidiger des Planeten als Helden, die unter größten Schwierigkeiten dennoch gesiegt hatten. Wolam Tsers Arbeit trug viel dazu bei, die Ansichten der Bevölkerung über die Verteidigungskräfte der Neuen Republik und ihre Fähigkeiten zu ändern.


  Als die Senatoren sich schließlich auf Mon Calamari zusammenfanden, hatten sie sich daran erinnert, dass es ihr Recht war, einen Staatschef zu wählen, und sie hatten Pwoe und seine Anhänger zu sich beordert. Selbst zu diesem Zeitpunkt hätte Pwoe es vielleicht noch schaffen können, sich als Anführer der Neuen Republik bestätigen zu lassen, aber stattdessen war er zu weit gegangen: Er hatte darauf bestanden, der Senat müsse Mon Calamari verlassen und zu ihm nach Kuat kommen. Der Senat hatte sich geweigert, hatte das Amt des Staatschefs für unbesetzt erklärt und Anweisungen gegeben, dass kein Regierungsorgan Pwoes Befehlen Folge leisten dürfe.


  »Pwoe ist auf Kuat nicht mehr willkommen«, fuhr Leia fort. »Selbst Niuk Niuv hat sich von ihm distanziert. Pwoe ist abgereist − ich höre nach Sullust. Ich bezweifle, dass er dort willkommen sein wird.«


  Vana Dorja schüttelte leicht den Kopf. »So etwas kann nur geschehen, wenn die Weisungslinie unklar ist«, sagte sie.


  »Sie ist klar genug«, erklärte Han. »Pwoe hat das schlicht ignoriert, das ist alles. Und nun zahlt er dafür.«


  »Im Imperium würde er erschossen«, stellte Dorja fest.


  Han lächelte zufrieden. »Wir sind grausamer als Sie«, stellte er zu Dorjas Überraschung fest. »Statt ihn zu töten, lassen wir ihn noch Jahre als Gegenstand der Verachtung und des Spottes weiterleben.«


  Jag, der ebenfalls lächelte, stand auf. »Die Pflicht ruft, fürchte ich«, sagte er. »Wir müssen die restlichen Minen und Korallenskipper zerstören, bevor die Yuuzhan Vong einen Transporter schicken, um sie zu retten.«


  Die anderen standen auf und verabschiedeten sich von ihrem Besuch. Jag salutierte. »Viel Glück, Captain. Euer Hoheit.« Er zögerte. »Wünschen Sie eine Eskorte, solange Ihr Kurs Sie entlang der Hydianischen Straße führt?«


  »Nein danke«, sagte Han. »Wir fliegen nicht auf dieser Strecke, wir kreuzen sie nur. Es ist Zufall, dass wir überhaupt hier sind.«


  »Nun gut.« Jag griff nach seinem Helm. »Viel Glück auf Ihrer Reise. Sehr angenehm, Sie kennengelernt zu haben, Commander«, fügte er mit einem kurzen Blick zu Dorja hinzu.


  »Gleichfalls, Colonel.«


  »Gute Jagd«, sagte Leia.


  Jag lächelte. »Ich denke, die werden wir haben«, sagte er und ging zur Luftschleuse.


  Ein paar Minuten später sprangen die vierundzwanzig Kampfjäger in den Hyperraum, und die Besatzung des Millennium Falken flog allein weiter zu einer Besprechung mit ihren alten Feinden im Imperium.
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  »Ich habe nur ein paar Minuten«, sagte Senator Fyor Rodan. Er setzte sich in einen dick gepolsterten Sessel − genauer gesagt versank er darin −, während seine Mitarbeiter weiter geschäftig umhereilten. Sie schienen die Komlinks alle permanent am Mund zu haben und mehrere Gespräche gleichzeitig zu führen.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich zu empfangen, Ratsherr«, sagte Luke Skywalker. Es gab keinen Platz sich hinzusetzen − auf sämtlichen Stühlen und Tischen lagen Holopads, Datenpads, Speichereinheiten und sogar Bündel von Kleidung. Luke stellte sich vor den Senator und versuchte, das Beste aus der misslichen Situation zu machen.


  »Ich habe die calamarische Regierung zumindest dazu gebracht, dem Senat einen Ort zu überlassen, an dem er tagen kann«, sagte Rodan. »Ich fürchtete schon, wir müssten weiterhin Hotels benutzen.« Während er sprach, benutzte er erneut die Tastatur eines Datenpads, betrachtete das Resultat unzufrieden und tippte dann weiter.


  Der Senat war noch nicht auf eine Größe geschrumpft, dass er sich bequem in einer Hotelsuite versammeln konnte, aber er war zweifellos eine schlankere Körperschaft als ein paar Monate zuvor. Viele Senatoren hatten einen Grund gefunden, nicht auf Coruscant zu sein, als die Yuuzhan Vong angriffen. Andere waren weggeschickt worden, damit einige politische Anführer in Reserve blieben und nicht alle am gleichen Ort ausgeschaltet werden konnten. Wieder andere hatten während des Kampfs militärische Einheiten beschlagnahmt und waren geflohen. Aber noch mehr waren bei den Kämpfen auf Coruscant umgekommen oder gefangen genommen worden, andere wurden vermisst.


  Und man durfte auch Viqi Shesh nicht vergessen, die zum Feind übergelaufen war.


  Fyor Rodan hatte zu keiner der oben genannten Gruppen gehört. Er war während des Falls von Coruscant auf seinem Posten geblieben und erst im letzten Augenblick vom Militär evakuiert worden. Er hatte sich dem glücklosen Pwoe bei seinem Versuch angeschlossen, eine Regierung zu bilden, war dann aber nach Mon Calamari gekommen, als der Senat sich wieder zusammenfand und alle Senatoren auf ihre Plätze rief.


  Sein Verhalten war mutig und von hohen Grundsätzen geprägt gewesen. Er hatte sich allgemeine Bewunderung erworben und wurde nun als aussichtsreicher Kandidat gehandelt, Borsk Feylya als Staatschef nachzufolgen.


  Leider war Fyor Rodan auch ein politischer Gegner der Jedi. Luke hatte um eine Besprechung gebeten, weil er hoffte, Rodans Position ein wenig beeinflussen oder ihn zumindest besser verstehen zu können.


  Vielleicht stammte Rodans Feindseligkeit gegenüber Luke und seinen Freunden aus der Zeit, als ein ungeduldiger Chewbacca ihn an einen Kleiderhaken gehängt hatte, damit er aus dem Weg war. Es gab auch Gerüchte, dass Rodan auf irgendeine Weise mit Schmugglern zu tun hatte − dass er sich gegen die Jedi aussprach, weil Kyp Durron einmal etwas gegen seine Schmuggler-Verbündeten unternommen hatte.


  Aber das waren Gerüchte und keine Tatsachen. Außerdem, wenn es tatsächlich verurteilenswert sein sollte, Freunde zu haben, die auch Schmuggler waren, dann stand Luke noch viel schlechter da als Rodan »Was kann ich für Sie tun, Skywalker?«, fragte Rodan.


  Sein Blick zuckte kurz zu Luke, dann wieder zu seinem Datenpad.


  »Heute früh«, sagte Luke, »hat man Sie in den Medien zitiert; Sie haben angeblich gesagt, die Jedi stellten ein Hindernis bei dem Versuch dar, den Krieg zu beenden.«


  »Ich würde annehmen, diese Äußerung bedarf keiner weiteren Erklärung«, stellte Rodan fest. Er richtete die Aufmerksamkeit weiter auf das Datenpad, während seine Finger eine Taste nach der anderen berührten. »Manchmal ging es in diesem Krieg ausschließlich um die Jedi. Die Yuuzhan Vong bestehen darauf, dass Sie ihnen alle ausgeliefert werden. Das stellt tatsächlich ein Hindernis bei dem Versuch dar, den Krieg zu beenden − es sei denn selbstverständlich, wir liefern Sie tatsächlich aus.«


  »Würden Sie das tun?«


  »Wenn ich glaubte, ich könnte damit das Leben von Milliarden Bürgern der Neuen Republik retten, würde ich ernsthaft darüber nachdenken.« Er runzelte ein wenig die Stirn. »Aber es gibt erheblich größere Hindernisse für einen Frieden als die Jedi − zum Beispiel die Tatsache, dass sich der Feind in den Trümmern unserer Hauptstadt festgesetzt hat.« Sein Blick wurde kalt. »Das und die Tatsache, dass die Yuuzhan Vong nicht innehalten werden, bis sie jedes Wesen in unserer Galaxis versklavt oder konvertiert haben. Ich persönlich werde nicht einmal den Versuch eines Friedensschlusses unterstützen, bevor die Yuuzhan Vong Coruscant und die Planeten, die sie besetzt haben, wieder verlassen haben.« Wieder warf er Luke einen kurzen Blick zu. »Macht Ihnen das deutlich genug, dass ich nicht plane, Sie und Ihre Kohorten zu opfern, Skywalker?«


  Obwohl die Worte des Mannes beruhigend wirkten, fand Luke sie aus irgendeinem Grund nicht tröstlich.


  »Es freut mich zu hören, dass Sie sich nicht für Frieden um jeden Preis aussprechen«, sagte er.


  Rodans Blick kehrte zu seinem Datenpad zurück. »Ich bin selbstverständlich nur ein Senator und ein Angehöriger des Beirats des verstorbenen Staatschefs«, sagte er. »Sobald wir einen neuen Staatschef haben, werde ich unvermeidlich gezwungen sein, im Zweifelsfall auch eine Politik zu unterstützen, mit der ich persönlich nicht übereinstimme. So funktioniert unsere Regierung nun einmal. Also sollten Sie lieber mit unserem nächsten Staatschef sprechen als mit mir.«


  »Es gibt Leute, die sagen, Sie könnten unser nächster Staatschef sein.«


  Zum ersten Mal zögerten Rodans Finger auf der Tastatur des Pads. »Ich würde solche Aussagen für verfrüht halten«, murmelte er.


  Luke fragte sich, wieso der Mann so beharrlich unhöflich war. Normalerweise würde ein Politiker auf der Suche nach Unterstützung niemandem die Tür vor der Nase zuschlagen, der ihm auf seinem Weg zur Macht helfen konnte, aber Rodan hatte immer eine Anti-Jedi-Politik verfolgt, selbst wenn es ihm keine Vorteile brachte, und das wies darauf hin, dass es hier wirklich ein Problem gab. Vielleicht waren die Gerüchte über die Schmuggler tatsächlich nicht vollkommen aus der Luft gegriffen.


  Luke beschloss, noch eine Frage, zu stellen. »Wessen Kandidatur unterstützen Sie?«


  Rodans Finger begannen wieder über die Tastatur zu tanzen. »Eine Frage nach der anderen«, sagte er. »Sie klingen wie ein politischer Journalist. Wenn Sie so weitermachen wollen, Skywalker, sollten Sie sich vielleicht einen Medienausweis besorgen.«


  »Ich habe nicht vor, Artikel zu schreiben. Ich versuche einfach nur, die Situation zu verstehen.«


  »Konsultieren Sie die Macht«, riet Rodan. »Das ist es doch, was Leute wie Sie tun, oder?«


  Luke holte tief Luft. Dieses Gespräch war wie ein Duell, in dem die Gegner um einen gemeinsamen Mittelpunkt kreisten. Und dieser Mittelpunkt war … was?


  Fyor Rodans Absichten, was die Jedi anging.


  »Senator Rodan«, sagte Luke. »Darf ich fragen, welche Rolle Sie für die Jedi in diesem Krieg sehen?«


  »Zwei Worte, Skywalker.« Rodans Blick war weiterhin auf das Datenpad konzentriert. »Überhaupt keine.«


  Luke schob den Zorn, der bei Rodans bewusster Unhöflichkeit und seinen provokativen Antworten aufstieg, beiseite. »Die Jedi«, sagte er, »sind die Beschützer der Neuen Republik.«


  »Oh?« Rodan schürzte die Lippen und schaute Luke wieder an. »Ich dachte, die Verteidigungskräfte der Neuen Republik erfüllten diesen Zweck.«


  »In der Alten Republik gab es kein Militär«, sagte Luke. »Es gab nur die Jedi.«


  Ein dünnes Lächeln zuckte über Rodans Lippen. »Das hat sich als recht unglücklich erwiesen, als Darth Vader auftauchte, nicht wahr?«, sagte er. »Und die Hand voll Jedi unter Ihrem Befehl können wohl kaum die Arbeit von Tausenden Jedi erledigen, die es in der Alten Republik gab.« Nun sah der Politiker Luke direkt an. »Immer vorausgesetzt, Sie befehligen die Jedi tatsächlich. Und wenn nicht Sie es sind, wer dann? Und wem gegenüber legt dieser Befehlshaber Rechenschaft ab?«


  »Jeder Jedi-Ritter verantwortet sich vor dem Jedi-Kodex. Wir handeln nie zur Erlangung persönlicher Macht, sondern im Dienst von Gerechtigkeit und Aufklärung.« Luke fragte sich, ob er Rodan daran erinnern sollte, dass der Senator zu den Gegnern von Lukes Vorschlag gehört hatte, wieder einen Jedi-Rat einzurichten, um die Jedi mit direkterer Anleitung und Autorität auszustatten. Wenn die Jedi desorganisiert waren, war das zum Teil auch Rodans Schuld, und es schien ungerechtfertigt, dass der Politiker sich jetzt darüber beschwerte.


  »Noble Worte«, sagte Rodan, »aber was bedeutet das in der Praxis? Für die Justiz haben wir Polizei und Gerichte − aber die Jedi maßen sich an, selbst Gerechtigkeit zu üben, und sie mischen sich ununterbrochen in Polizeiangelegenheiten ein, häufig unter Anwendung von Gewalt. Für diplomatische Zwecke stehen uns hervorragend ausgebildete Botschafter und Konsuln des Außenministeriums zur Verfügung; aber Jedi − einige von ihnen, wie ich hinzufügen sollte, noch halbe Kinder − maßen sich an, auf höchster Ebene Verhandlungen zu führen, die häufig in Konflikten und Kriegen enden. Und obwohl wir über sehr fähiges Militär verfügen, maßen sich die Jedi an, militärische Mittel zu beschlagnahmen, unsere eigenen Offiziere bei der Führung militärischer Einheiten zu verdrängen und strategische militärische Entscheidungen zu fällen.«


  Wie zum Beispiel Schmuggler zu jagen?, fragte sich Luke. Er dachte daran, dieses Thema anzusprechen, überlegte es sich aber anders − bei Rodans derzeitiger Stimmung wollte er den Mann nicht auch noch daran erinnern, wieso er begonnen hatte, die Jedi zu hassen.


  »Ihr Orden ist eine Amateurvorstellung«, fuhr Rodan fort. »Schlimmstenfalls sind die Jedi eine halb ausgebildete Bürgerwehrtruppe. Bestenfalls improvisieren sie, und das Ergebnis ist nur zu oft eine Katastrophe. Ich glaube wirklich nicht, dass die Fähigkeit zu magischen Kunstkniffen irgendwen dafür qualifiziert, professionelle Diplomaten, Richter und Militäroffiziere zu ersetzen.«


  »Die Situation ist kritisch«, sagte Luke. »Wir haben es mit aggressiven Invasoren zu tun. Die Jedi vor Ort …«


  »Sollten diese Dinge den Leuten überlassen, die dafür ausgebildet wurden«, schloss Rodan. »Dafür werden diese Leute bezahlt.«


  Er wandte sich wieder seinem Datenpad zu. »Ich habe Ihre Akte hier, Skywalker. Sie haben sich als junger Sternjäger-Pilot der Rebellenallianz angeschlossen. Auf Yavin Vier und Hoth zeichneten Sie sich im Kampf aus, aber kurz danach verließen Sie Ihre Einheit und haben dabei den Sternjäger mitgenommen, der Ihnen nicht gehörte, um ›spirituelle Übungen‹ auf einem Dschungelplaneten durchzuführen. Und das taten Sie alles, ohne ihren Kommandanten auch nur um Erlaubnis zu bitten.


  Danach kehrten Sie zum Militär zurück, dienten mutig und mit Auszeichnung und stiegen zum Rang eines Generals auf. Aber Sie gaben Ihr Patent in Kriegszeiten zurück, und abermals, um sich mit spirituellen Dingen zu beschäftigen.« Rodan zuckte die Achseln. »Vielleicht waren während der Rebellion solche Unregelmäßigkeiten notwendig oder wurden zumindest toleriert. Aber nun sehe ich nicht ein, wieso wir weiterhin staatliche Mittel verschwenden sollen, um eine Gruppe von Amateuren zu unterstützen, die alle wahrscheinlich dem Beispiel ihres Meisters folgen und ihre Posten verlassen werden, wann immer ihre Laune − oder die Macht − es von ihnen verlangt.«


  Luke stand sehr still da. »Ich denke, Sie werden feststellen«, sagte er, »dass unsere ›spirituellen Übungen‹, wie Sie sie nennen, unsere Rolle als Beschützer der Neuen Republik stärken.«


  »Mag sein.« Rodan zuckte die Schultern. »Es wäre interessant, eine Kosten-Nutzen-Analyse anzustellen, um herauszufinden, ob die Jedi tatsächlich die Mittel wert sind, die die Regierung ihnen gegeben hat. Aber was ich eigentlich sagen wollte …« Wieder blickte er aus der Tiefe seines zu dick gepolsterten Sessels zu Luke auf, und in seinen Augen stand keine Wärme. »Sie nennen sich selbst Beschützer der Republik. Nun gut. Aber ich habe sehr ausführlich nachgesehen, und in unserer Verfassung wird das Amt eines Beschützers der Republik nirgendwo erwähnt.«


  Rodan sah Luke fragend an. »Was genau sind Sie also, Skywalker? Sie gehören nicht zum Militär − wir haben Verteidigungskräfte. Sie sind kein Diplomat − wir haben Diplomaten. Sie sind kein Friedensrichter oder Richter − die haben wir ebenfalls. Warum brauchen wir Sie also?«


  »Jedi-Ritter«, sagte Luke, »haben seit dem ersten Tag der Invasion gegen die Yuuzhan Vong gekämpft − seit der ersten Stunde. Viele Jedi wurden getötet − einige wurden sogar von ihren Mitbürgern dem Feind geopfert −, aber wir kämpfen weiterhin für die Neue Republik. Und das tun wir offenbar gut genug, dass die Yuuzhan Vong uns persönlich verfolgen. Sie haben Angst vor uns.«


  »Ich stelle weder Ihren Mut noch Ihr Engagement infrage«, sagte Rodan. »Nur Ihre Effizienz. Wenn Ihre Leute gegen die Yuuzhan Vong kämpfen wollen, warum schließen Sie sich nicht den Verteidigungskräften an, trainieren mit anderen Soldaten, werden auf der gleichen Grundlage wie andere Soldaten befördert und akzeptieren die gleiche Strafe für Vernachlässigung der Pflicht wie andere Soldaten? Im Augenblick erwarten die Jedi besondere Vorrechte, und die regulären Offiziere haben jeden Grund, das abzulehnen.«


  »Wenn Sie die Jedi für eine undisziplinierte, unkontrollierte Kraft halten«, fragte Luke, »warum sind Sie dann gegen eine Neubildung des Jedi-Rats?«


  »Weil ein Jedi-Rat eine Elitegruppe innerhalb der Regierung darstellen würde. Sie behaupten, dass Sie keine Macht und keine persönliche Bereicherung anstreben − und das glaube ich Ihnen sogar −, aber andere Jedi haben weniger bewundernswerte Charakterzüge an den Tag gelegt.« Wieder richtete er seinen Blick auf Luke, einen kalten, steinernen Blick. »Ihr Vater zum Beispiel. Wenn Sie die Yuuzhan Vong bekämpfen wollen«, fuhr Rodan fort, »raten Sie Ihren Jedi, ins Militär einzutreten. Oder sich in einem anderen Zweig der Regierung zu engagieren, der ihre Interessen anspricht und in dem sich ihre Fähigkeiten als nützlich erweisen können. Sie können selbstverständlich im Privatleben weiterhin ihre Religion praktizieren, so wie jeder andere Bürger, aber nicht als eine vom Staat unterstützte Sekte. Nein, Skywalker.« Rodan lehnte sich tief in den Sessel und wandte die Aufmerksamkeit wieder seinem Datenpad zu. »Solange Sie sich nicht dieser Regierung anschließen, die Sie angeblich verteidigen, und dies auf der gleichen Grundlage tun wie jeder andere Bürger, werde ich Sie genauso behandeln wie jeden anderen Lobbyisten einer Interessengruppe, die Sondervorrechte für ihre Mitglieder fordert. Und nun, Skywalker« − seine Stimme hatte einen zerstreuten Unterton angenommen −, »habe ich noch viele andere Dinge zu tun. Ich glaube, unser Gespräch ist zu Ende.«


  Wieso verhält er sich so?, fragte sich Luke. Und dann ging er.


  


  »Er hat mich stets mit ›Skywalker‹ angesprochen«, sagte Luke. »Weil ich keinen Titel habe − ich bin kein Senator, ich bin kein General mehr, ich bin kein Botschafter. Er hat meinen Namen wie eine Beleidigung verwendet.«


  »Er hätte dich mit ›Meister‹ ansprechen können. Wie ich es manchmal tue.« Mara Jades Stimme war ein rauchiges Schnurren an seinem Ohr. Sie schlang von hinten die Arme um Lukes Taille.


  Luke lächelte. »Ich denke, das wäre nicht das Gleiche.«


  »Das sollte es auch lieber nicht sein … Skywalker.« Luke zuckte zusammen, als sie mit einer Hand seinem Magen einen Klaps versetzte.


  Als Luke in ihr Zimmer in der großen Hotelsuite zurückgekehrt war, die sie mit Han und Leia teilten, hatte Mara schon auf ihn gewartet. Während seines Gesprächs mit Rodan war er ruhig geblieben, ja sogar analytisch, aber als er Mara davon erzählte, stellte er fest, dass er nun weniger Grund für Ruhe und Objektivität hatte, und die Ablehnung, die er in Rodans Gegenwart nicht wirklich gespürt hatte, drängte an die Oberfläche.


  Mara hatte ohne ein Wort begonnen, die wachsende Spannung aus seinen Schultern zu massieren. Der spielerische Klaps hatte den letzten Rest davon verbannt. Luke lächelte.


  Er drehte sich um und umarmte seine Frau. »Wir haben Coruscant verloren«, sagte er, »wir kämpfen jeden Tag gegen den Feind, und das Hickhack um Macht und Vorrechte lässt dennoch niemals nach. Rodan wird es uns nicht einfach machen. Er glaubt, die Jedi verlangen ungerechtfertigte Privilegien und könnten sich zu einer Gefahr für den Staat entwickeln.« Er zögerte. »Und das Problem ist«, gab er zu, »ich fange an zu denken, dass er mit vielem, was er sagt, recht haben könnte.«


  »Klingt, als wäre das ein deprimierendes Gespräch gewesen.« Sie zog ihn näher an sich, ließ die Wange auf seiner Schulter ruhen und flüsterte direkt in sein Ohr. »Vielleicht sollte ich dich aufheitern. Würde es dir gefallen, wenn ich dich wieder ›Meister‹ nenne?«


  Luke musste einfach lachen. Nach der Geburt ihres Sohnes war Mara endlich aus dem Schatten der schrecklichen Krankheit getreten, an der sie so lange gelitten hatte. Jahrelang hatte sie sich präzise und gnadenlos beherrschen müssen, um gegen die Krankheit anzukämpfen oder dafür zu sorgen, dass sie ihr Leben nicht zu sehr beeinträchtigte. Bens Geburt war für sie offenbar eine Art von Zeichen gewesen, dass es möglich war, wieder Freude zu empfinden. Sich ein winziges bisschen unverantwortlich zu fühlen. Spontan und impulsiv zu sein. Zu lachen, zu spielen, sich am Leben zu freuen − trotz des scheinbar endlosen Krieges, der rings um sie her tobte.


  Und da Ben zu seiner eigenen Sicherheit in den Schlund geschickt worden war, war Maras Hauptspielzeug nun Luke.


  »Sag, was du willst«, erklärte Luke, »wenn dir danach ist.«


  »Oh, mir ist sehr danach. Mir ist eindeutig sehr danach.«


  »Nun«, sagte Luke, »dem will ich mich nicht widersetzen.«


  


  Einige Zeit später fragte Luke seine Frau: »Und wie war dein Tag?«


  »Trocken. Ich brauche ein Glas Wasser.«


  Luke gestattete ihr widerstrebend, sich aus seiner Umarmung zu lösen und in die Küche zu gehen.


  Mon Calamari war von Flüchtlingen aus eroberten oder bedrohten Welten überschwemmt, und das Wohnen in den großen schwimmenden Städten war teuer, besonders für jene, die darauf bestanden, nur Luft zu atmen.


  Mara schob sich das rotblonde Haar von den sommersprossigen Schultern und trank gierig. Sie stellte das Glas ab, wandte sich Luke zu und seufzte. »Es war nicht einfach, aber ich glaube, Triebakk und ich haben Cal Omas endlich davon überzeugt, dass er unser nächster Staatschef sein sollte.«


  »Da kann ich euch nur gratulieren«, erwiderte Luke.


  In den vergangenen Wochen hatte er sich daran gewöhnt, dass ihr Leben und ihre Gespräche unvermittelt vom Persönlichen zum Politischen oder umgekehrt übergingen.


  Cal Omas hatte mit der Rebellenallianz gekämpft und sich als Freund der Jedi gezeigt. Vom Standpunkt der Jedi aus war er zweifellos ein besserer Kandidat für das Amt des Staatschefs als Fyor Rodan.


  »Fyor Rodan möchte den Posten ebenfalls«, sagte er. »Diese Möglichkeit zu erwähnen, war der einzige Weg, ihn überhaupt zu einer Reaktion zu veranlassen.«


  »Es gibt noch zwei weitere Kandidaten. Senator Cola Quis hat seine Absicht zu kandidieren heute früh angekündigt, kurz nachdem du gegangen bist.«


  Luke durchforstete sein Gedächtnis. »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


  »Ein Twilek von Ryloth. Sitzt in der Handelskommission. Ich denke nicht, dass er eine große Chance hat.«


  »Und der zweite?«


  »Talaam Ranth aus der Justizkommission. Man weiß, dass er Unterstützung sucht.«


  »Hat er Chancen?«


  »Triebakk glaubt, er versucht es nicht einmal. Ranth will einen Block von Anhängern sammeln, um am Ende eine entscheidende Rolle zu spielen. In letzter Sekunde kann er seinen Block für einen anderen Kandidaten stimmen lassen, im Austausch gegen dessen Gunst.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Zumindest gibt es vier Senatoren, die überhaupt der Ansicht sind, dass der Posten die Mühe wert ist. Das bedeutet, sie glauben, die Neue Republik hat eine Zukunft.«


  Oder dass es sich lohnt, sie ordentlich auszuplündern, bevor sie untergeht. Dieser finstere Gedanke tauchte auf, bevor Luke ihn verhindern konnte.


  Vorsichtig schob er ihn weg und wandte sich einem anderen Aspekt zu.


  »Die Frage ist«, sagte er, »wie weit verwickeln wir uns in diese Wahl?«


  »Als Jedi? Oder als Bürger?«


  Luke lächelte. »Das sind zwei Fragen.«


  Mara dachte darüber nach. »Würde es Cal helfen, wenn man wüsste, dass die Jedi auf seiner Seite stehen?«


  Luke seufzte. »Nun, diese Frage ist bereits beantwortet.«


  Mara war überrascht. »Du glaubst, es ist so schlimm?«


  »Ich glaube, viele suchen nach jemandem, dem sie die Schuld für den Fall von Coruscant geben können.«


  »Borsk Feylya scheint mir da ein guter Kandidat zu sein. Er war Staatschef, und er hat viele Fehler gemacht.«


  »Feylya ist im Kampf zum Märtyrer geworden. Er ist als Held gestorben. Ihm die Schuld zuzuschreiben, wird politisch unmöglich sein.«


  Mara nickte nachdenklich. »Du glaubst also, man wird den Jedi dafür die Verantwortung zuschieben.«


  »Ich denke, wir sollten dafür sorgen, dass das nicht geschieht. Die Frage ist, wie.« Er griff nach Maras Wasserglas und trank einen Schluck. »Wenn man der Ansicht ist, dass wir uns in die Wahl des Staatschefs einmischen, wird es Beschwerden wegen ›Jedi-Einmischung‹, ›Jedi-Machtgier‹ und ›geheimen Jedi-Intrigen‹ geben − wenn schon von keinem anderen, dann von Fyor Rodan.«


  »Also handeln wir als einfache Bürger.«


  »Und wir tun nichts, das Cal Omas nicht billigt. Er ist der Profi. Er weiß, wie und wo man eingreifen kann.«


  Er ist der Profi. Luke lächelte über die Ironie. Rodan hatte gewollt, dass er sich der Autorität professioneller Militärs, Diplomaten und anderer unterordnete, und genau das tat er nun.


  Mara lächelte. »Also nehmen wir einmal an, dass wir siegen und eine Regierung bekommen, die mit den Jedi zusammenarbeitet …«


  »Das sind eine Menge Variablen.«


  »Was wird aus dem Inneren Kreis?«


  Luke hielt inne. Während der Schlacht um Borleias hatten er und Mara zusammen mit Han, Leia, Wedge Antilles und ein paar anderen einen Inneren Kreis gebildet, mit der Absicht, eine Rebellenallianz innerhalb der Neuen Republik zu errichten, um weiter gegen die Yuuzhan Vong zu kämpfen.


  »Unter keinen Umständen sollten andere vom Inneren Kreis erfahren«, sagte Luke. »Wir sagen es nicht einmal Cal, auch nicht, wenn er siegt. Der Innere Kreis ist unsere Reserve, die Leute, von denen wir wissen, dass wir ihnen trauen können. Er bleibt unser Geheimnis.«


  Und dann dachte er plötzlich: Jacen!


  Das Wasserglas fiel ihm aus der Hand und zerbrach auf dem Boden. Mara starrte ihn an.


  Luke bemerkte das nicht. Seltsame Glückseligkeit erfüllte ihn.


  Nicht alles verändert sich, dachte er.


  »Dies ist der Wendepunkt.« Die Worte kamen ohne seinen Willen aus seinem Mund. Und noch während er sprach, erkannte er, dass er nicht wusste, woher inmitten all der großen Sterne des Universums diese Worte gekommen waren.


  4


  Jaina Solo saß an den Kontrollen ihres Schiffs, die Ranken der fremdartigen Kontrollhaube an ihrem Gesicht befestigt. Sie konzentrierte sich auf die Anzeigen des Schiffs, denn sie erwartete, dass dort ihr Wild erscheinen würde.


  Sie jagte Shimrra, den Höchsten Oberlord der Yuuzhan Vong.


  Sie hoffte, wenn sie ihn umbrächte, würde die Kommandohierarchie der Yuuzhan Vong zusammenfallen wie ein Kartenhaus.


  Vor nur drei Standardtagen war eine Nachricht des Geheimdienstes der Neuen Republik eingegangen, dass der Höchste Oberlord auf der Bibliothekswelt von Obroa-skai erwartet wurde. Obroa-skai war von den Yuuzhan Vong erobert worden, und der Inhalt der Bibliothek wurde nun in ihre Sprache übersetzt. Yuuzhan-Vong-Priester arbeiteten in der Bibliothek, und der Feind hatte Bodentruppen stationiert, um sie zu schützen. Yuuzhan-Vong-Schiffe patrouillierten in dem System, und der Planet war außerdem das Zuhause eines Yammosk, der die Piloten dieser Schiffe koordinierte.


  Wenn überhaupt noch jemand die Bibliothek benutzte, dann war es der Feind. Wahrscheinlich wollte Shimrra sich persönlich einen wichtigen Text ansehen, der gerade übersetzt worden war. Obroa-skai war zu einem Plus für den Feind geworden.


  Und wenn Jaina ihren Willen bekam, würde es bald auch zu einem Friedhof des Feindes werden.


  Also ließ Jaina ihr Schiff hier verharren, wo die Masse des Gasriesen Obroaheld sie vor allen Detektoren auf dem Bibliotheksplaneten verbarg, und wartete darauf, dass der Feind in die Falle ging.


  Nur noch diese letzte Anstrengung, dachte sie, und vielleicht ist dann alles vorbei. Wenn Shimrra tot war, würde die Invasion der Yuuzhan Vong vielleicht zusammenbrechen. Und selbst wenn der Feind nicht vollkommen aufgab, würde Shimrras Tod eine angemessene Rache für den Fall von Coruscant darstellen und der Neuen Republik wieder ein wenig Luft zum Atmen geben.


  Jaina wollte unbedingt, dass der Krieg ein Ende fand. Sie hatte buchstäblich seit dem ersten Tag an der Front gestanden. Am Anfang hatte sie voller Freude gekämpft, überzeugt von sich selbst und ihren Fähigkeiten, von der Kraft der Macht und der Ordnung des Universums. Seitdem hatte der Krieg sie viel gelehrt. Sie hatte Zweifel, Entsetzen, Angst, Unruhe und Zorn erfahren. Sie hatte gelernt, wo die Grenzen der Macht und der Meisterung der Macht lagen. Der Krieg hatte ihr die Dunkelheit gezeigt, die in ihr hauste, und wie einfach es für diese Dunkelheit war, sie zu überwältigen, sie zu Wut, Rachsucht und Gemetzel zu treiben.


  Aber vor allem hatte der Krieg sie Trauer gelehrt. Trauer um ihre verlorenen Brüder Jacen und Anakin, um Chewbacca, um ihre Flügelfrau Anni Capstan, um die hapanische Königinmutter Teneniel Djo, um all die Krieger, die im Kampf an ihrer Seite gestorben waren, um die Jedi, die dem gnadenlosen Vernichtungsprogramm der Yuuzhan Vong zum Opfer gefallen waren, um die Milliarden namenloser Flüchtlinge, die in diesem Konflikt ihr Leben oder doch zumindest all das verloren hatten, was sie einmal besessen oder gekannt hatten.


  Sie hatte ihre eigene Zerbrechlichkeit erfahren. Sie war im Kampf geblendet worden und hatte die darauf folgende Frustration erlebt. Sie war vom Feind gefangen genommen worden. Sie hatte erfahren, wie leicht sie umkommen konnte und wie leicht das Universum so etwas zulassen würde.


  Jaina hatte zu viel gelernt, und in zu kurzer Zeit. Sie brauchte Ruhe, damit sie versuchen konnte, all das zu verstehen, um sich mit ihrem neuen Wissen und ihrer neuen Realität auszusöhnen.


  Aber es gab keine Zeit für solche Dinge. Ihre Arbeit war zu wichtig, ihre Erfahrung wurde gebraucht. Sie würde erst den Krieg gewinnen müssen, und dann herausfinden, was das alles zu bedeuten hatte.


  Selbstverständlich immer vorausgesetzt, dass der Krieg sie nicht vorher umbrachte.


  Ein Heulen von Lowbacca erklang in ihrem Kom.


  »Die Vong waren schon öfter spät dran, Streak.« Wenn auch lange nicht oft genug, dachte sie.


  [Du nimmst doch nicht etwa an, dass jemand beim Geheimdienst mal wieder eine Hirnfehlfunktion hatte und uns umsonst hier rausgeschickt hat?]


  »Es würde mich nicht überraschen.«


  [In diesem Fall könnten wir zur Basis zurückkehren und uns mal richtig ausschlafen, oder?]


  »Das wäre allerdings wirklich eine Überraschung.«


  »Huuuh.«


  »Aber wenn der Geheimdienst der Neuen Republik Recht hatte«, sagte Jaina mehr zu sich selbst als zu ihrem Lieutenant, »dann ist das unsere große Chance. Es wäre wie die Vernichtung des zweiten Todessterns, mit dem Imperator an Bord.«


  »Hrr.« Dann soll der Höchste Oberlord endlich kommen! Noch während Lowbacca seine Ungeduld herausknurrte, spürte Jaina ein entferntes Zittern in ihrer Verbindung mit der Yuuzhan-Vong-Fregatte, ein Schaudern wie ein Erdbeben im Äther, als die Dovin Basale ihres Schiffs auf die Schwerkraftveränderung reagierten, die das Eintreffen vieler Schiffe aus dem Hyperraum anzeigte.


  »Lowie«, sagte sie, »ich glaube, dein Wunsch wurde gerade erfüllt.«


  


  Sie hatte nicht gelernt, die erbeutete Yuuzhan-Vong-Fregatte so zu lieben, wie sie ihre anderen Schiffe geliebt hatte. Jaina hatte alles über ihre Schiffe dadurch erfahren, dass sie sie auseinander nahm und wieder zusammensetzte: Sie hatte gelernt, jeden einzelnen Bestandteil, jedes Kabel, jeden Bolzen zu lieben. Das erbeutete Schiff hingegen konnte nicht auseinander genommen werden, nicht, ohne es zu töten: Es war ein einziges organisches Ganzes und musste so behandelt werden. Der Zugriff über die Kontrollhaube war nicht einfach; die Systeme des organischen Schiffs erwiesen sich als kompliziert und frustrierend, die Dovin Basale, die für den Schub sorgten und zur Verteidigung dienten, waren ebenso vertrackt wie wirkungsvoll. Zuvor hatte Jaina Kampfjäger geflogen: bewegliche, schnelle Schiffe, die blitzschnell reagierten. Die Yuuzhan-Vong-Fregatte Trickster war riesig, und sie mochte schnell sein, aber beim Manövrieren fühlte es sich an, als versuche man, einen gesamten Straßenblock durch den Raum zu steuern. Kursänderungen schienen eine Ewigkeit zu brauchen. Und es gab keine Möglichkeit, feindlichem Feuer auszuweichen: Sie musste einfach hoffen, dass die Verteidigung des Schiffs genügte, um die Treffer wegzustecken und zu überleben. Aber so wenig sie die Fregatte auch liebte, sie hatte gewaltigen Respekt vor ihr. Sie empfand Hochachtung vor ihrer Zähigkeit, ihrem einheitlichen Entwurf, ihrer Fähigkeit, sich selbst zu reparieren, ihrer störrischen Weigerung zu sterben, selbst wenn sie im Kampf gegen Schiffe ihrer eigenen Art schwer beschädigt wurde. Bei den Kämpfen rund um Hapes war das Schiff beinahe tödlich verwundet worden, aber es hatte irgendwie dank der Pflege der hapanischen Wissenschaftler, die die Yuuzhan-Vong-Lebensformen studierten, überleben und einen großen Teil des Schadens selbst heilen können, wenn auch nicht alles. Aber trotz der Tatsache, dass es irreparable Schäden hatte, trotz der zerfetzen Yorikkorallen und des Tods einiger Dovin Basale war es immer noch so willig wie eh und je, sein Leben in Jainas Dienst in Gefahr zu bringen.


  Jaina hatte ihr Schiff Trickster genannt. Mit diesem Namen erklärte sie sich selbst zu einer Manifestation von Yun-Harla, der Verhüllten, der Yuuzhan-Vong-Göttin der List, was selbstverständlich einen Schlag ins Gesicht der religiösen Orthodoxie der Yuuzhan Vong darstellte. Ein feindliches Schiff zu verwenden, hatte sich als nützlich erwiesen − sowohl bei Hapes als auch bei Borleias hatte es ihr einen deutlichen taktischen Vorteil verliehen −, aber die Yuuzhan Vong auf diese Weise hinters Licht zu führen, sorgte auch dafür, dass die Feinde nun nur noch heftiger danach strebten, Jaina zu töten.


  Ein Gedanke, bei dem sie nur die Achseln zucken konnte. Es war nicht gerade etwas Neues.


  »Gehen wir, Lowie.«


  Lowbacca befahl der Trickster mithilfe der Kontrollhaube zu beschleunigen, und sie fegten hinter dem Gasriesen von Obroaheld hervor und in den Wahrnehmungsbereich der feindlichen Detektoren. Gerichtete Schwerkraftenergie wurde von den in die Fregatte eingebauten Dovin Basalen aktiviert, und obwohl einige Dovin Basale bei Hapes getötet worden waren, beschleunigte das riesige lebende Schiff mit einer Glätte, die kaum ein Schiff der Neuen Republik hingekriegt hätte.


  Jaina sendete eine kodierte Botschaft durch den Kommunikator, den Lowbacca der Fregatte implantiert hatte. Zielperson eingetroffen. Die Party kann beginnen.


  Erst jetzt erhielten die Sensoren der Trickster alle Daten der Flotte, die gerade im Obroa-skai-System eingetroffen war.


  Jaina spürte, wie sich ihre Nackenhärchen sträubten. Acht Fregatten von der Größe ihres eigenen Schiffs. Zwei riesige Transportschiffe. Mehr Korallenskipper und Vorposten-Schiffe, als sie zählen konnte.


  Und ein riesiger eiförmiger Raumer, der auf dem Display leuchtete wie ein glühendes, starrendes Auge. Nicht so groß wie ein Weltschiff, aber größer als alles andere im Obroa-skai-System, das weder Planet noch Mond war.


  Das persönliche Kommandoschiff des Höchsten Oberlords Shimrra, dachte Jaina. Oh ja. Der Geheimdienst der Neuen Republik hatte sich nicht geirrt.


  Eine andere Art von Schwerkraftwelle pulsierte über ihr Schiff. Das waren die Befehle des Yammosk, des Kriegskoordinators der Yuuzhan Vong, der die Wünsche des feindlichen Kommandanten umsetzte. Lowbacca gestattete der Trickster, die Befehle des Yammosk zu befolgen und den Kurs zu ändern, aber langsam, als wäre die Fregatte beschädigt oder nicht imstande, die Anweisungen klar zu verstehen.


  Der Yammosk hatte sich zweifellos bereits davon überzeugt, dass die Fregatte tatsächlich beschädigt war, was das Fehlen jeglicher Kommunikation der Trickster mit der Flotte überzeugender machen würde.


  Und dann begann die Party. Schiffe der Neuen Republik fielen aus dem Hyperraum, als hätten sie die Trickster verfolgt.


  Neun Ketten von Jägern. Vier corellianische Kanonenboote. Drei Kreuzer der Republik-Klasse, hergestellt im Kuat-System. Eine wieder instand gesetzte Lancer-Fregatte, die während der Rebellion vom Imperium erbeutet worden war. Und zwei MC80B-Mon-Calamari-Kreuzer, die vollkommen anders aussahen als die anderen Schiffe, aber bestückt waren mit einer gewaltigen Zahl von Turbolasern und Ionengeschützen. Sie brachten ihre eigenen zehn Staffeln von Jägern mit, die nun alle wie Schwärme stechender Insekten aus den muschelförmigen Rümpfen rasten. Alles unter dem Befehl von General Keyan Farlander, dem agamarianischen Helden der Rebellion, und alle dicht hinter Jaina, wodurch der Gasriese ihre Ankunft nur zum Teil verbarg.


  Das hier, dachte Jaina begeistert, ist eine echte Schlacht.


  Und sie würden ihrem Plan folgen. Ihrem. Einen Augenblick setzte sich ihre leidenschaftliche Freude über alle Zweifel hinweg, und sie sonnte sich in diesem wunderbaren Gefühl, Einfluss auf die Geschehnisse zu haben. Nimm dich in Acht, Shimrra.


  Die Schiffe der Neuen Republik waren nur vier Lichtstunden entfernt gewesen und hatten auf Jainas Signal gewartet, um den kleinstmöglichen Hyperraum-Sprung ins Obroa-skai-System zu vollziehen. Sie erschienen ein wenig außerhalb der Reichweite der Trickster, als hätten sie ihre Rückkehr in den Normalraum falsch berechnet. Es sollte für den Höchsten Oberlord Shimrra nach einer perfekten Gelegenheit aussehen, den Feind zu übertölpeln.


  Nun gingen mehr Befehle des Yammosk ein, zu viele und zu kompliziert, als dass Jaina sie dekodieren konnte. Durch die seltsame Wahrnehmung der Kontrollhaube sah sie, wie die feindliche Flotte Position bezog und die schweren Schiffe gewichtig hinter den hin und her schießenden Staffeln von Korallenskippern in Stellung gingen, die vor der Dunkelheit des Raums aufblitzten wie Fischschwärme und sich alle mit der gespenstischen Präzision bewegten, die sie der steuernden Intelligenz des Yammosk verdankten.


  Aber sie taten genau das, was Jaina gehofft hatte. Vielleicht ermutigt von ihrem bescheidenen Vorteil an Feuerkraft, bereiteten sie sich zu einem Angriff auf die Schiffe der Neuen Republik vor.


  Jaina hatte befürchtet, wenn die Flotte der Neuen Republik einfach ins System spränge und angriffe, würden die Yuuzhan Vong sich um Shimrras Kommandoschiff sammeln, und die Schiffe der Neuen Republik würden nie imstande sein, bis zu dem feindlichen Anführer vorzustoßen. Also hatte sie vorgeschlagen, die beschädigte Trickster als Erstes ins System springen und es so aussehen zu lassen, als wäre die Neue Republik, nicht die Yuuzhan Vong, überrascht worden, als wären sie alle zur Verfolgung einer verwundeten Fregatte ins System gekommen und hätten sich unerwartet einem Kampfverband gegenüber gefunden.


  Die Kriegspsychologie der Yuuzhan Vong beruhte auf Angriff, auf der kalkulierten Heftigkeit einer totalen Offensive. Jaina hatte gehofft, dies auszunutzen, und es war ihr gelungen.


  Im Augenblick hatte sie nichts anderes zu tun, als die Befehle des Yammosk zu befolgen. Sie lehnte sich auf dem riesigen Kommandositz zurück, der für einen Yuuzhan-Vong-Krieger in voller Rüstung gedacht war, und versuchte, die Muskeln zu entspannen und ihren Atem zu beherrschen. Sie ließ die Macht ihren Geist mit konzentrierter Klarheit überfluten.


  Sie spürte Lowbaccas Präsenz ganz in der Nähe, unter seiner eigenen Kontrollhaube, die es ihm ermöglichte, die Navigation der Fregatte zu bestimmen. Ihr anderer Lieutenant, Tesar Sebatyne, hatte seinen Raubtiergeist darauf konzentriert, die Waffensysteme der Fregatte zu beherrschen. In weiterer Entfernung spürte Jaina den grimmigen, zuverlässigen Corran Horn, der die Renegaten-Staffel führte, und Kyp Durron an der Spitze seines neu zusammengestellten Dutzends. Kyps Reflex, als er sie in der Macht spürte, war eine Projektion von Sorge, und sie antwortete mit bewusst beruhigender Freundlichkeit. Seit Jaina die Beziehung mit Jag Fel begonnen hatte, war Kyp eine liebevolle Präsenz gewesen, beinahe väterlich, und weder er noch Jaina wussten, wie das dem ehemals zornigen jungen Mann der Jedi möglich war.


  Und schließlich spürte Jaina eine weniger vertraute Präsenz, die Anx-Jedi Madurrin, die auf der Brücke des Mon-Cal-Kreuzers Mon Adapyne bereitstand, um ihre Macht-Verbindung zu den anderen Jedi zum Nutzen der Neuen Republik einzusetzen.


  Sie wusste, dass auch andere Freunde bald in den Kampf gegen den Feind eingreifen würden, Freunde, die keine Jedi waren und die sie nicht durch die Macht spüren konnte. Freunde in der Schwarzmond-Staffel und der Schwert-Staffel, nicht zu reden von den hypergeheimen Gespenstern, fliegenden Spionageschiffen, die schneller waren als alles, was der Feind zu bieten hatte.


  Jaina genoss einen Augenblick die freudige Stimmung der Personen, mit denen sie ausgebildet worden war, mit denen sie gedient, mit denen sie ihre Triumphe ebenso geteilt hatte wie ihre Verzweiflung … Bei Myrkr hatte sie erfahren, welche Kraft ein Macht-Geflecht von der Art hatte, wie es nur entstehen konnte, wenn eine Anzahl von Jedi ihren Geist und ihre Gedanken verbanden und stärker wurden als die Summe ihrer einzelnen Mitglieder, und einen Moment erfreute sie sich an dieser Einheit.


  Jacen!, dachte sie, seine Präsenz ein Lied in ihrem Geist, und dann riss sie sich los von dieser Macht-Wahrnehmung und dem plötzlichen Aufwallen widersprüchlicher Gefühle, die sie durchströmten.


  Ein Wookiee-Heulen erklang in ihrem Kom.


  »Keine Ahnung, was das war!« Sie zögerte. »Ich muss eine Sekunde weg gewesen sein. Tut mir Leid.«


  Lowbacca grunzte ermutigend.


  »Ich habe mich der Macht geöffnet, und offenbar auch − offenbar auch etwas anderem.«


  Zögernd dehnte Jaina erneut ihre Macht-Wahrnehmung aus, und sie spürte nichts als die liebevolle Sorge ihrer Freunde.


  Alles ist in Ordnung, versuchte sie ihnen zu senden.


  Aber sie musste unwillkürlich Lowbaccas Frage wiederholen. Was war das denn? Welchem Phänomen hatte sie sich da geöffnet, um von einer Flut von Erinnerungen und Gefühlen, die ihren toten Zwillingsbruder betrafen, so überwältigt zu werden?


  Aus der Ferne nahm sie die Befehle des Yammosk wahr und sah, wie die Yuuzhan-Vong-Flotte sie sofort ausführte. Der Feind kannte kein Zögern, keine Unentschlossenheit, keine Angst. Ich wünschte, das könnten wir auch über uns selbst sagen, dachte Jaina.


  Ihre eigenen Gedanken kreisten ununterbrochen um die Situation, sie versuchte, die Absicht der Feinde aus ihren Manövern zu erkennen. Der Plan für die bevorstehende Schlacht war überwiegend ihr eigener gewesen, und er basierte auf mehreren Annahmen, von denen Jaina nicht wusste, ob sie tatsächlich zutrafen.


  Sie konnte sich nicht mehr vollkommen darauf verlassen, dass die Yuuzhan Vong die Trickster immer noch als ihr eigenes Schiff erkannten. Sie hatte die Fregatte bereits für andere Täuschungsmanöver genutzt, und es war durchaus möglich, dass man ihr inzwischen auf die Spur gekommen war.


  Ein anderer Teil ihres Plans stand und fiel mit dem Einsatz von Köder-Dovin-Basalen, die sich an die feindlichen Schiffe anhängten und dafür sorgten, dass die Yuuzhan Vong sie als feindliche Schiffe identifizierten. Das hatte sich im Hapes-Cluster und im Kampf um Borleias als spektakulärer Erfolg erwiesen, aber früher oder später würden die Yuuzhan Vong lernen, die falschen Signale zu ignorieren oder ihnen etwas entgegenzusetzen.


  Das wichtigste Element des Plans waren die Yammosk-Störsender, die Danni Quee entwickelt hatte. Sie würden die Signale des Kriegskoordinators stören und diese gespenstisch zielbewussten Manöver verhindern, die das Kennzeichen jedes feindlichen Siegs gewesen waren.


  Wenn die Yuuzhan Vong eine Möglichkeit gefunden hatten, mit den Störungen des Yammosk zurechtzukommen, würde Jaina eine Flotte der Neuen Republik in den sicheren Untergang führen, und der Höchste Oberlord Shimrra könnte persönlich einem weiteren ruhmreichen Triumph der Vong beiwohnen …


  Bitte lass es nur noch ein einziges Mal funktionieren.


  Beide Flotten manövrierten nun. Sie bewegten sich nicht mehr direkt aufeinander zu, sondern hatten beide den Kurs geändert, um dem Gasriesen Obroaheld auszuweichen und sich einander in einem erheblich spitzeren Winkel zu nähern, der den Breitseitengeschützen der großen Schiffe ein erheblich besseres Schussfeld bieten würde. Auf der feindlichen Seite gab es einen Schwarm von Korallenskippern, der offenbar die Aufgabe hatte, das vermutliche Flaggschiff von Oberlord Shimrra zu schützen, das ein wenig zurückgefallen war, halb verborgen von anderen Flottenelementen. Und das Flaggschiff selbst schützte die großen Transporter, die hinter ihm blieben.


  Zwischen beiden Flotten »floh« Jainas Fregatte − offensichtlich von beiden Seiten ignoriert − durch die Lücke und auf die angebliche Sicherheit der Yuuzhan-Vong-Staffeln zu.


  Der Yammosk erteilte der Trickster weitere Befehle.


  [Man befiehlt uns, uns ans Heck des feindlichen Flaggschiffs zu hängen], sagte Lowbacca.


  »Nun«, urteilte Jaina, »es könnte wohl kaum besser sein.«


  [Soll ich gehorchen?]


  »Ja. Aber tu es ganz natürlich − du weißt schon, langsam und ungeschickt.«


  Lowbacca antwortete mit einem Zähnefletschen, aber Jaina konnte das Lachen darin hören.


  Wieder entspannte sie sich in der Macht und integrierte das Bild, das sie durch die Kontrollhaube empfing. Beide Seiten näherten sich einem Punkt, an dem sie nicht mehr zurückkonnten, einem Punkt, an dem es in dem Bereich zwischen den Fronten von Raketen und Jägern nur so wimmeln würde.


  Jaina beobachtete, wie sich die Schiffe bewegten, versuchte ihre Ziele einzuschätzen.


  Jetzt, sendete sie durch die Macht. Sie spürte, wie Madurrin den Befehl entgegennahm und ihn verbal an die anderen auf dem Flaggschiff weitergab.


  Beim Empfang des Befehls begann ein Gerät auf einem der Spionageschiffe der Gespenster-Staffel Schwerkraftwellen auszustrahlen, die direkt die Signale des Yammosk störten.


  Und als der Kriegskoordinator nicht mehr imstande war, mit den Elementen seiner Flotte zu kommunizieren, vollzog die Flotte der Neuen Republik ein weiteres Manöver. Jedes Flottenelement änderte den Kurs, um direkt auf den größten feindlichen Raumer, Shimrras persönliches Schiff, zuzuhalten.


  Shimrra war nun das einzige Ziel von mehr als hundert Schiffen der Neuen Republik. Wenn der feindliche Kriegskoordinator tatsächlich gestört war, würden die Yuuzhan Vong nicht imstande sein, rechtzeitig eine Reaktion zu koordinieren, und wegen der Nähe des Schwerkraftfelds von Obroaheld konnten sie auch nicht in den Hyperraum fliehen.


  Jaina war gefangen in einem scheinbar ewigen Augenblick der Spannung, während sie darauf wartete zu sehen, ob der Störsender funktionierte, ob der Feind reagierte. Sie konnte den Störsender trüb durch ihre Verbindung mit den Dovin Basalen der Trickster spüren und nahm wahr, wie der Rhythmus seiner Übertragungen die des Yammosk überlagerte.


  Und dann spürte sie einen neuen Rhythmus, der sich mit dem ersten verband, und sah, wie die feindlichen Schiffe auf die Manöver der Neuen Republik reagierten: alle im gleichen Moment.


  Nein!, dachte sie entsetzt. Das darf nicht sein!


  Der Störsender hatte versagt − oder genauer gesagt: Er hatte nur einen Moment funktioniert und ein gewisses Zögern beim Gegenmanöver des Feinds verursacht.


  Aber zumindest hatte es diese Verzögerung gegeben. Die Position der Yuuzhan Vong war für das, was sie vorhatten, nicht mehr ideal.


  Verzweiflung erfasste Jaina. Verschwindet hier, dachte sie durch die Macht, verschwindet von Obroaheld und springt in den Hyperraum, sofort! Es waren nicht wirklich Worte, die sie sendete, sondern eine wilde Folge von Bildern, Impulsen und Gefühlen, die ihre eigene Angst widerspiegelten.


  Nein. Corran Horns starke Präsenz durchflutete Jainas Macht-Wahrnehmung. Seine Antwort war eine machtvolle Mischung von Gefühlen, Impulsen, Worten und entschlossener Vernunft. Denk nach!


  Jaina war so entsetzt, dass sie nicht mehr denken konnte. Ihre Fregatte befand sich nun direkt vor dem Feind, und eine feindliche Kampfgruppe hatte den Kurs geändert, um in ihre Richtung zu fliegen − sie hoffte, nicht auf die Trickster selbst, sondern auf ein Element der Neuen-Republik-Flotte zu.


  Geschossspuren zuckten über ihre Anzeigen, doch man hatte nicht auf sie gezielt.


  Madurrins Präsenz driftete in das Macht-Geflecht und alarmierte die anderen, dass Farlander in letzter Sekunde ein weiteres Manöver versuchen würde.


  Jaina befahl ihrer Fregatte, die Waffen abzuwerfen, als die feindliche Kampfgruppe sich näherte. Wie bei Schattenbomben benutzte sie die Macht, um die abgeworfenen Gegenstände auf die Kriegsschiffe der Yuuzhan Vong zuzuschieben, aber es handelte sich nicht wirklich um Schattenbomben, und sie würden beim Feind auch keinen Schaden verursachen − jedenfalls nicht direkt. Jede dieser Waffen enthielt einen Dovin Basal, der sich an ein feindliches Schiff anheften würde, um es dann auf einen Befehl hin als Feind der Yuuzhan Vong zu identifizieren. Jaina hatte schon zuvor solche Geräte benutzt, um die Feinde zu veranlassen, sich gegenseitig zu beschießen, aber nun vertraute sie dieser Taktik nicht mehr: Wenn die Yuuzhan Vong herausgefunden hatten, wie sie dem Yammosk-Störer entgegentreten konnten, war das nicht weit davon entfernt, auch Gegenmittel gegen andere Waffen aus Jainas Arsenal zu finden.


  Die feindlichen Schiffe rasten vorbei, und mehrere Köder-Dovin-Basale hefteten sich an ihre Rümpfe. Jaina spürte eine Veränderung in der Macht, als der Befehl für das Letzte-Sekunde-Manöver der Flotte der Neuen Republik gegeben wurde. Sie hielt den Atem an, als Farlanders Staffeln den Kurs änderten und beschleunigten, ein Versuch, vor dem Bug der sich nähernden Yuuzhan-Vong-Staffeln vorbeizufliegen und statt Shimrras Flaggschiff wieder die gesamte feindliche Flotte als Ziel anzupeilen. Und dann wurde Jainas Verzweiflung noch größer, als sie durch ihre Verbindung mit den Dovin Basalen der Trickster spürte, wie eine weitere Serie von Befehlen von dem fernen Yammosk ausging. Die feindlichen Schiffe drehten sich ebenfalls, um Keyan Farlanders Manöver zu kontern.


  Diesmal hatte es nicht einmal eine Verzögerung bei der Reaktion der Yuuzhan Vong gegeben. Sie hatten auf das Manöver reagiert, sobald sie es bemerkt hatten.


  Jaina wurde eiskalt. Die Yuuzhan Vong hatten eine Möglichkeit gefunden, die Störung von Yammosks zu verhindern. Der größte Beitrag zum Krieg, der Schlüssel für Jainas Sieg in dieser Schlacht, war nutzlos geworden.


  Aus reiner Verzweiflung löste sie die Dovin-Basal-Köder aus, die sie auf die feindlichen Schiffe abgeschossen hatte. Trotz dieser Impulsivität hätte sie keinen besseren Zeitpunkt finden können: Die Köder schalteten sich genau in dem Augenblick ein, als die feindlichen Schiffe ernsthaft begannen, die Kampfgruppe der Neuen Republik anzugreifen. Alle Geschosse, die ansonsten Schiffe der Neuen Republik getroffen hätten, wurden stattdessen auf die beiden Fregatten und die kleineren Schiffe abgefeuert, die ihrerseits wild aufeinander schossen. Jaina sah zu, wie die Elemente der Yuuzhan-Vong-Flotte einander mit der gleichen unheimlichen Präzision angriffen, die sie stets unter Anleitung eines Yammosk an den Tag legten.


  Yuuzhan-Vong-Piloten und -Schützen waren von der lebenden Kontrollhaube abhängig, die ihnen Informationen lieferte, und sie wussten nur, was die Kontrollhaube ihnen sagte. Wenn sie daher auf diesem Weg die Information erhielten, dass sie ein feindliches Schiff vor sich hatten, schossen sie darauf.


  »Es hat funktioniert!«, sagte Jaina.


  [Selbstverständlich], antwortete Lowbacca.


  Aber warum? Die Frage schwebte von Corran Horn zu ihr heran. Denke nach. Etwas stimmt hier nicht.


  Feuer überzog die Flanken der beiden feindlichen Fregatten, als Projektile und Raketen sie trafen. Die Dovin-Basal-Schilde der Fregatten waren ausgerichtet gewesen, um die Angriffe der Neuen Republik abzuwehren, nicht ihr eigenes Feuer, und daher wurden sie schwer beschädigt. Und während der Feind vollkommen damit beschäftigt war, seine eigenen Schiffe zu beschießen, trafen die Aufschlagraketen und Laserblitze aus den Lasergeschützen der Neuen Republik ebenfalls. Kyps Dutzend und zwei andere Staffeln von Sternjägern griffen an. Kleinere feindliche Schiffe wurden verdampft. Die beiden Fregatten taumelten unter dem Beschuss. Jaina stieß einen von der Kontrollhaube ein wenig gedämpften Freudenschrei aus. In der Macht spürte sie Corran, Kyp und Madurrin, die gemeinsam kämpften und die unterschiedlichen Elemente der Flotte auf eine Weise zusammenbrachten, die der der Yuuzhan Vong und ihrer Yammosks nicht unähnlich war.


  Aber sie führten nur drei Elemente der Flotte, zwei davon Kampfjägerstaffeln. Die anderen Schiffe der Neuen Republik waren gezwungen, auf konventionellere Weise zu kommunizieren. Und nur eine der fünf Gruppen feindlicher Schiffe hatte wirkliche Probleme: die, die Jaina mit den Köder-Basalen versehen hatte. Die anderen befanden sich nun mit den Streitkräften der Neuen Republik in einer konventionelleren Auseinandersetzung, bei der die Yuuzhan Vong sich immer noch mit dieser gespenstischen Gleichförmigkeit bewegten, die ihnen der Kriegskommunikator gewährte.


  Die Schiffe der Neuen Republik schossen wahrscheinlich weitere Köder-Dovin-Basale auf den Feind ab, aber um eine Wirkung zu haben, würden diese Geschosse ihre Ziele auch erreichen müssen, und bisher war das offenbar nicht geschehen.


  Im Gegensatz zu dem, was man intuitiv vermuten würde, wurde ein Kampf zwischen Jägern für gewöhnlich weniger tödlich, je mehr Schiffe darin verwickelt waren. Wenn Kämpfe ausgedehnt und verwirrend waren, verbrachten die Piloten mehr Zeit damit, sich in Sicherheit zu bringen, als den Feind zu jagen. Die Hirne der Piloten konnten einfach nicht alle Schiffe gleichzeitig verfolgen, die gegen sie manövrierten.


  Aber das geschah nicht, wenn ein Yuuzhan-Vong-Kriegskoordinator im Spiel war. Der Yammosk verfolgte die Bewegungen jedes einzelnen Schiffs und befahl denen, die in Gefahr waren, entsprechend zu manövrieren, während andere angeleitet wurden, ihre Kameraden zu retten. Die Sternjägerpiloten der Neuen Republik, so mutig und gut ausgebildet sie auch sein mochten, konnten gegen diese Intelligenz, die alle Daten eines solchen Kampfs gleichzeitig verarbeitete, einfach nicht ankommen.


  Jaina freute sich, als erst eine, dann die zweite feindliche Fregatte in Stücke brach, beide Opfer der Köder-Dovin-Basale, die sie auf sie abgeschossen hatte. Aber ansonsten schlugen sich die Yuuzhan Vong gut. Flammen flackerten an einem der corellianischen Kanonenboote auf, und es trudelte aus der Formation, weil offenbar mindestens ein Antrieb getroffen war. Auch einer der Kreuzer der Republik-Klasse wurde schwer beschossen. Und rings um jede Formation blitzten Schwärme kleiner Glühwürmchen, Sternjäger und Korallenskipper, die abgeschossen worden waren und ihr Leben in einem kurzen, lautlosen Aufflackern aushauchten.


  Nur Jaina, die unbehelligt durch die feindliche Flotte geflogen war, befand sich in einer Position, wo sie all das beobachten und darüber verzweifeln konnte. Der feindliche Yammosk gab den Yuuzhan Vong einen zu großen Vorteil. Sie konnte Corran und Kyp spüren, die gegen einen Feind kämpften, dessen Manöver einfach makellos waren.


  Denk nach! Wieder hörte Jaina im Geist Corran Horns Befehl. Sie führte die einzige Mannschaft, die nicht in den Kampf verstrickt war; sie war die einzige Person, die Zeit hatte, über das Problem nachzudenken. Warum funktionierte der Yammosk, obwohl er gestört wurde? Warum funktionierte der Störsender nicht, während die Köder-Dovin-Basale gute Arbeit leisteten, obwohl sie beide auf dem gleichen Prinzip beruhten?


  Durch die Dovin Basale der Trickster konnte sie von fern die Befehle des feindlichen Yammosk wahrnehmen, die Anweisungen, die mittels Schwerkraftwellen die Formationen der Yuuzhan Vong lenkten. Aber sie konnte auch die gleichmäßigen Wellen des Störsenders hören, dieses Störsenders, der das feindliche Signal übertönen sollte.


  Was war hier los?


  Denk nach!, beantwortete sie ihre Frage mit einem Befehl.


  Sie konzentrierte sich noch intensiver auf die komplizierten Signale und versuchte, das Muster zu spüren.


  Die Rhythmen der kodierten Informationen zogen sich durch ihren Geist, zu schnell, als dass sie ihnen folgen konnte. Es gab zwei deutlich erkennbare Muster, stellte sie schließlich fest, nicht eins über einem anderen − der Störsender und der Yammosk schienen beinahe nichts miteinander zu tun zu haben. Was war passiert?


  Und dann begann Jaina, unterhalb des Störsenders etwas anderes zu spüren, ein weiteres Muster.


  Ihre Wahrnehmung wurde träger, versuchte, die gnadenlosen Schläge des Störsenders auszublenden. Da … Sie war so überrascht, dass es beinahe ihre Konzentration gebrochen hätte. Was sie wahrnahm, schienen die Signale eines anderen Yammosk zu sein.


  Zwei Yammosks?


  Die Wahrheit kam in einer plötzlichen Erleuchtung. Der Höchste Oberlord Shimrra hatte seinen eigenen Kriegskoordinator mitgebracht, wahrscheinlich auf seinem Flaggschiff. Aber es gab einen zweiten Yammosk im System, den Yammosk, von dem der Geheimdienst der Neuen Republik bereits gewusst hatte.


  Der Yammosk, der als Erster Befehle ausgegeben hatte, war von den Gespenstern gestört worden. Aber dann hatte der zweite Yammosk, der in einem anderen Teil des Schwerkraftwellenspektrums arbeitete, seine Arbeit übernommen Einen Augenblick zuckten Jainas Hände in den Kommandohandschuhen, und sie stand kurz davor, den Störsender der Trickster einzuschalten, aber sie zögerte. Wenn der Feind den Ursprung der Störung entdeckte, würde er wissen, dass die Trickster ein Köderschiff war. Also riss sie die Haube ab und griff nach dem Kom.


  »Zwillingssonnen-Führer an Gespenster-Führer. Es gibt einen zweiten Yammosk! Ihr müsst einen zweiten Störsender darauf abstimmen.«


  Face Lorans Tonfall war nicht anzumerken, ob er überrascht war. »Hier Gespenster-Führer. Habe verstanden, Major.«


  Es gab eine kleine Verzögerung, dann konnte Jaina wahrnehmen, dass der zweite Störsender seinen hämmernden Schlag begann, und es dauerte weitere Sekunden, bis er das korrekte Signal fand und anfing, es zu stören. Nervös betrachtete Jaina die Schlachtszene, die sich hinter ihr erstreckte.


  Es funktionierte. Die gespenstische Gleichförmigkeit der feindlichen Schiffe nahm ein jähes Ende. Korallenskipper zögerten in ihren Bewegungen, warteten auf Anweisungen in dem tödlichen Durcheinander, und die Schiffe der Neuen Republik nutzten diesen Vorteil sofort.


  Nun fand die Neue Republik ihren Schwung wieder. Sie waren daran gewöhnt, mit weniger als perfekter Kommunikation und Koordination zu arbeiten, aber die Yuuzhan-Vong-Piloten waren verstört, sobald sie keine Befehle vom Yammosk mehr erhielten.


  Hab einen erwischt! Kyps Triumph schwebte durch die Macht.


  Dann erwisch noch einen, hatte Corran Horn Zeit zu senden, da er nicht mehr von allen Seiten bedrängt wurde. Jaina hätte vor Erleichterung weinen können.


  Wieder entspannte sie sich in der Macht. Sie konnte den Kampf nicht direkt beeinflussen, aber sie konnte ihren Freunden helfen, konnte ihnen durch die Macht Kraft, Liebe und Unterstützung senden. Sie spürte ihre wachsende Stärke, ihren wachsenden Triumph. Korallenskipper flackerten vor ihren Geschützen auf.


  Durch das Macht-Geflecht und die Daten, die sie durch die Sensoren der Trickster erhielt, konnte sie den Verlauf der Schlacht beobachten. Nachdem die beiden feindlichen Fregatten einander zerstört hatten, waren die großen Schiffe, die sie bekämpft hatten, frei, um einer zweiten Formation der Neuen Republik zu helfen und zusammen mit ihr etliche Yuuzhan Vong in die Zange zu nehmen. An einem anderen Ort wurde eine weitere feindliche Fregatte von einem Köder-Dovin-Basal getroffen und danach sofort von einer anderen Yuuzhan-Vong-Fregatte und von Schwärmen von Korallenskippern beschossen, die sie für ein feindliches Schiff hielten. Das Blatt hatte sich gewendet, und Jaina jubelte lautlos darüber.


  Mein Plan. Es hatte doch noch funktioniert.


  [Jaina.] Lowbaccas Stimme.


  »Ja?«


  [Ich dachte, du solltest wissen, dass ich die Trickster jetzt direkt hinters Heck des feindlichen Flaggschiffs gebracht habe.]


  Jaina fuhr auf und zog die Kontrollhaube wieder über den Kopf. Sofort nahm sie vor ihnen die abgerundete Hecksektion von Shimrras Schiff wahr, besetzt mit Plasmageschützrohren und runden Verkleidungen, unter denen sich wahrscheinlich die Dovin Basale befanden, die als Antrieb oder zur Verteidigung dienten.


  Und sie haben uns auch noch selbst befohlen, hierher zu kommen!, dachte sie entzückt.


  »Also gut«, sagte sie, diesmal durch das Komlink, das sie mit allen in ihrer Staffel verband. »Ich will, dass ihr auf jedes Geschütz und jede Ausstoßröhre an diesem Schiffsheck zielt. Und auch auf diese Verkleidungen, was immer sich dahinter befinden mag.«


  Bestätigungen erklangen über das Kom, und Jaina machte sich selbst daran, ebenfalls ihre Befehle zu befolgen. Die meisten Leute aus ihrer Staffel befanden sich irgendwo auf der Fregatte, versehen mit Handschuhen und Hauben wie sie selbst, und zuständig für Waffen oder Verteidigungsstationen. Sie konnte das Schiff zwar mit einer geringeren Besatzung als zwölf Personen fliegen, aber es war wirkungsvoller, wenn sich mehr Leute um die Kampfstationen kümmerten.


  Und ihre neuen Piloten − genau die Hälfte ihrer Staffel − waren hier erheblich sicherer als in ihren Sternjägern im Kampf gegen einen erfahrenen Feind.


  Alle Stationen meldeten Bereitschaft. Jaina hob die behandschuhten Hände. Durch die Macht sendete sie die Botschaft, dass sie bereit waren, das Feuer auf das Flaggschiff zu eröffnen.


  Einen Augenblick später übertrug Madurrin General Farlanders Antwort. Weitermachen.


  Weitermachen. Gut.


  »Alle Waffen bereit? Eröffnet das Feuer!«


  Der Bug der Trickster schien in Flammen aufzugehen, als ein Schwarm von Raketen und Projektilen auf das unverteidigte feindliche Heck zuraste. Feuer glühte vor der dunklen Silhouette des feindlichen Schiffs auf, Muster von Funken, die für Dutzende von Treffern standen. Jaina sorgte dafür, dass zu der Salve auch zwei ihrer Köder-Dovin-Basale gehörten − ein primärer und einer zur Reserve −, und sobald die erste Salve vorüber war, löste sie den primären Köder aus und informierte damit jeden Yuuzhan Vong in der Nähe, dass ihr eigenes Flaggschiff nun einen Feind darstellte.


  Das ermutigte die sechzig Korallenskipper in der Nähe, ihre Rolle zu spielen; sie schossen auf das Flaggschiff zu und überzogen seine Flanken mit Feuer. Die kleinen Schiffe konnten wahrscheinlich einem solch riesigen Ziel keinen großen Schaden zufügen, aber jede Kleinigkeit half.


  Es gab nur deshalb eine Pause zwischen der ersten und der zweiten Salve der Trickster, weil die Schützen ihre Ziele neu wählten und dann jene unter Beschuss nahmen, die noch nicht zerstört waren. Danach glühte der Bug der Fregatte erneut, und diesmal hörte es nach einer Salve nicht auf.


  Jaina würde weiterschießen, bis jedes Geschützmagazin und jedes Torpedoabschussrohr auf diesem Schiff leer waren.


  Das Flaggschiff reagierte überraschend langsam. Dovin-Basal-Energie wurde nach achtern gerichtet und saugte feindliche Projektile in ihre Schwarzen Löcher, aber die Dovin Basale waren offenbar nicht imstande, das gesamte Heck zu decken, also kam es weiterhin zu Treffern, und einige Schüsse der Trickster beschrieben durch den von Dovin Basalen gekrümmten Raum einen Bogen über dem Heck des feindlichen Schiffs und trafen irgendwo mittschiffs.


  Nach Jainas erstem Schlag hatte der Feind einfach keine Geschütze mehr, die direkt nach hinten schossen, also kamen Geschosse aus den Batterien an den Flanken. Sie kamen jedoch in einem lang gezogenen Bogen auf die Trickster zu und waren dadurch gut zu erkennen, sodass die Dovin Basale der Trickster den Raum rechtzeitig verzerren konnten, um sie abzufangen.


  »Wir sind in ihrem Schatten!«, rief Jaina und schoss weiter.


  Durch ihre Macht-Wahrnehmung spürte sie Kyps Zufriedenheit, als er zwei Korallenskipper abschoss, Corrans grimmige Freude, als er seine Kette in den Rücken einer Gruppe feindlicher Schiffe führte, und Madurrins Respekt, als zwei weitere feindliche Fregatten zerstört wurden.


  Das Heck des feindlichen Flaggschiffs glühte nun in einem unheimlichen Orangerot, da wiederholte Treffer das Material erhitzten.


  Jaina schoss weiter.


  »Der Feind dreht bei, Zwillingsführer«, erklang eine Meldung des Neue-Republik-Flaggschiffs über ihr Kom.


  »Gute Nachrichten.«


  »Nicht so gut für Sie. Sie ziehen sich zurück, um ihrem Anführer zu helfen.«


  Das bedeutete, dass sie bald gegen vier Fregatten antreten musste. Nein, gegen drei. Sie sah, wie eine zerbrach, als sie versuchte, sich aus dem Kampf zurückzuziehen.


  »Dann sollten wir lieber …«


  »Schon geschehen, Zwillingsführer.«


  Schon geschehen. Durch ihre Dovin Basale spürte Jaina die Veränderung in der Schwerkraft, als zwei weitere Gruppen von Schiffen in den Echtraum fielen: Zwei Schlachtdrachen, drei Schlachtkreuzer der Nova-Klasse und die zugehörigen Jäger, alle Leihgaben der hapanischen Flotte und persönlich angeführt von Jainas ehemaliger Mitschülerin, Königinmutter Tenel Ka, Herrscherin der dreiundsechzig bewohnten Planeten des Hapes-Konsortiums Seid gegrüßt!, sendete Tenel Ka. Ihre starke Persönlichkeit flutete durch Jainas Macht-Wahrnehmung. Die Präsenz einer einzigen zusätzlichen Jedi hatte die Kraft des Macht-Geflechts gewaltig vergrößert.


  Willkommen bei Obroa-skai, Majestät, antwortete Jaina. Wir haben das Flaggschiff für Euch aufgespart. Sie wusste nicht, ob ein solch komplexer Gedanke übermittelt werden konnte, aber sie spürte, dass Tenel Ka zumindest die grundlegende Bedeutung verstand.


  Die hapanische Flotte hatte sich wie die Schiffe der Neuen Republik nur ein paar Lichtstunden von Obroa-skai entfernt aufgehalten, bereit, sofort zu reagieren. Hapes hatte im Kampf an der Seite der Neuen Republik bei Fondor eine Katastrophe erlebt, und Tenel Ka war ein politisches Risiko eingegangen, als sie ihre Schiffe hierher brachte. Sowohl Jaina als auch General Farlander wollten diese Verbündeten nur vorsichtig einsetzen, und daher waren sie übereingekommen, dass man die Hapaner nur rufen würde, um entweder einen Sieg zu vervollständigen oder, wenn nötig, einen Rückzug zu decken.


  Was den Hapanern stattdessen gelang, war die Vervollständigung eines Massakers. Hapanische Taktik hatte stets in einem direkten Angriff bestanden, der einen massiven Energiewall erzeugte, wobei alle Waffen gleichzeitig auf ein einziges Ziel gerichtet waren − eine Taktik, die sich als für diese Situation ideal erwies. Die Schlachtdrachen, auf dem Weg zum Flaggschiff, konzentrierten sich zunächst auf die feindlichen Transporter, und ihr konzentrierter Feuerwall ließ die Schiffe zu Fragmenten bersten.


  Jaina sah ehrfürchtig zu, wie die drei Schlachtkreuzer sich dann wie ein einziges Schiff aus allen Rohren feuernd auf das Flaggschiff stürzten. Die Dovin Basale konnten nicht viel von dem Feuer abfangen, und Jaina sah gewaltige Explosionen und Geysire von Schutt aus dem feindlichen Rumpf brechen.


  Hapanische Energiewaffen hatten früher einmal lange gebraucht, um sich wieder aufzuladen, aber nach Fondor hatte die Neue Republik den Hapanern rasch nachladende Turbolaser gegeben, also blieben die Kreuzer auch nach dieser ersten Attacke im Kampf und droschen weiter auf das Flaggschiff ein, und die Schlachtdrachen schlossen sich ihnen bald an. Das Flaggschiff bebte unter den Treffern, und Flammen brachen aus klaffenden Löchern in seinen Seiten.


  An diesem Punkt betrachtete der Rest der Yuuzhan Vong das Flaggschiff offenbar als verloren, und sie flohen in alle Richtungen, verfolgt von den Schiffen der Verbündeten. Jaina war überrascht − sie hatte angenommen, sie würden ihren Kommandanten bis zum letzten Krieger verteidigen.


  Eine feindliche Fregatte, umgeben von Feinden, sprang zu früh in den Hyperraum und wurde von der Schwerkraft von Obroaheld wieder in den Echtraum zurückgezogen. Die die Massenträgheit dämpfenden Dovin Basale versagten bei diesem Schock, und alle Personen an Bord wurden mit beinahe sechs Zehnteln der Lichtgeschwindigkeit gegen das nächste Schott geschleudert. Das Ergebnis war superheißes Plasma, das den feindlichen Rumpf zerriss, als es nach außen brach. Eine weitere Fregatte wurde von Kreuzern der Neuen Republik abgeschossen. Von den größeren Schiffen gelang nur einer Fregatte die Flucht in den Hyperraum, mit so vielen Korallenskippern, wie sie hatte auflesen können.


  Beim nächsten Anflug zerstörten die hapanischen Schiffe das Flaggschiff vollkommen. Die Sternjäger begannen, die gestrandeten Korallenskipper zu jagen.


  Den überlebenden Großkampfschiffen der Verbündeten blieb nur noch, nach Obroa-skai zu fliegen, den Yammosk des Planeten mit einem gut platzierten Schuss zu töten und dann alle Yuuzhan-Vong-Kasernen oder andere feindliche Einrichtungen zu beschießen, bis sie verglühten, wobei sie sorgsam darauf achteten, nicht die Überreste der Bibliothek zu beschädigen.


  Jaina sah fasziniert zu, wie das Endspiel ablief. Es hat funktioniert. Ihr Plan. Es hat tatsächlich funktioniert.


  Sie hatte gerade Shimrra, den Höchsten Oberlord der Yuuzhan Vong, getötet. Selbst wenn damit nicht der Krieg gewonnen war, hatte sie zumindest einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet.


  Ein Wookiee-Heulen erklang über das Kom.


  »Ja!«, schloss sich Tesar an. »Herzlichen Glückwunsch!«


  Jubel und Glückwünsche kamen nun von allen Seiten über das Kom. Jainas Staffel, die Kameraden, die sie in diese gefährliche Situation geführt hatte, jubelten ihr zu. Jaina fand sich von ungewohnter Freude erfüllt.


  »Danke«, sagte sie verlegen. »Ich danke euch allen.«


  Mehr Glückwünsche erreichten sie durch die Macht. Und dann hörte sie vom Flaggschiff: »Bitte warten Sie. Der General möchte mit Ihnen sprechen.«


  Keyan Farlander klang ein wenig verwirrt.


  »Ich habe gerade eine Nachricht vom Geheimdienst erhalten, die mich anweist, nicht anzugreifen oder den Angriff sofort abzubrechen«, sagte er.


  Jaina lachte. In dieser berauschenden Siegesstimmung konnte sie es nur erheiternd finden, dass der Geheimdienst der Neuen Republik noch später dran war als üblich.


  »Sie haben wohl nicht erwähnt, warum?«, erwiderte Jaina.


  »Nun«, sagte Farlander, »es gibt offenbar ein Problem. Es sieht so aus, als hätte sich der Höchste Oberlord Shimrra doch nicht auf dem Flaggschiff befunden.«
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  »Kann mir jemand sagen, was hier los ist?« General Keyan Farlander stand auf der Brücke der Mon Adapyne, zusammen mit einem seiner Captains, einem stachelköpfigen Elomin namens Kartha. Mit grimmiger Miene wandte er sich kurz Jaina zu und sagte: »Nur eine Minute, Jaina, das hier ist wichtig.«


  Jaina konnte sich kaum etwas Wichtigeres vorstellen als die Frage, ob der Höchste Oberlord Shimrra nun ein Brocken verkohlten Weltraumschutts war oder nicht, aber sie verkniff sich eine Antwort und ging über die Brücke auf die wartende Madurrin zu. Die Anx-Jedi war mehr als vier Meter groß und hatte einen kräftigen Schwanz, der ihren massiven Körper und den spitzen Kopf ausbalancierte. Sie hatte sich freiwillig für den Krieg gegen die Yuuzhan Vong gemeldet, aber sie konnte sich nicht ins Cockpit eines Sternjägers zwängen; die Brücke der Mon Adapyne war viel geeigneter für sie.


  »Was ist passiert?«, fragte Jaina. »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht mehr als du.« Madurrin schickte durch die Macht einen Trost zu Jaina. »Es ist schon in Ordnung. Wir haben uns hervorragend geschlagen. Wir haben gesiegt. Wir sind in die Offensive gegangen und haben gesiegt − zum ersten Mal.«


  Jaina holte tief Luft und versuchte, ihre Empörung zu dämpfen. »Danke. Aber was ist mit Shimrra?«


  »Du hast heute viele Leben gerettet«, erinnerte Madurrin sie. »Du hast uns alle gerettet, als du erkanntest, dass die Yuuzhan Vong einen zweiten Yammosk benutzten.« Sie wies mit einer Bewegung des lang gezogenen, spitzen Kopfes zu dem Elomin-Offizier, der mit Farlander sprach. »Oder nimm Kartha hier. Er war Captain der Pulsar.«


  »Was?« Die Pulsar war eins der corellianischen Kanonenboote. War es dasjenige, das vollkommen außer Kontrolle geraten war?


  »Die Pulsar ist vollkommen steuerungsunfähig. Wir müssen sie zerstören. Der General trifft Vorkehrungen, dass die Besatzung herübergebracht wird und man sich um die Verwundeten kümmert.«


  Die Verwundeten … Jaina hatte sich so auf den Kampf konzentriert, dass sie den Preis jeder Schlacht vergessen hatte. Den blutigen Preis, der selbst für einen Sieg gezahlt werden musste.


  Sie richtete sich auf. Sie wollte jetzt nicht an die Toten und Verwundeten denken. Ihre Gedanken mussten den Lebenden gelten, ihre Konzentration auf Sieg ausgerichtet sein.


  »Die Abschussraten sind sehr zu unseren Gunsten ausgefallen«, sagte Jaina.


  »Ja«, erwiderte Madurrin. »So ist es.«


  Jaina sah sich auf der Brücke um, während sie darauf wartete, dass Kartha und Farlander ihr Gespräch beendeten. Es gab zwar viele unterschiedliche Spezies an Bord des Kreuzers, aber abgesehen von dem Menschen Keyan Farlander bestand die gesamte Besatzung der Brücke aus Mon Cals. Die leuchtenden Monitore mit ihren seltsamen Verzerrungen waren für Mon-Calamari-Augen konfiguriert, und die Sitze und Instrumentenpulte waren ihrer amphibischen Physiologie angepasst. Die Brückenarchitektur mit ihrem muschelartigen Entwurf erinnerte an eine friedliche Unterwassergrotte. So anders, dachte Jaina, als die harten, geometrischen Formen eines Sternjäger-Steuerpults, nicht zu reden von den seltsamen, fließend organischen Mustern ihrer erbeuteten Yuuzhan-Vong-Fregatte.


  Andere Captains trafen ein, während Farlander mit Kartha sprach. Die Letzte war Königinmutter Tenel Ka, die, gefolgt von ihren weiblichen hapanischen Captains, hereingerauscht kam, gekleidet in eine hinreißende himmelblaue Admiralsuniform mit goldenen Insignien und Litzen, ihr rotbraunes Haar von einem glitzernden Diadem zurückgehalten.


  Jaina sah ihre alte Mitschülerin überrascht an. Sie war mehr daran gewöhnt, die schlanke, muskulöse Tenel Ka im Reptilienleder einer Hexenkriegerin von Dathomir zu sehen. Diese elegante Aufmachung war neu.


  Die Herrscherin über dreiundsechzig Planeten hatte zweifellos einen höheren Rang als ein Jedi-Ritter, denn General Farlander brach das Gespräch mit Captain Kartha sofort ab, ging auf Tenel Ka zu und verbeugte sich.


  »Euer Majestät«, sagte er, »das Eintreffen Ihrer Flotte erfolgte zum richtigen Zeitpunkt.«


  »Die Zeitwahl war die Ihre«, erwiderte Tenel Ka. Sie wandte den Blick Kartha zu. »Ebenso wie die Opfer.«


  »Hapes hat viel für die Neue Republik gegeben«, sagte Farlander. »Wir hofften, Ihnen weitere Opfer ersparen zu können.«


  »Sie haben Uns auch politische Verlegenheit erspart.« Tenel Ka sah Farlander ganz offen an. »Wir können dies Unserem Volk als einen Sieg beinahe ohne Blutvergießen präsentieren«, fuhr sie fort. »Das wird Unser Bündnis stärken. Fakt. Wir sind zutiefst dankbar.«


  Das war das königliche Wir, dachte Jaina. Tenel Ka passte sich ihrer neuen Rolle als Herrscherin überraschend gut an.


  »Wir sollten in den Hapes-Cluster zurückkehren, bevor Unsere treuen Untertanen erfahren, dass Wir Uns nicht, wie Wir behauptet haben, bei einem Routinemanöver befinden«, fuhr Tenel Ka fort. »Aber als Erstes möchte ich wissen: Haben wir Shimrra nun getötet oder nicht?«


  Das Ich war ein Ausrutscher, dachte Jaina, und zeigte an, wie wichtig Tenel Ka die Antwort war.


  Farlander zog eine Braue hoch. »Ich denke, ich kann erraten, wie es dazu kam, dass der Geheimdienst der Neuen Republik diese Fehlinformation erhielt«, sagte er. »Sie wissen, dass der Höchste Oberlord Shimrra auf dem Weg vom Rand zu seinem neuen Hauptplaneten Coruscant ist. Sie haben einen Bericht erhalten, dass ein hoher Würdenträger der Yuuzhan Vong mit seiner Flotte im Obroa-skai-System erwartet wird, um die Bibliothek zu benutzen. Und dann haben sie zwei und zwei zusammengezählt und kamen auf siebzehn.« Er zuckte die Achseln. »Widerstandseinheiten auf Obroa-skai haben gerade bestätigt, dass der feindliche Würdenträger der Oberste Kommandant Komm Karsh war.«


  »Oberster Kommandant.« Tenel schaute nachdenklich drein. »Also stand er im Rang direkt unter dem Kriegsmeister. Immer noch ein bemerkenswerter Sieg.«


  »Ja, Majestät«, sagte General Farlander. Man sah ihm seine Erleichterung an. »Ich bin ebenfalls erleichtert. Ich habe diese Operation ohne irgendwelche Anweisungen meiner Vorgesetzten vorbereitet …« Sein Blick zuckte zu Jaina. »Und auf das Drängen einer meiner Offiziere hin. Die − selbst wenn sie eine Göttin ist − immer noch zu den jüngeren gehört.«


  Tenel Ka sah Jaina abschätzend an.


  »Göttin?«, fragte sie.


  »Du kannst mich mit ›Göttliche‹ ansprechen«, sagte Jaina. »Das tun die meisten.« − Teils als Propagandaübung und teils, weil es zu der Rolle passte, die Jaina bisher im Krieg gespielt hatte, bemühte sich das Militär der Neuen Republik, Jaina tatsächlich so zu behandeln, als wäre sie eine Verkörperung von Yun-Harla, der Yuuzhan-Vong-Göttin der List. Sie hofften, aus dem Aberglauben der Yuuzhan Vong hinsichtlich Zwillingen einen Nutzen ziehen oder die Orthodoxeren unter den Feinden gegen sich aufbringen und zu übereilten Handlungen veranlassen zu können.


  Jaina wusste nicht so recht, ob das wirklich funktionierte, aber sie hatte diese Göttinnengeschichte recht amüsant gefunden … zumindest die ersten zehn Minuten. Danach war es zu einer Last geworden.


  Tenel Kas Antwort war nachdenklich: »Darf eine niedere Sterbliche wagen, eine Göttin zu umarmen?«


  »Du hast Unsere Erlaubnis«, sagte Jaina.


  Tenel Ka ging auf Jaina zu und schlang ihren Arm um sie, fest genug, dass Jaina die Luft ausging.


  General Farlander räusperte sich taktvoll.


  »Majestät, Göttliche, ich würde gerne mit der Konferenz fortfahren, wenn ich darf«, sagte er. »Komm Karsh hat vielleicht vor seinem Tod Verstärkung angefordert, und ich würde gern aus diesem System verschwinden, solange wir noch im Vorteil sind.«


  »Das ist vernünftig«, stellte Tenel Ka fest.


  Sie verabschiedete sich von Madurrin, dann zogen sie und ihre Captains sich in den Konferenzraum des Kreuzers zurück, einen muschelförmigen Raum mit gedämpft schimmerndem blauem Licht, das einem die Illusion gab, sich unter Wasser zu befinden. Der Haupttisch war ein glitzerndes Kunstwerk, sanft gebogen und schimmernd wie Perlmutt.


  Tenel Ka betrat den Raum mit lässiger Würde und nahm den Ehrenplatz ein. Auf ihr Nicken setzten sich auch die anderen.


  Die Captains lieferten Schadens- und Verlustmeldungen ab − Jaina war erfreut zu hören, dass es in ihrer Einheit keine Verluste gab und ihr Schiff nur geringen Schaden genommen hatte −, und dann gab es eine Diskussion darüber, was mit der Far Thunder, einem Kreuzer der Republik-Klasse, geschehen sollte, der erheblich beschädigt worden war, auch an den Hyperraumtriebwerken. Farlander neigte dazu, das Schiff zu evakuieren und zu zerstören. Aber Captain Hannser von der Far Thunder erklärte vehement, er könne das Schiff reparieren, wenn man ihm nur Zeit ließe, und schließlich stimmte Farlander zu. Die Far Thunder würde bis auf die Kommando-, Triebwerks- und Reparaturmannschaften evakuiert werden und dann, eskortiert von einer Fregatte der Lancer-Klasse, einen Mikrosprung aus dem System vollziehen. Ein Begleitschiff mit den notwendigen Ersatzteilen würde ausgeschickt werden, um sich mit der Far Thunder zu treffen und den Kuat-Kreuzer mit einigem Glück wieder kampftüchtig für weitere Begegnungen mit den Yuuzhan Vong zu machen.


  »Wir hoffen, Sie bald bei Kashyyyk zu sehen«, sagte Farlander zu Hannser.


  »Kashyyyk?« Tenel Ka war überrascht. »Warum Kashyyyk?«


  »Wir verlegen unsere Basis dorthin, Majestät«, sagte Farlander. »Wir wollen imstande sein, diesen Bereich des Mittleren Rands zu verteidigen, aber immer noch nahe genug bleiben, um Hilfe für Hapes anbieten zu können, falls Sie angegriffen werden sollten.«


  Tenel Ka nickte. »Sind das Ihre langfristigen Pläne?«


  Farlander wirkte unsicher. »Tatsache ist, dass wir seit dem Fall von Borleias keine Anweisungen aus dem Hauptquartier erhalten haben. Ich improvisiere derzeit einfach.«


  Tenel Ka sah ihn stirnrunzelnd an. »Wer ist Ihr direkter Vorgesetzter?«


  »Admiral Traest Krefey. Aber er ist ein Verwandter von Borsk Feylya und war gezwungen, für die offizielle Trauerzeit nach Bothawui zurückzukehren.«


  Jaina zog die Brauen hoch, schwieg aber. Sie konnte sich nicht überwinden, um den verstorbenen Staatschef zu trauern, aber sie nahm an, irgendwer musste das wohl tun.


  Keyan Farlander verschränkte die Finger und beugte sich ein wenig vor. »Bitte verstehen Sie, Majestät«, sagte er. »Ich hoffe, dass wir noch öfter vereint gegen unseren gemeinsamen Feind vorgehen können. Ich werde nach Kräften mit Ihnen zusammenarbeiten, und sollte der Hapes-Cluster erneut angegriffen werden, werden Sie sich hoffentlich an mich wenden. Aber ich kann nicht für meine Vorgesetzten sprechen und könnte jederzeit andere Befehle erhalten.«


  »Verstanden«, sagte Tenel Ka.


  Diese Unsicherheit verfolgte sie alle, dachte Jaina. Sie hatte gehofft, mit einem einzigen Schlag gegen den Anführer ihrer Feinde die Dinge klarer zu stellen. Aber ihr Ziel war ein Phantom gewesen, und obwohl sie gesiegt hatten, war es in diesem Nebel von Zweifeln schwer zu sagen, was ein solcher Sieg wirklich bedeutete.
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  Jacen stieg vorsichtig aus der Umarmung der Macht auf, wie man sich langsam und widerstrebend aus dem warmen, tragenden Wasser einer Mineralquelle erhebt. Er hielt inne, bevor er sich wieder völlig der alltäglichen Welt zuwandte, und sonnte sich einen Augenblick in der luxuriösen, leuchtenden Einheit alles Lebenden, dann legte er sein Ich wie ein Kleidungsstück wieder an − begab sich wieder in sich selbst − und öffnete die Augen.


  »Hattest du Erfolg?«, fragte Vergere.


  Die fedrigen Schnurrhaare des seltsamen Geschöpfs bewegten sich in einer leichten Brise, einem Wind, der schwer war von Wärme und dem Geruch nach organischem Material. Sie waren in einem Korallenschiff der Yuuzhan Vong von Coruscant geflohen, einem Schiff mit harzigem Inneren, das aussah wie halb geschmolzene Eiscreme und dessen Ventilation nach alten Socken roch.


  »Ich glaube, ich habe sie gefunden«, sagte Jacen. »Ich habe meine Mutter berührt, und ich weiß, dass sie mich erkannt hat. Aber die Verbindung riss plötzlich ab, keine Ahnung warum. Und ich glaube, ich habe auch meinen Onkel − meinen Meister − Luke erreicht. Und ich habe kurz meine Schwester berührt.« Er verzog das Gesicht, als das harmonische Gefühl, das durch seine Verbindung mit der Macht entstanden war, von dieser beunruhigenden Erinnerung gestört wurde. »Aber sie steckte mitten in einer Konfrontation − ich denke, es war ein Kampf gegen die Yuuzhan Vong. Ich habe die Verbindung abgebrochen, bevor ich sie ablenken und damit in Gefahr bringen konnte.«


  Angst um Jaina nagte an ihm »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Vielleicht hätte ich bei ihr bleiben und versuchen sollen, ihr Ruhe und Kraft zu geben.«


  »Du hast deine Entscheidung getroffen, und niemand hat dich dazu gezwungen«, sagte Vergere. »Eine solche Entscheidung jetzt zu hinterfragen, ist nicht nur nutzlos, sondern schädlich. Solche Zweifel ketten den Geist an einen endlosen Kreis sinnloser Spekulationen und Selbstbezichtigungen. Du solltest dich darauf vorbereiten, mit den Konsequenzen deiner Entscheidungen zu leben, worin auch immer sie bestehen mögen.«


  »Es ist etwas anderes, wenn diese Konsequenzen meiner Schwester zustoßen«, sagte Jacen.


  Die zierliche Vergere hockte sich nieder, und ihre knotigen, umgekehrt angelegten Kniegelenke ragten dabei seltsam hinter ihr auf. »Der Aufstieg oder Fall einer Zivilisation kann von einer Entscheidung abhängen, die innerhalb eines Sekundenbruchteils getroffen wurde. Ein Tag hat viele Sekunden. Wie viele Sekunden kannst du bedauern? Wie viele Entscheidungen?«


  »Nur die schlechten«, erwiderte Jacen.


  »Und wenn du nicht gleich erfährst, ob eine Entscheidung gut oder schlecht war? Was, wenn du die Antwort fünfzig Jahre lang nicht erfahren wirst?«


  Jacen sah sie an. »Fünfzig Jahre«, sagte er. »Ich bin noch nicht einmal zwanzig. Ich kann mir fünfzig Jahre nicht vorstellen.«


  Ihre schrägen Augen schimmerten wie die leicht bewegte Oberfläche über kaltem, tiefem Wasser. In ihrer Stimme lag unüberwindliche Trauer. »Vor fünfzig Jahren, junger Jedi, habe ich eine Entscheidung getroffen«, sagte sie. »Die Folgen dieser Entscheidung hallen durch die Jahre bis ins Jetzt. Und ich weiß immer noch nicht, ob es eine richtige Entscheidung war.«


  »Um welche Entscheidung geht es denn?«, fragte Jacen.


  »Die Entscheidung, die zu diesem Krieg geführt hat.« Vergeres Gefieder sträubte sich. »Du musst wissen, dass ich für all die Kämpfe, all dieses Leid, all diese Tode verantwortlich bin. Alles wegen einer Entscheidung, die ich vor fünfzig Jahren auf Zonama Sekot traf.«
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  Zonama Sekot!, (rief Vergere). Das grüne Land. Höher als der höchste Baum sind die Boras mit ihren ballonförmigen Blättern in Regenbogenfarben und Ästen mit Eisenspitzen, die die Blitze anziehen. Es gibt tiefe Täler, aus denen der Morgennebel sich erhebt wie Ozeanwellen, die sich am Strand brechen. Eine nördliche Hemisphäre mit sattem, leuchtendem Grün, und eine südliche Hemisphäre, die für immer unter Wolken verborgen ist, die ihre Geheimnisse umhüllen.


  Zonama Sekot! Wo mobile Samenkapseln sich in ihrem Eifer, geformt zu werden, an lebende Klienten heften. Wo Luftschiffe sanft zwischen den Berggipfeln schweben. Wo die Ranken und Kriechpflanzen Terrassen geformt haben, über deren Ränder sich leuchtend bunte Blüten ergießen wie lebende Wasserfälle. Schwarzhaarige ferroanische Kolonisten, die in einer Art Symbiose mit diesen großzügigen Lebensformen existieren. Gebäude, bei denen die Wände, das Dach, selbst die Möbelstücke leben. Fabriktäler, in denen Borassamen zu lebenden Schiffen geschmiedet werden, den schnellsten, die je zwischen Sternen verkehrten.


  Zonama Sekot! Wo selbst die Luft berauscht. Wo transformierender Blitz das Leben eher zündet, als dass er es vernichtet. Ein Planet, bedeckt mit einem wohlwollenden Organismus in Gestalt seiner eigenen Vegetation. Ein gesamter Planet, der mit Milliarden Stimmen ein großes, ununterbrochenes Lied an die Macht singt.


  Ich war so entzückt von diesem Ort, dass ich meine Mission beinahe vergessen hätte. Wie schwer es ist, sich zu konzentrieren, wenn die Harmonien von Zonama Sekot in deinen Ohren erklingen! Wie wunderbar ist Schlaf, wenn eine ganze Welt ihre Träume mit dir teilt!


  Aber ich wusste, dass ich aufmerksam bleiben musste. Schon vor meiner Ankunft spürte ich, dass großer Schrecken ganz in der Nähe lauerte. Die Jedi hatten vom Eindringen eines seltsamen Feindes gehört und mich geschickt, um ihn zu finden, und ich sollte auch, wenn möglich, das legendäre Zonama Sekot finden. Ich fand das Zweite vor dem Ersten, aber aus dem Verhalten der ferroanischen Eingeborenen schloss ich, dass die Eindringlinge nahe waren: Die Ferroaner waren zu nervös, zu schweigsam. Zonama Sekot war überreif vor Geheimnissen und kurz davor zu explodieren.


  Ich war gekommen, erzählte ich den Einheimischen, um ein Schiff zu kaufen − und das entsprach durchaus der Wahrheit, denn der Jedi-Rat wollte mehr über die lebenden Schiffe wissen, die auf dieser fernen Welt gezüchtet wurden, und ich war bereit, für dieses Wissen zu bezahlen. Ich übergab ihnen meine Aurodiumbarren als Bezahlung und unterzog mich ihrem Ritual. Ich wurde von drei Saatpartnern auserwählt, stachligen Geschöpfen, die sich an meine Kleidung klammerten und von dem großen Schiff sangen, zu dem sie werden würden, wenn sie erst einmal durch den Blitz und das Feuer transformiert waren. Das löste eine Sensation aus − noch nie war jemand zuvor von gleich Dreien ausgewählt worden. Die Saatpartner waren fasziniert von meiner Verbindung mit der Macht.


  Also klammerten sich die Saatpartner zwei Nächte lang an mich, und ich lebte in freudiger Trance, die ich mit ihnen teilte, in ihrem Traum des Werdens. Wenn ich erst mein lebendes Schiff hatte, plante ich, mit ihm auf die Suche nach Eindringlingen zu gehen.


  Und dann schlugen die Aliens zu.


  Jene, deren Welten von den Yuuzhan Vong unterjocht wurden, werden das Muster kennen. Man hat es auf Belkadan gesehen, auf Sernpidal, auf Tynna, Duro, Nar Shaddaa. Zuerst erfolgt eine Invasion durch eine feindselige Lebensform, ein lebender Wind der Veränderung, der über den Planeten fegt wie eine verschlingende Seuche. Eine Unzahl eingeborener Spezies stirbt aus, während die Eindringlinge sich festsetzen. Plötzlich sind ganze Regionen den Yuuzhan Vong zuträglich und für die ursprünglichen Lebensformen des Planeten tödlich.


  So war es auch mit Zonama Sekot. Die Aliens − die Yuuzhan Vong − säten ihre eigenen verschlingenden Lebensformen auf der südlichen Hemisphäre. Zwei vollständige Ökosysteme führten einen leidenschaftlichen Kampf. Die wunderschönen, hoch aufragenden Boras starben, wanden sich im Todesschmerz und riefen Blitze herab, um die fremden Parasiten zu zerschmettern, die ihr Fleisch verzehrten.


  In der Macht spürte ich, wie der Planet schauderte. Von meiner Unterkunft nahe dem Fabriktal sah ich, wie die Boras ihre Blätter und Äste entsetzt abwarfen, als der Kampf in der anderen Hemisphäre verloren war. Selbst die Wolken reagierten und rasten, von Schrecken und Angst gejagt, über den Himmel. Das Schmieden meines Schiffs wurde verschoben, denn der gesamte Planet wurde mobilisiert, um der Gefahr entgegenzutreten.


  Zu diesem Zeitpunkt gab ich mich als Jedi zu erkennen. Die Reaktion der Ferroaner war seltsam zwiespältig − nicht unbedingt feindselig, aber misstrauischer, als ich erwartet hatte. Ich erfuhr später, dass man ihnen eine Version der Jedi-Lehren beigebracht hatte, aber eine, die alles andere als orthodox war. Sie glaubten an das Potenzium, die Lehre, dass die Macht ausschließlich Licht ist und das Böse und die Dunkle Seite eine Art von Illusion darstellen. Sie hatten Angst, dass ich gekommen war, um sie für ihre Ketzerei zu verfolgen. Bis ich ihre Bedenken zerstreut hatte, hatte der ökologische Angriff schon einen großen Teil der südlichen Hemisphäre verschlungen.


  Man brachte mich zu ihrem Anführer, dem Magister, dessen Bergpalast inzwischen ebenfalls von der Weltseuche belagert wurde. Von diesem Palast aus lenkte er in Symbiose mit dem Planeten, der sein Heim war, die Verteidigung seiner Welt. Und er hatte Erfolg! Der lebende Planet Zonama Sekot verfügte über mehr Mittel, als die Yuuzhan Vong angenommen hatten. In dem Kampf der Ökosysteme begann Zonama Sekot, den Feind zurückzutreiben. Die eindringenden Organismen begannen zu sterben.


  Dann griffen die Yuuzhan Vong mit konventionellen Streitkräften an. Fregatten bombardierten den Planeten aus der Umlaufbahn, Korallenskipper stiegen in die Atmosphäre ab, um Flächenbombardements durchzuführen. Aber wieder nutzte Zonama Sekot verborgene Ressourcen, Jäger und andere planetare Verteidigung, und die Yuuzhan Vong wurden vertrieben. Das hier war keine Invasion, wie ihr sie kennen gelernt habt, sondern nur ein etwas massiveres Spähunternehmen; die Yuuzhan Vong wollten sich über unsere Verteidigungsmöglichkeiten informieren.


  Ich versuchte, den Magister zu beschützen, aber am Ende versagte ich. Eine Yuuzhan-Vong-Staffel griff seinen Palast an, und dieser tapfere, erfindungsreiche Mann wurde getötet. Sein Glaube, dass das Böse eine Illusion war, rettete ihn nicht.


  Ich hatte allerdings kaum Gelegenheit, um den großen Mann zu trauern. Sein Tod führte zu einem Wunder! Ich spürte eine Bewegung in der lebendigen Macht, eine mächtige Präsenz − einen gewaltigen Geist, der sich ausdehnte und zum ersten Mal seine Kraft spürte. Ein neues Wesen, das ich in seinem ersten verblüffenden Augenblick des Sich-Bewusstwerdens erlebte.


  Dieses Wesen war Zonama Sekot! Seit drei Generationen hatten die Magister in ihrem unkonventionellen Verständnis der Macht mit einer lebenden Welt im Einklang gelebt, die sie für ihr mythisches Potenzium hielten, ihre wohlwollende Macht. Ohne es zu wissen, hatten sie damit die Harmonie, die Zonama Sekot war, gelehrt, sich als Individuum zu erkennen. Was eine ichlose Perfektion gewesen war, wurde nun ein sich seiner selbst bewusstes Wesen mit all der Verwirrung und Unsicherheit eines neuen, zerbrechlichen Geschöpfs, das sich plötzlich in einem feindseligen Universum wiederfindet.


  Ich musste dem Planeten Zeit verschaffen. Ich bot an, in seinem Namen mit dem Feind zu verhandeln, in der Hoffnung, den Angriff entweder abwenden oder zumindest verzögern zu können. Sekot nahm die Persönlichkeit des toten Magisters an und teilte den Yuuzhan Vong seinen Wunsch zu verhandeln mit. Die Yuuzhan Vong stimmten zu, denn sie glaubten, durch Einschüchterung erhalten zu können, was sie mithilfe von Gewalttätigkeit nicht erreicht hatten.


  Die Ferroaner gaben mir einen Shuttle und einen mutigen Piloten, und ich machte mich auf, um mit den Aliens zu sprechen. Sie wurden von dem Obersten Kommandanten Zho Krazhmir angeführt − er starb schon vor Jahren im Schlaf, du hast sicher nie von ihm gehört.


  Stell dir die Szene vor: Die Luftschleuse öffnete sich wie eine lebende Membran. In der Luft hing dieser organische Geruch. Die Kammer, in die ich geführt wurde, hatte gebogene und wie halb geschmolzen aussehende harzige Wände. Und darin die vielen Yuuzhan Vong, der Kommandant mit seinem Kommandostab, seinen Priestern, seinem Verwalter! Alle in Rüstung und bewaffnet. Alle in einer zornigen Gruppe, bemüht, mich einzuschüchtern. Zho Krazhmir hatte die Anwesenden ausgewählt, um mich, die Botschafterin des Planeten, so zu schockieren, dass ich mich unterwarf.


  Ich stand ihnen nicht vollkommen allein gegenüber. Meine Saatpartner, die Embryos meines künftigen Schiffs, waren bei mir und klammerten sich an das Gewand, das ich seit der Zeremonie getragen hatte.


  Aber du wirst dir vorstellen können, was mich wirklich schockierte. Alles, was ich bis dahin gesehen hatte, war nichts verglichen mit der Erkenntnis, die mich traf, als ich die Macht zu meiner Hilfe heraufbeschwor: Ich hatte die Macht an einen Ort gebracht, der ihr selbst fremd war.


  Ich konnte diese Wesen nicht in der Macht berühren. Sie waren leer − nein, sie waren schlimmer als leer, sie waren ein Abgrund, in den die Macht ewig sinken konnte, ewig, bis sie vollkommen verschwunden war, bis alle Existenz, alles Leben, versickert war …


  Zuerst hielt ich sie alle für Meister der Macht, glaubte, sie hätten eine Möglichkeit, sich vor mir abzuschirmen. Aber als ich wieder und wieder versuchte, diese Schilde zu durchdringen, erkannte ich, was die Yuuzhan Vong wirklich waren.


  Ein Sakrileg. Alles, was ein Jedi weiß, basiert auf dem Glauben − oder besser, auf dem absoluten, nicht hinterfragten Wissen −, dass alles Leben Teil der Macht ist, dass die Macht Leben ist. Ich hasste die Yuuzhan Vong aus tiefstem Herzen, ich wünschte mir, sie würden ausgelöscht werden. Zorn stieg in mir auf, ein so vollständiger Zorn, dass ich sie beinahe an Ort und Stelle angegriffen hätte, in der Hoffnung, sie vom Angesicht des Universums zu tilgen. Nie war ich so nahe daran gewesen, mich der Dunkelheit zu überlassen.


  Auch andere in diesem Raum waren zornig. Der Oberste Kommandant war wütend, weil sein Angriff versagt hatte und er vor seinen Verwaltern das Gesicht verloren hatte. Die Priester waren zornig, weil ich in einer Maschine zu ihnen geflogen war, die sie für eine Blasphemie hielten. Die Verwalter waren empört, weil so viel kostbare Ausrüstung verloren gegangen war, was sie gegenüber ihren eigenen Vorgesetzten würden rechtfertigen müssen. Die Aliens waren ganze Zeitalter von ihrem Heim entfernt, und Zonama Sekot hatte ihre Fähigkeit, hier zu überleben, beeinträchtigt.


  Ein Geschöpf allerdings strahlte keinen Zorn aus: das Maskottchen der Priesterin Falung, ein gefiedertes vogelartiges Geschöpf, nur halbintelligent, langbeinig und orangegelb.


  Dieses Wesen war der Schlüssel. Denn ich konnte es in der Macht berühren! Ich konnte seinen Geist spüren, wohlwollend, kindlich, zu unbekümmert, um den Zorn wahrzunehmen, von dem es umgeben war.


  Und die Entdeckung dieses Geschöpfs bewirkte, dass mein eigener Zorn nachließ. Vielleicht machte die Tatsache, dass die Aliens so etwas wie Schoßtiere hatten, mir klar, dass sie doch nicht so weit von uns entfernt waren. Ich war innerhalb von Stunden zwei Extremen der Macht ausgesetzt gewesen. Zonama Sekot war eine lebende Verkörperung der Macht, ihrer Harmonie, ihres Potenzials. Die Aliens auf der anderen Seite waren Geschöpfe, die vollkommen außerhalb der Macht existierten. Das eine stand in völligem Widerspruch zum anderen!


  Ich fragte mich, ob es möglich wäre, diese beiden Kräfte ins Gleichgewicht zu bringen.


  Aber zuerst musste ich mit dem Zorn der Yuuzhan Vong fertig werden. Sie waren so zornig, dass es durchaus möglich gewesen wäre, dass sie mich auf der Stelle vernichtet hätten, Verhandlungen hin oder her.


  Wieder bildete das Maskottchen der Priesterin den Schlüssel. Ich nutzte die Macht, um seinen schlichten Geist zu beeinflussen. Ich lockte es. Auf mein Drängen hin begann es zu trillern, zu singen. Es stürzte sich auf mich, als wäre ich eine lange verschollene Verwandte, und umschlang mich mit seinen biegsamen Flügeln.


  Die Yuuzhan Vong starrten die Szene ungläubig an.


  Wir tanzten miteinander, das Maskottchen und ich. Gemeinsam stampften und klatschten und sangen wir. Bald schon bemerkte ich, dass die Yuuzhan Vong vergaßen, zornig zu sein. Sie begannen, sich zu amüsieren. Einige wiegten sich sogar ein bisschen im Rhythmus unseres Tanzes.


  Und dann gab ich ihnen noch mehr Grund zu staunen. Mit einem kleinen geistigen Schubs schickte ich das Maskottchen in die Luft. Singend flog es auf die Yuuzhan Vong zu und kreiste um den Kommandanten. Singend schloss ich mich ihm an. Wir tanzten weiter, segelten in einer würdevollen Spirale um den Obersten Kommandanten Zho Krazhmir. Die Yuuzhan Vong starrten uns in äußerstem Staunen an.


  Die Aliens kannten Zorn, Gewalt, Heiterkeit, Ehrfurcht. Unterschieden sie sich wirklich so sehr von uns? War tatsächlich schon ihre Existenz eine Blasphemie? Ich musste es wissen.


  Bevor ihr Staunen nachlassen konnte, brachte ich den Tanz zu Ende. Zho Krazhmir wurde misstrauisch. Er verlangte zu wissen, welchen Trick ich gerade angewandt hatte.


  Keinen Trick, erwiderte ich. Was er gesehen hatte, war die Macht von Zonama Sekot.


  Ich sagte ihnen, dass ich selbst nicht von Zonama Sekot stammte; ich gab mich als Lehrerin aus, die zu dem Planeten gekommen war, um seine Wunder kennen zu lernen. Ich beschrieb, was ich von dem Planeten wusste, dass er etwas Wunderbares war, bedeckt von einem einzigen großen Organismus, der über einen einzigen intelligenten Geist verfügte.


  Das versetzte den Obersten Kommandanten in große Aufregung.


  Ich wusste damals nicht, dass die Yuuzhan Vong auf ihre eigene Weise das Leben verehren. Nicht so, wie ein Jedi das Leben ehrt, indem er jedes Individuum als Bestandteil der Macht betrachtet, die gleichzeitig das Leben und größer als das Leben ist, sondern auf ihre eigene verdrehte Weise; sie vermischen ihre Achtung vor dem Leben mit ihren Ideen über Schmerz und Tod. Die Yuuzhan Vong verehren das Leben als Abstraktum, opfern aber ihr eigenes Leben, ohne nachzudenken. Ihre Verehrung des Lebens ist so extrem wie ihre anderen Überzeugungen, so extrem, dass sie glauben, dass nicht lebende Dinge − Droiden, Sternenschiffe, selbst schlichte Maschinen − eine Blasphemie und eine Beleidigung Yun-Yuuzhans, ihres Schöpfers, darstellen.


  Der Oberste Kommandant war beauftragt worden, bewohnbare Welten für die immer weiter wachsende Bevölkerung der rasch verfallenden Weltschiffe zu finden. Eine lebende Welt ging über seine wildesten Träume hinaus.


  Der Verwalter wies darauf hin, dass es den Yuuzhan Vong an Mitteln zu einem weiteren Angriff fehlte. Wenn der Oberste Kommandant angriff und besiegt würde, würden die Yuuzhan Vong nicht mehr die Möglichkeit haben, zu den großen Weltschiffen zurückzukehren, die sich zwischen den Galaxien bewegten. Wenn sie den Planeten eroberten, aber größere Verluste hinnehmen mussten, würden sie auf dem Planeten festsitzen und keine Möglichkeiten haben, ihn zu verteidigen.


  Widerstrebend gab der Oberste Kommandant nach. Er würde zum Weltschiff-Konvoi zurückkehren und den Höchsten Oberlord von seiner Entdeckung informieren. Er gab den Befehl zum Rückzug.


  In diesem Augenblick musste ich mich entscheiden. Ich hatte für Zonama Sekot zumindest vorübergehenden Frieden ausgehandelt, aber das Geheimnis des Ursprungs und des Wesens der Aliens musste immer noch gelüftet werden. Sie stellten eindeutig eine Gefahr für die Galaxis, für die Jedi und vielleicht für die Macht selbst dar. Und dennoch bestand eine Möglichkeit, sie zu verstehen, und sie reagierten in vielerlei Hinsicht wie andere intelligente Wesen. Diese Geschöpfe waren so außergewöhnlich, dass mir von ihrer Fremdheit schwindlig wurde.


  Obwohl ich nun einen großen Teil meines Auftrags erfüllt hatte und nach Zonama Sekot hätte zurückkehren können, wusste ich, dass ich die Yuuzhan Vong nicht verlassen konnte, bevor ich erheblich mehr über sie wusste. Ich wandte mich an die Priesterin Falung und fragte, ob ich vielleicht mit meinem »Vetter« − damit meinte ich ihr Maskottchen − auf dem Schiff bleiben dürfe, und sie stimmte zu. Ich fragte Falung, ob sie vielleicht so freundlich sein würde, mich über ihr Volk zu unterrichten. Im Gegenzug bot ich an, ihr so viel über unsere eigene Galaxis zu erzählen, wie sie wissen wollte.


  Die Priesterin stimmte zu, und das, ohne den Obersten Kommandanten zurate zu ziehen. Das zeigte mir, dass sie selbst mächtig genug war, um solche Entscheidungen zu treffen.


  Ich hatte mich also entschlossen zu bleiben. Ich kehrte kurz zu meinem Shuttle zurück und setzte mich mit dem Geist von Sekot in Verbindung, der immer noch die Gestalt des toten Magisters hatte. Ich erklärte dem Planeten, dass er im Augenblick in Sicherheit sei, dass er sich aber auf einen weiteren, heftigeren Angriff in der Zukunft vorbereiten solle.


  Und dann − und das war sehr schwer − musste ich mich von meinen Saatpartnern verabschieden. Sie hatten zusammen mit mir von dem großen Schiff geträumt, das wie der Blitz, den die Boras aus dem Himmel zogen, zwischen den Sternen einherfliegen würde, aber es sollte nicht sein. Ich bat meine Saatpartner, zum Planeten zurückzukehren. Ich sagte ihnen, ein Jedi werde nach Zonama Sekot kommen − denn ich war sicher, dass mir ein Jedi folgen würde, wenn ich nicht zurückkehrte −, und dass sie für ihn bereit sein müssten. Ich bat sie, diesem Jedi auszurichten, dass eine Invasionsstreitmacht sich bereit machte, die Galaxis zu überrennen, und dass die Macht beim Kampf gegen diese Geschöpfe nutzlos war.


  Ich weiß nicht, ob ein Jedi kam. Ich kann dir nicht sagen, ob die Botschaft überbracht wurde. Ich tat, was mir als das Beste erschien, aber es ist durchaus möglich, dass es falsch war.


  Dann kam das Schwerste von allem. Ich zerstörte mein Lichtschwert, das äußere Zeichen all dessen, dem ich mich verschrieben hatte. Ich wusste, dass die Yuuzhan Vong mir nicht gestatten würden, ein technisches Gerät zu behalten. Mein Komlink und die paar anderen Metallgegenstände, die ich besaß, übergab ich dem Shuttle-Piloten, der mich geflogen hatte.


  Und so verabschiedete ich mich von allem, was ich gekannt hatte. Ich begab mich wieder zu den Yuuzhan Vong und der Priesterin Falung, und Zho Krazhmirs Streitmacht kehrte in diesen grenzenlosen Raum zwischen den Sternen zurück, wo die Weltschiffe der Yuuzhan Vong unterwegs waren.


  Hin und wieder baten die Yuuzhan Vong darum, mich mit dem Maskottchen der Priesterin tanzen zu sehen. Das Maskottchen und ich tanzten und flogen − aber wir flogen weniger, je weiter wir uns von Zonama Sekot entfernten. Als wir die Galaxis verließen, sagte ich Falung, dass wir nun so weit entfernt von Sekots Macht seien, dass sie uns nicht mehr erreichen könnte, und von diesem Punkt an tanzten wir nicht mehr.


  Die Yuuzhan Vong sollten nicht erfahren, dass es meine Macht war und nicht die von Sekot, die diesen Lufttanz ermöglicht hatte. Ich wollte nicht, dass die Yuuzhan Vong auch nur im Traum daran dachten, dass ich selbst über irgendwelche Kräfte verfügte.


  Weil er Zonama Sekot entdeckt hatte, wurde dem Obersten Kommandanten Zho Krazhmir ein neues Beinimplantat als Belohnung gewährt. Er erholte sich nicht besonders gut davon und starb nach ein paar Jahren.


  Falung, Priesterin von Yun-Harla, unterwies mich in der Religion der Yuuzhan Vong und besonders in der Mythologie von Yun-Harla selbst.


  Yun-Harla, die trickreiche Göttin, ist niemals sichtbar. Ihr Körper besteht aus geliehenen Teilen und ist von geborgter Haut umhüllt. Über der geliehenen Haut trägt sie Kleidung, die täuschen und ablenken soll. Yun-Harla selbst lässt sich niemals sehen. Aber es wird deutlich, dass ihr Geist in der Welt wirkt, Fallen stellt und die Unvorsichtigen betrügt.


  So wie Yun-Harla verhüllte auch ich mich, sozusagen in der geliehenen Kleidung meiner angeblichen Identität als schlichte Lehrerin, die unbedingt mehr über den Wahren Weg erfahren will. Meine Waffen waren jene, die ich von meinen Gegnern leihen oder übernehmen konnte, das und meine eigene Schlauheit. Ich lernte, meine Fähigkeiten in der Macht zu verbergen, selbst vor telepathischen Geschöpfen wie den Yammosks. Ich meditierte jeden Tag über Yun-Harla − fünfzig Jahre lang jeden Tag.


  Ich wandte mein wahres Ich vollkommen nach innen. Es brauchte nur wenig Anstrengung, um meine Identität als Intima der Priesterin Falung aufrechtzuerhalten, zum Teil, weil die Yuuzhan Vong von einem Wesen wie mir nur wenig erwarteten. Aber in meinem Geist errichtete ich mir ein Heim. Dort konnte ich über die Yuuzhan Vong nachdenken, und über die Macht. In meinem Geist erfuhr ich, was wahre Freiheit war.


  Bei meinen Gesprächen mit Falung versuchte ich, ihr die Schlüsselprinzipien der Jedi über die Einheit des Lebens nahe zu bringen, und zu meiner Überraschung stimmte sie mir zu. Alles Leben, erklärte sie, war ein Teil von Yun-Yuuzhan, der es durch sein eigenes Opfer geschaffen hatte, indem er sich in Stücke riss und ins Universum warf, um alle Existenz hervorzubringen. Obwohl ihre Verehrung des Lebens echt war, ließ sie sich jedoch nicht von der Schmerz- und Todesbesessenheit der Yuuzhan Vong abbringen.


  Auch andere als Falung stellten mir Fragen, aber ihnen ging es nicht um philosophische Themen − was sie betraf, so waren wir alle Ungläubige, und was wir im Einzelnen glaubten, konnte nicht von Interesse sein. Was sie wirklich wissen wollten, waren militärische und politische Einzelheiten.


  Es fiel mir sehr schwer zu entscheiden, was ich ihnen sagen sollte. Sollte ich ihnen verraten, dass die Republik unvorbereitet war, in der Hoffnung, dass die Yuuzhan Vong dann voreilig, achtlos und mit übertriebenem Selbstbewusstsein angreifen würden? Oder sollte ich behaupten, die Republik sei unbesiegbar, und die Yuuzhan Vong damit vielleicht veranlassen, komplizierte und ausführliche Vorbereitungen zu treffen, die andere Jedi, möglicherweise auch gewarnt durch meine Botschaft, bemerken würden?


  Am Ende wagte ich nicht sie anzulügen. Ich wusste nicht, welche anderen Informationsquellen sie hatten. Aber ich konnte zumindest Unwissen vorgeben − ich hatte ihnen versichert, dass ich eine schlichte Lehrerin sei, keine Autorität für die Verteidigung der Republik.


  Ich war nicht in der Position, die Yuuzhan Vong auf irgendeine Weise zu beeinflussen Dann starb Falung, und ich ging in den Besitz ihrer Nachfolgerin Elan über, die keinen Einfluss auf die Politik hatte.


  Und so begann der Krieg, und er begann auf diese Weise wegen Entscheidungen, die ich fünfzig Jahre zuvor auf Zonama Sekot getroffen hatte. Weil ich in der Luft getanzt und meine Macht als die Macht eines Planeten ausgegeben hatte.


  War es falsch, das zu tun? Oder richtig? Und wenn es falsch war, hätte ich die letzten fünfzig Jahre voller Trauer und Reue verbringen sollen, voller. Angst zu handeln, weil ich schließlich einen weiteren Fehler machen könnte?


  Ich habe mich entschieden. Ich habe gehandelt. Und dann habe ich beschlossen, mich den Folgen zu stellen. Sag mir, junger Jedi − war das ein Fehler?
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  Jacen hatte Vergeres Geschichte schweigend angehört, während er auf dem harzigen Boden des Korallenschiffs hockte. Er gab ihr keine Antwort, sondern stellte selbst eine Frage.


  »Wo ist Zonama Sekot? Ich habe noch nie von einem lebenden Planeten gehört.«


  Vergere zuckte mit den schmalen Schultern. »Er ist weg«, sagte sie schlicht.


  Jacen starrte sie an.


  »Ich habe Sekots Lebewohl gespürt. Ich hatte ihn fürs Erste gerettet, aber er spürte, dass ihm weitere Gefahr drohte. Der Planet hatte Hypertriebwerke − er war imstande, in den Hyperraum zu springen, also ist er geflohen.«


  Jacen blinzelte. »Wohin?«


  »Ich muss dich daran erinnern, dass ich einige Jahre nicht hier war. Ich werde keine Spekulationen anstellen.«


  Jacen rieb sich das Kinn »Man hört manchmal Geschichten über Planeten, die sich bewegen. Aber man hört sie für gewöhnlich in den gleichen Tapkafs und von den gleichen Leuten, die einem auch vom verfluchten Palast von Zabba Zwei erzählen, oder vom Geisterschiff des alten Admirals Farey, das die Daragon-Route heimsucht.«


  Vergere schnaubte. »Ich gehe nicht in solche Tapkafs. Ich würde solche Geschichten nicht hören.«


  Jacen lächelte. »Nein. Du gehst an gefährlichere Orte, als Bars es sind.«


  Vergeres Kammfedern zuckten. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Habe ich auf Zonama Sekot einen Fehler gemacht? Oder nicht?«


  »Ich mache mir immer noch Sorgen um meine Schwester«, sagte Jacen. Er wusste genau, dass Vergere ihm ihre Geschichte zum Teil zu diesem Zeitpunkt erzählt hatte, um ihn von seiner Sorge um Jaina abzulenken.


  Vergere gab ein Geräusch zwischen einem Schnauben und einem Niesen von sich. Sie streckte die Beine und erhob sich zu ihrer vollen Größe von etwas über einem Meter. »Du hast nicht aufgepasst!«


  »Doch. Ich denke immer noch darüber nach. Aber ich mache mir auch immer noch Sorgen um Jaina.«


  Wieder produzierte Vergere dieses Geräusch. Also begann Jacen, erneut über das Rätsel des verschwundenen Planeten nachzudenken.


  »Ich habe nie von Zonama Sekot gehört, jedenfalls nicht unter diesem Namen. Und ich habe auch nicht gehört, dass deine Warnung je den Jedi-Rat erreichte − aber es wäre auch unwahrscheinlich, dass ich davon erfahren hätte. Immerhin gab es seit mehr als einer Generation keinen Jedi-Rat mehr.«


  »Was ist aus ihm geworden?« Vergere ging vor Jacen auf und ab, plusterte das ungleichmäßige Gefieder auf und legte es dann wieder an. »Vielleicht kannst du mir erzählen, was in meiner Abwesenheit mit der Republik passiert ist. Sag mir, warum die Tausende von Jedi-Rittern, die ich bei meiner Rückkehr zu sehen hoffte, nicht mehr existieren, warum es an ihrer Stelle nur ein paar halb ausgebildete junge Jedi gibt, und was das alles mit diesem Sith-Lord zu tun hat, den du auf Coruscant erwähntest, diesem Vader, deinem Großvater, den ich nur als den ungestümen kleinen Padawan Anakin Skywalker in Erinnerung habe.«


  Jacen, der immer noch auf dem Boden hockte, beobachtete Vergeres nervöses Gebaren. »Nun«, sagte er, »du solltest dich lieber wieder hinsetzen, denn es ist eine sehr lange Geschichte.«


  


  Diesmal war es Vergere, die schweigend dasaß, während Jacen erzählte. Als er mit seiner Geschichte fertig war, stellte sie Fragen, die Jacen so vollständig beantwortete, wie er konnte. Am Ende schwiegen beide lange, lange Zeit.


  Schließlich brach Jacen das Schweigen. »Darf ich mich jetzt um Jaina sorgen?«


  »Nein, das darfst du nicht.«


  »Warum nicht?«


  Vergere richtete sich auf und ging zu der kleinen Kontrollstation des Korallenschiffs. »Mach dir lieber Sorgen um uns selbst«, sagte sie. »Wir werden gleich aus dem Hyperraum fallen. Wenn wir im Echtraum ankommen, werden wir uns ganz in der Nähe eines gut verteidigten Planeten der Neuen Republik befinden, bewacht von Militär, das nach dem Fall von Coruscant ein bisschen nervös ist. Wir befinden uns in einem Yuuzhan-Vong-Schiff und haben keine Möglichkeit, uns mit diesen schießwütigen Verteidigern in Verbindung zu setzen, und wir haben keine Verteidigung und keine Waffen.«


  Jacen blickte auf. »Was schlägst du vor? Was sollen wir tun?«


  Vergeres gefiederter Kamm flatterte ein wenig. »Dumme Frage«, sagte sie. »Selbstverständlich verlassen wir uns auf die Macht.«
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  Umgeben von Regenbögen stieg der große Schatten majestätisch vom Himmel hernieder. Wie ein Schmetterling, der gerade aus dem Kokon geschlüpft ist, entfaltete das große Schiff riesige Flügel. Regenbogenfarben pulsierten und verschwammen.


  »Do-roik vong pratte!« Der Schrei kam aus zehntausend Kehlen. Krieger in Vonduun-Krabben-Rüstung, in einem perfekten Rechteck aufgestellt, hoben ihre Amphistäbe und stießen ihren Kampfschrei aus, als der Schatten des Schiffs über sie hinwegzog.


  »Taan Yun-forqana zhoi!« Zehntausend Priester in roten Umhängen mit dem Symbol von Yun-Yuuzhan kreuzten die Arme zum Gruß und brüllten ihre Ergebenheit heraus, als der Schatten des Schiffs sie berührte.


  »Fyy Roog! Fyy Roog!« Zehntausend Angehörige der Gestalterkaste, gekleidet in makelloses Weiß, heulten ihren Stolz, ihre Angst und ihren Gehorsam hinaus, als der Bauch des großen Schiffs über sie hinwegschwebte.


  Hinter den drei riesigen Gruppen von Priestern, Kriegern und Gestaltern standen Unmengen von Arbeitern, aber sie riefen nicht, sondern warfen sich einfach nur auf den Bauch und duckten sich unterwürfig vor dem großen Schatten, als er vor der Sonne vorbeizog.


  Beschämte, verstümmelt, verkrüppelt und nicht zur Zeremonie zugelassen, versteckten sich in ihren Unterkünften oder Arbeitshäusern und zitterten vor Angst.


  Die kleinste Gruppe, die zwölfhundert Angehörigen der Verwalterkaste, stand reglos in drei großen Reihen vor den drei größeren Gruppen von Yuuzhan Vong, alle in lange grüne Umhänge gehüllt. Sie schwiegen ebenfalls, aber es war ein vollkommen diszipliniertes Schweigen, und sie hielten die Arme vor der Brust gekreuzt, als das massive Schiff über sie hinwegflog.


  Wenn wir tatsächlich einen Kampfschrei hätten, dachte Nom Anor, der in der zweiten Reihe stand, wäre es wahrscheinlich der: Haben Sie diese Anforderung auch dreifach von Ihren Vorgesetzten gegenzeichnen lassen? Denn es waren schließlich die Angehörigen seiner Kaste, die das neue Reich der Yuuzhan Vong verwalteten und versuchten, die miteinander wetteifernden Forderungen nach Mitteln, die von den anderen Kasten kamen, irgendwie zu bearbeiten. Eine Aufgabe, die immer schwieriger wurde, obwohl ein Sieg auf den anderen folgte und nun mehr Mittel zur Verfügung standen.


  Seit Jahren, schon vor der Zeit, als er Angehörige des imperialen Interimrats vergiftet hatte, um den Aufstieg von Xandel Carivus zu fördern, hatte Nom Anor als Spion und Saboteur unter den Feinden gelebt. Im Dienst der Yuuzhan Vong hatte er betrogen und verraten und eine Spur von Leichen hinterlassen, die durch die halbe Galaxis führte.


  Beinahe hätte er vergessen, dass die normale Aufgabe eines Verwalters in Verwaltungsarbeit bestand.


  Regenbögen gingen von den riesigen Flügeln des Schiffs aus, denn die Dovin Basale hatten ihre Fähigkeiten, den Raum zu verzerren, auf das Lichtspektrum eingestellt. Der riesige Schatten schwebte über der massiven Wiege, die für ihn geschaffen worden war, dann senkte er sich langsam und majestätisch herab.


  Ein weiterer Schrei von der triumphierenden Menge erklang, als sich das gewaltige Schiff auf dem Gestell niederließ, wie ein Monarch, der sich langsam auf seinem Thron niederlässt. Gleißend helle, wirbelnde Regenbögen stiegen in den Himmel auf und warfen strahlendes Licht auf den Platz, auf dem die Yuuzhan-Vong-Massen warteten. Unter dem Schiff und vor den Blicken der Menge verborgen, verbanden sich das lebende Schiff und das lebende Gestell und koppelten Energie-, Kommunikations- und Materialsysteme, sodass das Schiff seine Nahrung nun vom Planeten bezog und sich der Höchste Oberlord in direktem Kontakt mit dem Welthirn befand, dem Dhuryam, das die Neugestaltung von Yuuzhantar kontrollierte, des Planeten, der zuvor als Coruscant Hauptstadtplanet sowohl der Neuen als auch der Alten Republik gewesen war.


  Das Transportmittel des Höchsten Oberlords, Schiff und Palast in einem, ruhte nun fest auf seiner Wiege, ebenso wie die im Weltraum geborenen Yuuzhan Vong sich auf den eroberten Planeten niedergelassen hatten, die ihre Götter ihnen versprochen hatten. Das Schiff würde permanent hier verweilen und seine Flügel mit den Regenbogenrändern über dieser Welt ausbreiten, die die Yuuzhan Vong erobert hatten. Der eroberte Planet würde vom Urgestein an verändert werden, um die legendäre Heimatwelt der Yuuzhan Vong neu zu erschaffen, die sie vor langer Zeit in einer anderen Galaxis verloren hatten.


  Als der Jubel erklang, spürte Nom Anor ein Jucken an der Unterseite seiner Zehen. Er kämpfte gegen den Impuls an, sich vorzubeugen und zu kratzen oder einen Stiefel über den anderen zu reiben. Die Yuuzhan Vong hielten körperliches Unbehagen für unbedeutend. Nur jene, die den Schmerz am erfolgreichsten akzeptierten, wurden in die höchsten Ränge befördert. Ein Jucken konnte man doch sicher ignorieren.


  Als wollte es dieser Behauptung widersprechen, verstärkte das Jucken seinen Zorn. Nom Anor stellte fest, dass er sich kaum mehr auf die Zeremonie konzentrieren konnte, auf die rituellen Schritte und Verneigungen, mit denen dem Erscheinen des Höchsten Oberlords gehuldigt wurde.


  Es war so schwierig, das Jucken zu ignorieren, dass er vor Anstrengung keuchte. Er streckte die Zehen, er verkrampfte sie in seinen Stiefeln und hoffte, dass dies die Qual erleichtern würde. Aber das war nicht der Fall.


  Erneuter Jubel erklang. Nom Anors Auge war von den Regenbögen halb geblendet, aber er konnte dennoch die beiden Gestalten oben auf dem höchsten Punkt des großen Gebäudes erkennen.


  Shimrras Privatgemächer ragten hoch über den Platz wie ein Kopf am Ende eines langen Halses. An der höchsten Stelle gab es einen runden Wandelgang mit einem Geländer, der im Licht der künstlichen Regenbögen schimmerte wie Perlmutt. Inmitten all dieses Leuchtens stand der Höchste Oberlord Shimrra, der unumstrittene Anführer der Yuuzhan Vong, von den Göttern erwählt, um all diese neuen Planeten zu beherrschen. Nom Anor war von den Regenbögen so geblendet, dass er nichts weiter als eine Silhouette erkennen konnte − eine riesige Silhouette, die hoch über der verkrümmten, unbeholfenen Gestalt neben ihm aufragte. Bei der Gestalt handelte es sich offensichtlich um Onimi, einen Beschämten, den der Höchste Oberlord als seinen Hofnarren und Intimus aufgenommen hatte.


  Während Shimrras treue Untertanen lauthals ihre Begeisterung bekundeten, kamen mehrere Mon Duuls aus dem Schatten des Gebäudes gewatschelt − riesige, friedfertige Geschöpfe, die vier Tonnen oder mehr wogen und denen die Gestalter, die sie gezüchtet hatten, besondere Villips eingepflanzt hatten, Villips, die es ihnen gestatteten, Mitteilungen des Hauptvillips zu empfangen, den der Höchste Oberlord benutzte. Jedes Mon Duul konnte die Nachrichten, die es empfing, an seine Umgebung weitergeben, indem es sich einer trommelfellartigen Haut von zwei Metern Durchmesser bediente, die sich über seinen Bauch streckte.


  Die Mon Duuls verteilten sich auf dem Platz, dann hockten sie sich hin und richteten ihre Trommelfelle direkt auf die in ihrer Nähe stehenden Yuuzhan Vong. Nom Anor konnte Gelenke knacken hören, als sich nicht weit von ihm entfernt eins der massiven Geschöpfe in Position begab. Die Stimme des Höchsten Oberlords, verstärkt von den Trommelfellen in den Mon Duuls, hallte von allen Seiten über den Platz, und einen Augenblick vergaß Nom Anor das lästige Jucken.


  »Yuuzhan Vong, Eroberer, gesegnet von den Göttern!«, röhrte Shimrra. »Wir haben den Wendepunkt erreicht!«


  


  Luke fand am nächsten Nachmittag heraus, wieso sich Fyor Rodan bei ihrem Gespräch so seltsam verhalten hatte. Rodan hatte kein Gespräch mit ihm geführt, sondern eine Ansprache eingeübt.


  »Er hat heute früh alles ausführlich vor dem Senat dargelegt«, sagte Cal Omas. »Sein gesamtes Programm − die Jedi sollten keine privilegierte Gruppe innerhalb des Staates sein, wir sollten aufhören, Geld für Jedi-Angelegenheiten auszugeben, ein neuer Jedi-Rat sei eine Gefahr …«


  »Jedi sollten sich Arbeit suchen wie jeder andere normale Bürger auch«, fügte Mara hinzu. Cal lachte.


  »Wie wurde die Ansprache aufgenommen?«, wollte Luke wissen.


  Cal Omas verschränkte die schlaksigen Arme hinter dem Kopf. »Ich nehme an, von den normalen Bürgern recht gut. Was die Senatoren anging, so stimmten einige zu, andere nicht, einige betrachteten sie nur in politischer Hinsicht. Da Fyor keinen Antrag gestellt, sondern sich nur erhoben und seine Ansprache gehalten hat, nachdem er sicher sein konnte, dass genügend Reporter im Haus waren, die darüber berichten würden, gab es danach keine Abstimmung.«


  »Warum also hat er überhaupt eine solche Ansprache gehalten?«


  Triebakk, der Wookiee, der mit Omas und Rodan im Rat saß, stieß eine lange Reihe von Geräuschen aus, die alle von dem ältlichen Protokolldroiden übersetzt wurden, den Cal als Sekretär benutzte. »Er tat es, um die Jedi bei der kommenden Wahl zu einem Thema zu machen. Jetzt, nachdem er diese Ansprache gehalten hat, sind Cal und die anderen Kandidaten gezwungen zu reagieren.«


  »Ob sie wollen oder nicht«, fügte Luke hinzu »Genau«, sagte Cal. »Fyor hat die Melodie angestimmt, und wir anderen werden danach tanzen müssen.«


  Cal Omas Wohnung war eng und befand sich unterhalb der Wasseroberfläche. Sie war mit der üblichen Aufmerksamkeit der Mon Calamari für elegantes Design gebaut, was sie größer wirken ließ, als sie war. Eine transparente Wand ging auf die beleuchtete umgekehrte Stadtlandschaft der schwimmenden Stadt Heureka hinaus, und dahinter waren Mon Cals und Quarren zu sehen, die vorbeischwammen oder in ihren Fahrzeugen vorbeifuhren. Leider schwitzte die Wand gewaltig, die Luft war feucht und schmeckte nach Salzlake, der Teppich war durchnässt, und das kleine Sofa, auf dem Luke und Mara saßen, roch nach Schimmel Es gab keine Sicherheitskräfte. Cals Protokolldroide hatte bereits erste Rostflecke. Dennoch, Cals Wohnung war immer noch besser als die meisten Flüchtlingsquartiere, und es sprach für den Politiker, dass er sich geweigert hatte, unter Berufung auf seinen Rang etwas Besseres zu verlangen.


  Dies waren die derzeitigen Lebensumstände des Mannes, von dem Luke hoffte, dass er der nächste Staatschef der Neuen Republik sein würde. Selbst Fyor Rodans voll gestopfte Hotelsuite war beeindruckender als das hier.


  »Ich habe auf Fyors Ansprache geantwortet«, fuhr Cal fort. »Ich sagte, dass niemand, der im Krieg gegen Palpatine an der Seite der Jedi gekämpft hat, sie je als Gefahr für uns andere ansehen würde, und erklärte, wie bedauerlich es ist, dass Rodan die Erfahrung fehlt.«


  Triebakk heulte anerkennend.


  »Schlau«, sagte Mara. »Gut, darauf hinzuweisen, dass Rodan, während Sie für die Freiheit der Galaxis kämpften, Protokolldroiden an die Lurrianer verkauft hat oder was auch immer.«


  »Das war allerdings noch nicht das Ende«, sagte Cal. »CZ-12-R hier«, er deutete zu dem Droiden, »wurde von Reporteranfragen überschüttet; alle wollten die Einzelheiten meines ›Jedi-Programms‹ erfahren.«


  »Und selbstverständlich«, sagte Luke, »kennen wir die noch nicht.«


  »Stimmt.« Cal lehnte sich auf dem Stuhl ein wenig vor und schaute Luke an. »Ich würde den Jedi-Rat selbstverständlich gerne wieder einrichten, aber ich weiß nicht, ob es eine gute Idee wäre, das öffentlich zu sagen.«


  »Wenn es gar nicht anders geht«, riet Mara, »könnten Sie vielleicht auf die Wahrheit zurückgreifen.«


  Cal Omas sah sie mit gespieltem Entsetzen an. »Auf keinen Fall! Ich bin Politiker! Ich darf nicht die Wahrheit sagen!«


  »Im Ernst, Cal.« Mara sah ihn an. »Was können Sie sagen?«


  Cal Omas zögerte.


  »Nehmen wir einmal an«, schlug Luke vor, »Sie erklären, dass Sie die Jedi fest unter die Kontrolle der Regierung bringen werden. Sie brauchen sich doch nicht genauer über die Methode auszulassen.«


  »Ich werde ihnen schon ein paar Einzelheiten geben müssen«, wandte Cal ein, »denn sonst sieht es so aus, als hätte ich überhaupt keinen Plan, und das läge unangenehm nahe an der Wahrheit, auf die ich mich«, er warf einen amüsierten Blick zu Mara, »auf keinen Fall einlassen darf.«


  Er runzelte die Stirn. »Luke, können Sie mir sagen, wie der Jedi-Rat in der Vergangenheit arbeitete? Wenn wir wissen, wie es damals funktioniert hat, könnten wir das vielleicht jetzt nutzen.«


  »Der Jedi-Rat bestand aus etwa einem Dutzend geachteter Meister«, sagte Luke, »die die anderen Jedi und ihre Ausbildung beaufsichtigten und dem Kanzler unterstellt waren. Wenn der Kanzler vor einem Problem stand, für dessen Lösung Jedi-Fähigkeiten gebraucht wurden, informierte er den Rat, der daraufhin Jedi ausschickte, die sich um dieses Problem kümmerten. Für gewöhnlich nicht viele, denn es war überall bekannt, dass hinter jedem Jedi ein paar Tausend mehr standen. Und ich nehme an, dass der Informationsfluss auch in die Gegenrichtung funktionierte − dass die Jedi ihrerseits den Kanzler alarmierten, wenn etwas in ihrem eigenen Informationsnetz darauf hinwies, dass es irgendwo Schwierigkeiten gab.«


  »Ein paar Tausend Jedi«, wiederholte Cal nachdenklich, »für eine gesamte Galaxis.«


  Mara grinste selbstzufrieden. »Wir sind eben gut.«


  »Aber im Moment gibt es etwas weniger als ein paar Tausend von Ihnen«, sagte Cal. »Und deshalb haben wir nun Militär und Diplomaten und so weiter. Wie soll ich also Fyors Behauptung entgegentreten, dass Sie überflüssig sind?«


  »Nun«, sagte Mara, »was passiert, wenn Sie einen Diplomaten brauchen, der von philosophischen Überlegungen geleitet wird, mit einem Lichtschwert kämpfen und kleine Gegenstände schweben lassen kann? An wen außer uns könnten Sie sich schon wenden?«


  Triebakk fletschte amüsiert die Zähne. Luke spürte so etwas wie Glückseligkeit angesichts der Tatsache, dass Mara wieder scherzen konnte, legte liebevoll den Arm um sie und beschloss, den Geruch nach Schimmel zu ignorieren, der aus den Sofakissen aufstieg.


  »Mara hat recht«, sagte er. »Wir bieten sehr spezielle Dienstleistungen − wir sind vielseitiger als die anderen.«


  »Der Rat der Vielseitigen.« Cal Omas seufzte. »Ich fürchte, das bringt uns nicht weiter.«


  »Nicht der Rat der Vielseitigen«, widersprach Luke. »Der besondere Ermittlungsdienst des Staatschefs, der seine Augen, Ohren und Schwertarme überall in der Galaxis einsetzt. Wenn Sie mehr Schlagkraft brauchen, als ein Diplomat hat, und weniger als einen Kampfkreuzer, schicken Sie uns.«


  Cals Augen begannen zu blitzen. »Das wäre eine Idee«, sagte er. »Aber auch bei diesem Szenario gibt es noch Probleme. Sie werden entweder alle behaupten, dass ich im Geheimen von den Jedi beherrscht und nur eine Marionette bin, oder dass Sie ein Haufen mit Supermacht versehener Geheimagenten sind, die ich nutzen werde, um die Verfassung zu untergraben. Fyor wird es wahrscheinlich schaffen, beide Argumente gleichzeitig anzuführen.« Er seufzte. »Leider haben wir es mit einer verfassungsmäßigen, repräsentativen und vielfach verzweigten Regierung zu tun, die unter intensiver Beobachtung eigennütziger Medien steht. Wir sind ineffizient, gespalten und werden leicht Opfer gegensätzlicher und einander widersprechender Interessen − selbst oder vielleicht besonders in Augenblicken der Krise.«


  Triebakk stöhnte leise.


  Luke warf Triebakk einen scharfen Blick zu. »Nein«, sagte er. »Sie sollten nicht einmal daran denken, mit Palpatine zu sympathisieren.«


  Triebakk senkte schuldbewusst den zottigen Kopf.


  Aber Cals Worte schienen lange Zeit in Lukes Kopf widerzuhallen. Verfassungsmäßig, repräsentativ, vielfach verzweigt … Im Gegensatz zu was?, fragte er sich. Elitär, verstohlen, autokratisch, gefährlich für die Verfassung.


  Die alten Jedi hatten für Ordnung und Gesetz gestanden. Aber sie hatten auch ein Leben geführt, das sie von den Bürgern und ihren Vertretern fern hielt. Ihre Verbindung zur Außenwelt war der Kanzler gewesen, und als eine bösartige Person wie Palpatine Kanzler wurde und einen willigen Schüler unter den Jedi fand, war es möglich gewesen, dass ihr geheimer Feind die Jedi noch mehr von der Bevölkerung isolierte und schließlich vernichtete.


  Die Jedi sollten nie wieder so isoliert leben.


  Er bemerkte, dass ihn alle anstarrten.


  »Eine weitere Botschaft aus einer anderen Welt?«, fragte Mara.


  Luke lächelte. »Nein. Das glaube ich zumindest nicht.«


  »Was dann?«


  »Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, den Jedi-Rat auf eine Weise wieder einzurichten, die Fyor Rodan entwaffnen wird.«


  Cal beugte sich vor. »Verraten Sie es uns!«


  »Etwas nagte an mir, als ich Fyor Rodan gestern zuhörte«, begann Luke. »Ich hatte das unangenehme Gefühl«, fuhr er fort, »dass Rodan in gewisser Weise nicht unrecht hatte. Wir leisten tatsächlich Arbeiten, für die andere Leute Geld erhalten würden. Wir bitten die Regierung tatsächlich um bestimmte Vorrechte, und wir verlangen viel von den Leuten, wenn sie glauben sollen, dass wir das alles voller Demut tun und keine bösen Absichten haben − sie brauchen sich nur an Darth Vader zu erinnern, und schon vermuten sie das Gegenteil.«


  »Und Ihre Lösung?« Cal sah Luke zutiefst fasziniert an.


  »Vielleicht sollte der Rat nicht ausschließlich aus Jedi bestehen«, sagte Luke. »Wir können jeweils ein Mitglied von jeder Abteilung der Regierung mit einbinden, die sich von uns bedroht fühlt. Sagen wir, wir nehmen einen Senator, den der Senat auswählt. Jemanden von den Verteidigungskräften. Und außerdem einen Vertreter des Außenministeriums und einen aus der Justizkommission, um dafür zu sorgen, dass wir uns innerhalb der Gesetze bewegen. Es dürfte Rodan schwer fallen, die Leute zu überzeugen, dass all diese Politiker Jedi-Marionetten sind. Besonders, wenn der Staatschef selbst ebenfalls im Rat sitzt.«


  »Der Staatschef oder sein Abgesandter«, warf Cal ein. »Der Staatschef hat ziemlich viel zu tun.«


  »In Ordnung.«


  Cal dachte stirnrunzelnd über die Sache nach. »Sie haben mir gerade eine gute Liste gegeben. Wir haben also fünf Nicht-Jedi im Jedi-Rat.«


  »Sechs«, verbesserte Luke, der noch einmal nachgedacht hatte. »Wir würden auch jemanden vom Geheimdienst brauchen.«


  »Und wie viele Jedi?«, fragte Cal. »Wenn der Rat zu groß ist, bekommen wir die gleichen Probleme wie im Senat − er wird zu aufgebläht sein, um wirklich funktionieren zu können.«


  »Sechs Jedi«, sagte Luke. »Dann haben die Vertreter der Regierung ebenso viele Stimmen wie die Jedi.«


  Auf Cals langem, schmalem Gesicht lag ein zerstreuter Ausdruck, als er über die möglichen Auswirkungen dieser neuen Idee nachdachte. »Das würde bedeuten, viel von der traditionellen Jedi-Macht aufzugeben«, sagte er.


  »Die haben wir bereits verloren«, sagte Luke. »Als die alten Jedi stürzten.«


  Cal konzentrierte den Blick wieder und sah Luke forschend an. »Sind Sie sicher? Sind Sie sicher, dass Sie keine Probleme damit haben, so weit von den Jedi-Traditionen abzuweichen?«


  Luke gab seine Antwort mit großer Gewissheit. »Auf Ihtor habe ich es aufgegeben, der Hüter der Jedi-Tradition zu sein. Ich bin mit dieser Idee zufrieden.«


  Triebakk brüllte triumphierend.


  »Und Sie wären willkommen als der erste Vertreter des Senats«, sagte Luke zu dem Wookiee. »Aber der Senat müsste zuerst über Ihre Ernennung abstimmen.«


  »Und wir bräuchten keine Sicherheits- und Hintergrundüberprüfungen«, führte Cal den Gedanken fort.


  Triebakk brummte etwas über Viqi Shesh.


  »Ich …«, begann Luke. Und dann spürte er eine Berührung in seinem Geist; und wieder dachte er: Jacen!


  Jacens Präsenz sang in seinem Kopf.


  »Ich glaube, wir haben es mit einer weiteren Eingebung zu tun«, sagte Mara. Ihre Stimme schien aus der Ferne zu kommen, von irgendwo außerhalb des Universums.


  »Ich glaubte schon, ich hätte dich in den Tod geschickt«, murmelte Luke. Trüb war er sich des Schocks und der plötzlichen Sorge der anderen im Zimmer bewusst, als sie auf die Worte reagierten, die er laut ausgesprochen, aber nicht an sie gerichtet hatte.


  Ja, es war Jacen − Luke erkannte die Aufrichtigkeit, den trockenen Ernst. Aber Jacen war nicht alles, was Luke spürte. Weit entfernt in der Macht nahm er noch eine andere Präsenz war, eine, die ihm überhaupt nicht vertraut war.


  »Ist noch jemand dort?«, fragte Luke Vergere. Es war kein Name, der zu ihm trieb, sondern ein Gedanke, ein Bild, eine Präsenz.


  Luke holte bei dieser direkten, überraschenden Bestätigung tief Luft. Er war Vergere nie persönlich begegnet, aber man hatte ihm von ihr berichtet, und er hatte auch durch Han von ihrer Abkehr von den Yuuzhan Vong gehört, die sie einmal inszeniert hatte − bevor sie zum Feind zurückgekehrt war.


  Er hatte allen Grund, Vergere nicht zu trauen. Aber andererseits hatte die Fosh durch ihre Tränen Mara von der Krankheit geheilt, die ihr Leben bedroht hatte. Vergere war dafür verantwortlich, dass Mara nun nicht mehr diese ernste, konzentrierte, beinahe grimmige Person, sondern wieder die lachende, spontane Frau war, die er geheiratet hatte.


  Luke hatte allerdings nicht gewusst, dass Vergere stark in der Macht war − im Augenblick noch zurückhaltend, aber eindeutig genug. Und sie war seltsam verhüllt − obwohl sie sich in telepathischem Kontakt befanden, konnte Luke nichts von Vergeres Charakter oder ihren Zielen wahrnehmen. Das sprach dafür, dass sie ausgebildet war − Vergere war nicht nur machtempfindsam und hatte eine Begabung für Telepathie; sie hatte sich einem ausführlichen Training unterzogen.


  Aber wo hatte sie diese Ausbildung erhalten? Nicht an seiner Jedi-Akademie. Damit blieben einige dunkle Alternativen: Palpatine, Vader, die Schattenakademie. Aber warum würde eine Dunkle Jedi Jacen zu Luke zurückbringen?


  Dann kamen mehr Eindrücke von Jacen. Ein Yuuzhan-Vong-Schiff mit seinem organischen Geruch und den harzigen Wänden. Alarm. Schiffe der Neuen Republik, die sich in Schwärmen auf es zubewegten.


  Luke brach den Kontakt ab und wandte sich seinen drei Freunden zu, die ihn alle zutiefst besorgt anschauten.


  »Die Kurzfassung«, kündigte er an. »Jacen Solo hat sich gerade durch die Macht mit mir in Verbindung gesetzt. Er ist mit einer Yuuzhan-Vong-Fluchtkapsel im Mon-Cal-System eingetroffen, und wir müssen verhindern, dass er angegriffen wird.«


  Cal reagierte sofort. Er wandte sich an seinen Protokolldroiden und sagte: »Setz dich mit dem Flottenkommando in Verbindung − dringend und sofort. Und sprich auch sofort mit dem Oberbefehlshaber Sien Sovv.«


  »Ja, Ratsherr«, sagte der Droide.


  Cal wandte sich wieder Luke zu. »Keine Sorge«, sagte er. »Wir bringen ihn sicher nach Hause.«


  Aber Luke hatte sich bereits in die Macht versenkt und dehnte seine Wahrnehmung weit in den Raum aus. Neben sich spürte er den Geist seiner Frau, die ihn mit ihrer Kraft stützte, und er bewegte sich durch die Dunkelheit des Raums, auf dem Weg zu seinem verlorenen Schüler.
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  Nom Anor vergaß das Jucken, als er hinter seinem Vorgesetzten, Hochpräfekt Yoog Skell, die große Versammlungshalle betrat. Die Halle war hinreißend, breit an den vier Toren, durch die die hochrangigen Angehörigen der vier herrschenden Kasten hereinkamen, dann wurde sie zum anderen Ende hin schmaler. Der Raum war eine optische Täuschung und so entworfen, dass alle Blicke von einem künstlichen Fluchtpunkt angezogen wurden, der sich hinter dem Sitz des Höchsten Oberlords befand.


  Die Wände bestanden aus schwarz und weiß marmoriertem Chitin; Säulen aus weißen Knochen stützten das Dach, und Korallen breiteten helle Spitze über die Kuppeldecke. Obwohl der Boden des Raums eben war, hatte man die Dovin Basale, die die künstliche Schwerkraft des Raums lieferten, so eingestellt, dass man das Gefühl hatte, hügelaufwärts zu gehen, wenn man sich dem Höchsten Oberlord näherte; es fühlte sich an, als säße er auf einem Gipfel und man müsse sich anstrengen, diese Höhe zu erreichen.


  Dort, wo alle Blicke sich trafen, befand sich der größte Yuuzhan Vong, den Nom Anor je gesehen hatte, ein Riese selbst unter den Kriegern. Shimrra saß schweigend auf einem blutroten Thron aus Yorikkorallen, von dessen Hauptmasse Stacheln und Grate ausgingen, als wolle er Feinde vom Oberlord fern halten. Shimrras Zeremoniengewand war in nüchternem Schwarz und Grau gehalten − das Grau war Leder, die sorgfältig konservierte Haut von Steng, der in der fernen Vergangenheit den cremlevischen Krieg gegen Yogand, den ersten Höchsten Oberlord der Yuuzhan Vong, verloren hatte. Shimrras massiver Kopf war so von Narben, Schnitten, Tätowierungen und Brandnarben übersät, dass man kaum mehr von einem Gesicht sprechen konnte; es schien nur noch eine Ansammlung von kaum verheilten Wunden zu sein. Aber hinter den Mqaaqit-Implantaten in seinen Augenhöhlen, deren Leuchten das gesamte Spektrum durchlief, während er den Einzug der Würdenträger beobachtete, war leidenschaftliche, kritische Intelligenz zu erkennen.


  Zu Füßen Shimrras hockte eine schlaksige Gestalt in Lumpen, die ihre schlaffe Haut kaum angemessen bedeckte; sie hatte die Lippen so verzogen, dass ein gelblicher Reißzahn zu sehen war. Der Schädel dieses Geschöpfs war verformt und ein Ohrläppchen geschwollen. Shimrras Intimus Onimi.


  Die Würdenträger stapften »hügelaufwärts« auf Shimrra zu und nahmen ihre Plätze ein, jede der vier Kasten in gleichem Abstand vom Thron. Shimrra ragte hoch über ihnen auf, und dies war zur Abwechslung kein Schwerkrafttrick − der Höchste Oberlord war gewaltig. Alle warfen sich nieder und grüßten ihn dann mit lauter Stimme.


  »Airanna Shimrra Khotte Yunol!« Lang lebe Shimrra, Geliebter der Götter.


  Ein tiefes Knurren erklang vom Thron her. Nom Anor sah, dass sich Shimrras Lippen kaum bewegten, wenn er sprach.


  »Der Große Rat möge sich setzen.«


  Die führenden Mitglieder erhoben sich vom Boden und begaben sich auf ihre Plätze, die an die seltsamen Schwerkraftverhältnisse des Raums angepasst waren. Nom Anor stand ebenfalls auf, blieb aber stehen. Er hatte es nicht verdient, in Gegenwart des Höchsten Oberlords sitzen zu dürfen.


  Auf der anderen Seite des Raums sah er den Priester Harrar, der einige seiner schweren Fehleinschätzungen geteilt hatte.


  Harrar ließ sich nicht anmerken, dass er ihn kannte. Gut so, dachte Nom Anor. Wir sollten das alles lieber vergessen.


  Er verlagerte das Gewicht und stemmte sich gegen die Schwerkraft, die ihn immer wieder verleitete, sich nach rechts zu lehnen. Die Bewegung löste erneutes Jucken aus, und Nom Anor biss die Zähne zusammen gegen das intensive Bedürfnis, sich zu kratzen. Das Jucken hatte sich bis über seinen Bauch und in eine Achselgrube ausgebreitet, und es fühlte sich an, als stünde die Hälfte seiner Haut in Flammen Seine Finger zuckten, doch er zwang sich, sie ruhig und gerade zu halten.


  Onimi der Beschämte stand auf. »Ihr großen Herren alle«, begann er,


  »… hier in dieser Halle, ich hoffe, ihr haltet es nicht für frech, wenn ich heute in Versen sprech.«


  


  Onimi hielt einen Augenblick inne und betrachtete die Menge aus seinen nicht zusammenpassenden Augen. Als ob jemand hier wagen würde zu widersprechen! Shimrras Stellung als Höchster Oberlord wurde nicht angezweifelt, und es sprach für das Ausmaß seiner Macht, dass er einen Beschämten als seinen Intimus ausgewählt hatte, ein groteskes, verrenktes Geschöpf, das von den Göttern zurückgewiesen worden war. Shimrra gestattete diesem Geschöpf erstaunliche Freiheiten und genoss offensichtlich Onimis groteske Streiche ebenso wie das Unbehagen, das die Anwesenheit des Beschämten bei anderen hervorrief.


  Nach einer Pause hob Onimi die Arme und vollzog eine ruckartige Pirouette, was die Lumpen, die er trug, flattern ließ.


  


  »Gestattet mir eine kurze Ode an die allerneuste Mode.


  Denn wie mein Herr, so trag ich heut


  die Haut des Feinds als Festtagskleid.«


  


  Nom Anor stellte überrascht fest, dass Onimis Lumpen tatsächlich Überreste von Uniformen der Neuen Republik waren, die Gefallenen auf Coruscant abgenommen worden waren.


  Es gab einige Laute des Erstaunens im Raum, als auch andere das bemerkten.


  Onimi tollte weiter herum und taumelte zu dem Hohepriester Jakan, der fauchend zurückwich, damit die wirbelnden Lumpen ihn nicht besudelten. Immerhin hatten die Götter selbst die Beschämten abgewiesen, was bedeutete, dass sie tiefste Verachtung verdienten.


  »Das genügt.« Die Worte kamen von Shimrra und genügten tatsächlich, dass Onimi sofort schwieg, ein Aufblitzen von Angst in den Augen.


  »Auf deinen Platz, Geschöpf«, knurrte Shimrra. »Unsere Besprechung wird lange genug dauern, auch ohne dass wir deine Kapriolen ertragen müssen.«


  Onimi gab sich schuldbewusst, dann schlurfte er zum Thron und fiel wie ein Sack Knochen zu Shimrras Füßen zusammen Der Höchste Oberlord drehte den Kopf nach links und rechts und sah alle Ratsmitglieder nacheinander an.


  Dann wandte er sich Tsavong Lah zu. »Ich möchte zunächst über den Verlauf des Krieges sprechen. Was haben Sie zu berichten, Kriegsmeister?«


  Tsavong Lah ballte die Hand zu einer Faust, die er fest auf die Armlehne seines Stuhls schmetterte. »Ich habe nur ein Wort zu sagen, und das Wort lautet Sieg!« Die Delegation knurrte zustimmend. »Der wichtigste Planet des Feindes gehört uns«, fuhr der Kriegsmeister fort, »und Sie, Allerhöchster, haben ihn nun auch offiziell in Besitz genommen. Auf die Eroberung von Yuuzhantar folgte unser Sieg bei Borleias! Die Flotte des Obersten Kommandanten Nas Choka schlägt sich im Hutt-Raum hervorragend. Mit Ausnahme des unglücklichen Komm Karsh waren unsere Streitkräfte überall siegreich.«


  Onimi, immer noch zu Füßen des Oberlords, gab ein leises Kichern von sich, das in dem riesigen Raum seltsam widerhallte.


  Der Kriegsmeister fletschte die Zähne. Shimrra bedachte den dreisten Onimi mit einem warnenden Knurren, dann richtete er den Blick wieder auf Tsavong Lah.


  »Onimi mag fürchterliche Knittelverse schmieden«, sagte er, »aber er hat nicht unrecht. Ihr Versuch, Jaina Solo bei Hapes gefangen zu nehmen, ist jämmerlich misslungen.«


  Tsavong Lah blieb nichts anderes übrig, als dies zuzugeben, und er senkte den Kopf. »Ich gestehe.«


  »Und die Verluste, die wir bei der Eroberung von Yuuzhantar hinnehmen mussten, waren gewaltig. Die beiden ersten Angriffswellen wurden vernichtet; die Dritte mag siegreich gewesen sein, wurde aber gewaltig dezimiert. Der Sieg bei Borleias hat uns ebenfalls viel gekostet − mehr, als der Planet nach meiner Einschätzung wert war. Ihr eigener Vater ist umgekommen. Und Komm Karshs Niederlage kostete sowohl unzählige Leben als auch Material. Ich bin nicht so nachsichtig wie mein Vorgänger.«


  Ein fanatisches Glitzern trat in Tsavong Lahs Augen.


  »Wir würden diese Leben und mehr abermals geben!«, sagte er. »Leben ist weniger als nichts! Was bedeutet schon das Leben eines Kriegers verglichen mit dem Ruhm der Yuuzhan Vong?«


  Shimrras Antwort kam in scharfem Tonfall. »Ich bestreite weder den Ruhm Ihrer Krieger noch ihre Bereitschaft zu sterben! Darum geht es hier nicht.«


  »Ich bitte den Höchsten Oberlord um Verzeihung«, sagte Tsavong Lah. »Ich verstehe nicht …«


  »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen!«, bellte Shimrra Er zeigte auf Tsavong Lah. »Sie haben Ihre Siege errungen, indem Sie Ihre Truppen über einen Wall aus Ihren eigenen Toten schickten! Wie wollen Sie diese Verluste ersetzen?«


  Nom Anor war entzückt, dass Shimrra dem Kriegsmeister sein Versagen vorwarf. Er und Tsavong Lah waren oft genug aneinander geraten, und es tat ihm gut zu sehen, dass der Krieger vor seinen Rivalen heruntergeputzt wurde.


  »Herr … ich …« Der Kriegsmeister wusste nicht, was er sagen sollte. »Ich habe all unsere wichtigen Ziele erreicht − ich habe Ihnen die Hauptstadt gegeben …«


  »Weitere Kriegsschiffe lassen sich vielleicht anpflanzen, aber Krieger müssen gezeugt werden«, sagte Shimrra »Es wird eine Generation oder mehr brauchen, bis unsere Formationen wieder ihre volle Stärke erreichen, und wir haben nun viele Planeten zu verteidigen.«


  »Ich werde Ihnen weitere Siege geben!«, rief Tsavong Lah. »Die Ungläubigen sind auf der Flucht! Wenn ich unsere Siege richtig nutze, wird ihr Widerstand brechen!«


  Der Kriegsmeister wurde von einem weiteren Kichern Onimis unterbrochen. »Der Kriegsmeister hört nicht zu! Er braucht neue Ohren − oder vielleicht liegt es an dem Organ zwischen diesen Ohren.«


  Ein wütendes Zischen kam aus Tsavong Lahs Mund, und er starrte Onimi wütend an.


  »Schweig.« Das war wieder Shimrra Er hatte nur leise gesprochen, aber die bewundernswerte Akustik sorgte dafür, dass das Wort überall im Raum zu hören war. Schweigen folgte, obwohl Tsavong Lah sichtlich an seinen Worten beinahe erstickte, als er sich erneut vor seinem Vorgesetzten verbeugte.


  Der Höchste Oberlord sprach weiter. »Sie wollen dem Feind folgen. Ich habe Ihre Truppenberichte gelesen. Wir haben nicht genügend Leute, um die Offensive aufrechtzuerhalten und gleichzeitig zu sichern, was wir bereits erobert haben.«


  »Herr.« Tsavong Lahs Kopf war weiterhin gesenkt. »Mit allem Respekt − wir verfolgen einen gebrochenen Feind. Uns erwartet nur noch glorreiches Gemetzel, das Ihrem Namen weiteren Ruhm verschafft.«


  Shimrras Stimme war eiskalt. »Der Feind, der Komm Karsh ausgelöscht hat, war wohl kaum gebrochen. Und darf ich den Kriegsmeister daran erinnern, dass Komm Karshs Flotte unsere einzige strategische Reserve darstellte?«


  Tsavong Lah antwortete nicht. Er starrte den Boden an.


  »Unsere Streitkräfte werden bis auf Weiteres alle offensiven Operationen abbrechen«, sagte Shimrra. »Wir werden wieder mit der Offensive beginnen, nachdem wir eine Reorganisierung abgeschlossen haben, die weitere Krieger ins Feld bringt.«


  »Wie der Höchste Oberlord wünscht.« Tsavong Lahs Stimme war ein kaum hörbares Zischen.


  »Ich wünsche es.« Shimrra hob den wütenden Blick von dem Kriegsmeister und ließ ihn durch den Raum schweifen. »Viele unserer Krieger sind mit Befreiungsaktionen weit von der Front entfernt beschäftigt. Ich möchte sie für den Kampf gegen die Ungläubigen freistellen.« Sein Blick fiel auf die Delegation der Gestalter, die bis dahin geschwiegen hatte.


  »Ich verlange, dass Sie mehr Krieger schaffen«, sagte er.


  Chgang Hool, Meister der Domäne Hool, eines Gestalterclans, reagierte rasch. »Der Höchste Oberlord spricht von Korallenimplantaten?«


  »Ja. Gefangene werden Implantate erhalten, die sie befähigen, die Befehle eines Yammosk zu empfangen. Dann werden sie dem Kommando von Kriegern unterstellt.« Wieder wandte sich Shimrra Tsavong Lah zu. »So werden Sie mehr Streitkräfte haben, die Sie gegen die Ungläubigen einsetzen können.«


  »Ich bin dankbar, Gotterwählter.«


  Nom Anor hatte den deutlichen Eindruck, dass es nicht in erster Linie Dankbarkeit war, was der Kriegsmeister empfand.


  »Wenn die Krieger nicht verschwendet werden«, sagte Shimrra anzüglich, »dann sollten diese Maßnahmen genügen, um das Problem kurzfristig zu lösen. Um unsere Verluste längerfristig zu ersetzen, ordne ich Folgendes an:


  Allen Kriegern wird befohlen, sich im Alter von sechzehn fortzupflanzen, falls sie das noch nicht getan haben. Wenn ein Krieger keine Gefährtin oder keinen Gefährten wählt, wird sein oder ihr Kommandant unter den zur Verfügung stehenden Kriegern einen angemessenen Partner finden. Danach werden jene, die Kinder produzieren, Preise und Leistungsprämien erhalten.«


  Tsavong Lah verbeugte sich erneut. »Es wird geschehen, wie Sie wünschen, Allerhöchster.«


  »Nichts wird sein, wie ich wünsche, wenn wir weiterhin Schlachten verlieren«, erinnerte ihn Shimrra. »Der Feind hat neue Taktiken entwickelt, die ihn zu Siegen befähigen. Ich befehle einen vollständigen Bericht.«


  Tsavong Lah hob nun doch wieder den Kopf. »Die Ungläubigen haben eine Möglichkeit gefunden, mithilfe einer … Maschine das Signal, das ein Yammosk zu unseren Einheiten sendet, zu stören. Unsere Einheiten sind daher gezwungen, auf sich allein gestellt zu operieren, ohne strategische Anleitung.«


  »Und das Gegenmittel?« Shimrras Frage kam prompt.


  Der Kriegsmeister zögerte. »Wir haben noch keines entwickelt, Allerhöchster. Wir sind … wir haben das Problem diskutiert …« Wieder zögerte er. »Tatsache ist, Allerhöchster, dass es für diese Entwicklung in unserer Geschichte keinerlei Präzedenzfall gibt, und …«


  »Und Sie nicht weiterwissen«, sagte Shimrra.


  Wieder verbeugte sich der Kriegsmeister. Nom Anor war erfüllt von Schadenfreude.


  »Das muss ich gestehen«, sagte Tsavong Lah. »Ich biete mein Leben als Bezahlung.«


  Shimrra wandte sich erneut den Gestaltern zu. »Hat die Gestalterkaste Vorschläge?«


  Diesmal kam ChGang Hools Antwort nicht so rasch wie zuvor. »Wir könnten versuchen, Yammosks zu schaffen, die trotz des Einflusses dieser bösen Maschinen funktionieren. Aber es wäre nützlich, wenn wir zunächst die technischen Dimensionen des Problems verstünden. Sind einige dieser«, er zögerte, bevor er das verabscheute Wort aussprach, »dieser Maschinen erbeutet worden?«


  »Nein«, antwortete Tsavong Lah. »Wir erbeuten keine Maschinen, wir zerstören sie.«


  »Und Sie haben noch eine andere Art neuer Maschinen, nicht wahr?«, fragte der Höchste Oberlord. »Eine, die bewirkt, dass unsere Schiffe aufeinander schießen.«


  »Das ist die Ursache vieler Missgeschicke«, gab Tsavong Lah zu. »Die Ungläubigen haben Maschinen entwickelt, die sich an unsere Schiffe anklammern wie Grutchins an einen Feind und ein Signal senden, das sie als feindliche Schiffe identifiziert. Unsere Schiffe nehmen einen Feind wahr und eröffnen das Feuer.« Seine Miene wurde hölzern. »Der Feind beleidigt uns zusätzlich, indem er auf diesen Maschinen das Zeichen von Yun-Harla, der trickreichen Göttin, anbringt.«


  »Sie beleidigen nicht uns, sondern die Götter!«, rief Jakan, der Hohepriester. »Gotteslästerer! Ungläubige! Wir müssen alle gefangen nehmen, die dafür verantwortlich sind, und ihre Qualen werden kein Ende nehmen!«


  Der Höchste Oberlord machte eine Geste zu dem Priester. »Nicht jetzt, Priesterlord.« Jakan schwieg. Shimrra beugte sich zu Tsavong Lah vor. »Diese verräterischen Maschinen kommen also an der Verteidigung unserer Schiffe vorbei?«


  »Nicht besser als jedes andere Geschoss. Aber die Ungläubigen haben auch dort Verrat und Überraschung genutzt. Sie haben eine unserer Fregatten erbeutet. Dieses Schiff gibt sich als loyal aus, bis es die Geschosse auf uns abgefeuert hat, die unsere Schiffe als feindlich kennzeichnen. Dann flieht die erbeutete Fregatte in der allgemeinen Verwirrung.«


  Shimrra schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Sie wurden wie oft von diesem Trick getäuscht?«


  »Einmal, Allerhöchster. Bei Hapes, als die Taktik zum ersten Mal angewandt wurde. Und Komm Karsh wurde bei Obroa-skai ebenfalls auf diese Weise betrogen, aber er stand dieser Taktik zum ersten Mal gegenüber.«


  »Die Lösung scheint einfach zu sein. Sie werden Erkennungssignale für unsere Fregatten entwickeln. Wenn eine Fregatte nicht das korrekte Signal sendet, werden alle Elemente der Flotte sie als feindliches Schiff betrachten.«


  »Ich habe bereits begonnen, dies einzuleiten«, erklärte der Kriegsmeister.


  »Machen Sie es zu Ihrer obersten Priorität«, sagte Shimrra »Wir müssen die Überlegenheit unserer Streitkräfte wiederherstellen.«


  »Es wird geschehen, Allerhöchster.«


  Shimrra wandte sich Yoog Skell zu. »Der Hochpräfekt möge uns nun über die Stimmung, Stärke und Absichten der Ungläubigen informieren.«


  Yoog Skell verbeugte sich vor dem Höchsten Oberlord und fasste die neuesten Informationen zusammen, die er von Quellen innerhalb der Neuen Republik erhalten hatte. Leider konnten diese Informationen nicht so vollständig sein wie früher: Mehrere sehr nützliche Spione waren getötet oder neutralisiert worden. Besonders die verstorbene Senatorin Viqi Shesh stellte einen schweren Verlust dar.


  Die feindliche Regierung, berichtete Yoog Skell, war nach Mon Calamari am Äußeren Rand gezogen, obwohl nicht klar war, ob sie dort bleiben würde. Die Regierung hatte noch kein neues Oberhaupt gewählt, obwohl ein Mensch namens Fyor Rodan einen möglichen Kandidaten darstellte. Es gab auch einen Quarren namens Pwoe, der sich selbst kurz nach Coruscant zum Staatschef erklärt hatte, aber es schien, dass immer weniger Personen in der Neuen Republik bereit waren, seinen Befehlen zu folgen.


  Das Militär der Neuen Republik befand sich seit dem Fall der Hauptstadt offenbar in einem Zustand der Verwirrung. Sie hatten seit Borleias keine koordinierten Anstrengungen mehr unternommen, und es sah nicht so aus, als gäbe es Pläne, das bald zu ändern.


  Delegierte mehrerer Planeten waren zu den Yuuzhan Vong gekommen und hatten ihre Unterwerfung oder Neutralität angeboten. Unter den derzeitigen Bedingungen war es schwierig zu entscheiden, ob ihre Empfehlungsschreiben echt waren und sie tatsächlich offiziell als Vertreter ihres Planeten ausgesandt worden waren oder nicht.


  Anführer der Friedensbrigade, Ungläubige, die mit den Yuuzhan Vong zusammenarbeiteten, hatten ihre Zentrale auf Ylesia eingerichtet. Sie begannen damit, eine eigene Flotte zusammenzustellen, obwohl die Ausrüstung sehr unterschiedlicher Herkunft war und kaum zusammenpasste. Yuuzhan-Vong-Kader taten ihr Bestes, um sie auszubilden.


  Während Yoog Skell seinen Bericht abgab, musste sich Nom Anor gewaltig anstrengen, um ruhig zu bleiben. Das Jucken ließ seine Haut brennen wie Feuer. Verzweifelt versuchte er, sich nicht zu bewegen.


  Als er dort schweigend hinter seinem Vorgesetzten stand, bemerkte er, dass Yoog Skell heimlich sein Bein kratzte. Der Präfekt empfand dieses Jucken also auch, und der Stress, nun seinen Bericht vortragen zu müssen, bewirkte offenbar, dass er schwach genug wurde, sich zu kratzen.


  Nom Anor wünschte sich, er selbst könnte es ebenfalls wagen, schwach zu sein.


  Nach Yoog Skells Bericht gab es einen Augenblick des Schweigens, bevor Shimrra antwortete. »Personen wie dieser Fyor Rodan und dieser Cal Omas«, sagte er, »weiß man, ob sie sich für Unterwerfung oder Krieg entscheiden werden?«


  »Allerhöchster, ich werde in dieser Frage meinen Untergebenen Nom Anor zurate ziehen«, sagte Yoog Skell. »Er ist ein Spezialist für die Ungläubigen, da er viele Jahre unter ihnen verbrachte.«


  Shimrras Unheil verkündender Blick fiel auf Nom Anor, und erneut verspürte der Exekutor kalte Angst. Er konnte Shimrras Präsenz spüren, die ihm von den Göttern verliehene Macht, und sie lastete auf seinem Herzen wie ein schweres Gewicht.


  Zumindest vergaß er für einen Moment das Jucken.


  »Allerhöchster«, begann er und war dankbar, dass er nicht gestottert hatte, »wenn wir der Analyse unserer Agentin Viqi Shesh folgen, war Fyor Rodan ein Anhänger von Borsk Feylya, obwohl er hin und wieder Zeichen von Unabhängigkeit an den Tag legte. Doch hat er stets gegen die Jedi Position bezogen. Soweit wir wissen, hat er sich zu der Frage Krieg oder Frieden nicht geäußert. Ebenso wenig wie Cal Omas − der allerdings die Jedi beständig unterstützt.«


  Gleich nachdem das Wort zum ersten Mal über seine Lippen kam, wünschte sich Nom Anor, die Jedi lieber nicht erwähnt zu haben, denn das würde den Allerhöchsten vielleicht an zu viele Fehler erinnern, die der Exekutor selbst bei seinem Auftrag gemacht hatte. Aber Shimrra folgte zu seiner Erleichterung einem anderen Gedanken.


  »Dieser Feylya, hat er Rodan und Omas für ihre Unabhängigkeit bestraft?«


  »Nicht, soweit wir wissen, Allerhöchster.«


  »Feylya war schwach«, sagte Shimrra nachdenklich. »Er hat den ehrenhaften Tod, den wir ihm gegeben haben, kaum verdient.«


  »Allerhöchster«, sagte Nom Anor, »den Bürgern der Neuen Republik fehlt ein angemessenes Verständnis für Hierarchie und die Pflichten gegenüber Vorgesetzten. Sie halten ein gewisses Maß an geistiger Unabhängigkeit für vertretbar. Borsk Feylyas Haltung war nicht ungewöhnlich für einen Anführer in der Neuen Republik.«


  Shimrra dachte darüber nach, dann nickte er. »Eine unserer wichtigsten Missionen wird also darin bestehen, diesen Geschöpfen beizubringen, was Gehorsam wirklich bedeutet.«


  Nom Anor verbeugte sich. »Zweifellos, Allerhöchster.«


  »Ich will, dass dieser Cal Omas getötet wird. Lassen Sie ihn von Ihren Agenten beseitigen.«


  Nom Anor zögerte. »Ich habe auf Mon Calamari nur wenige Agenten«, sagte er. »Wir …«


  Shimrras Augen glitzerten gefährlich. Nom Anor kreuzte gehorsam die Arme. »Es wird geschehen, wie Sie wünschen, Allerhöchster.«


  Die nächsten Worte des Höchsten Oberlords kamen so leise heraus, dass es Nom Anor überraschte. »Wir werden der Neuen Republik zeigen, worin die Herrlichkeit der Götter besteht. Und was sollen wir den Jeedai beibringen? Und noch wichtiger, was haben sie uns gelehrt?«


  Bei der Erwähnung der Jedi wurde Nom Anors Zunge von Angst gelähmt, aber nach kurzem innerem Kampf gelang es ihm, seinem halb tauben Hirn eine zufrieden stellende Antwort zu entlocken.


  »Wir werden ihnen beibringen, wie sie den Ruhm der Yuuzhan Vong durch ihre eigene Ausrottung erhöhen können. Und sie haben uns beigebracht, dass ihr Verrat grenzenlos ist und mit Tod und Blut beantwortet werden muss.«


  Er hörte ein Knurren der Zustimmung von den Kriegern und auch von den Angehörigen seiner eigenen Delegation.


  Shimrra jedoch schwieg. Nom Anor spürte den Blick des Oberlords auf sich, und wieder war es, als drücke die schiere Präsenz von Shimrras Geist ihn nieder. Es war, als wären selbst seine Gedanken transparent geworden und dem forschenden Geist des Oberlords vollkommen zugänglich. Wieder ließ die Angst Nom Anor schaudern.


  »Und wessen Schuld«, fragte Shimrra mit leiser und daher noch bedrohlicherer Stimme, »war das Fiasko im Schacht des Welthirns?«


  Nom Anor kämpfte sich durch einen Strom blinder Panik wieder an die Oberfläche. »Herr«, sagte er, »ich bin nicht schuldlos, aber ich möchte Sie bitten, sich daran zu erinnern, dass ich unter der Autorität von Kriegsmeister Tsavong Lah operierte.«


  Der Kriegsmeister stand reglos da und würdigte das keiner Reaktion.


  Nom Anor kämpfte gegen seinen Schrecken an, als er erkannte, dass die anderen bereit waren, ihn zu opfern. »Wir haben die Tücke der Jedi alle unterschätzt, Allerhöchster«, sagte er. »Wir wurden von diesem Geschöpf namens Vergere in die Irre geführt − ich noch mehr als andere.«


  Shimrra bedachte Nom Anor erneut mit diesem Unheil verkündenden Blick. »Tausende wurden Zeugen dieser Katastrophe«, sagte er. »Man hatte ihnen gesagt, ein Jeedai sei durch die Umarmung des Schmerzes zum Wahren Weg gebracht worden, werde willig einen der Seinen im Schacht opfern und den Göttern seinen Tod anbieten. Und was sehen sie stattdessen? Die großen Tore werden vor ihrer Nase geschlossen, unser zahmer Jeedai flieht, und das vorgesehene Opfer hält eine ganze Armee mit dieser besonderen Jeedai-Waffe auf, die man ihm angeblich abgenommen hatte.«


  »Das Welthirn war in Gefahr!«, meldete sich ChGang Hool zu Wort. »Der Jeedai hätte unser letztes Dhuryam töten können, genau wie er es mit allen anderen getan hat!«


  »Diese Katastrophe hat zu Ketzerei geführt!«, warf nun der Priester Jakan ein. »Tausende wurden dazu verleitet, die Weisheit Höhergestellter und die Existenz der Götter anzuzweifeln.«


  Shimrras Blick kam wieder auf Nom Anor zu ruhen. »Ketzerei. Zweifel. Gefahr für das Dhuryam, von dem all unsere Pläne für unsere neue Heimatwelt abhängen. Beweise des Heldentums der Jeedai in unserer eigenen Hauptstadt, vor den Augen Tausender. Und Sie, Exekutor, wollen uns glauben machen, dass dies das alleinige Werk eines kleinen Vogelwesens war, das Werk dieser Vergere?«


  Nom Anor wurde nun beinahe schwarz vor Augen. Er fühlte sich, als würde seine Seele von einer gnadenlosen Samthand zerdrückt. Er schnappte keuchend nach Luft und versuchte sich zu verteidigen.


  »Allerhöchster«, brachte er hervor, »keiner von uns hat ihr vollständig vertraut. All ihre Begegnungen mit dem gefangenen Jedi wurden überwacht. Nichts Verräterisches wurde zwischen ihnen besprochen. Ihre Erklärungen für ihr Verhalten waren plausibel. Sie hat ihre Loyalität mehr als einmal bewiesen − sie hat Jacen Solo in drei Fällen in die Gefangenschaft geführt. Als der Jedi gefoltert wurde, wurden seine körperlichen Reaktionen überwacht und wiesen tatsächlich darauf hin, dass er in der Umarmung des Schmerzes lernte − er akzeptierte den Schmerz, als wäre er ein Yuuzhan Vong! Als er verkündete, er sei willens, die Wahre Lehre zu proklamieren und den anderen Jedi zu opfern, den er selbst gefangen genommen hatte, zweifelte keiner daran.«


  »Und die Wichtigkeit des Zwillingsopfers?«, fragte Shimrra. »Die Idee, dass dieser Jacen Solo nicht sofort getötet werden sollte, sondern erst, wenn man ihn gemeinsam mit seiner Schwester opfern könnte? Wessen Idee war das?«


  »Die von Vergere«, sagte Nom Anor. Er spürte, dass die Präsenz des Höchsten Oberlords erneut seinen Geist erdrückte und seine Gedanken auslöschte. Er konnte nur noch Shimrras gnadenlose, glühende Augen sehen. Es ist wie in der Umarmung des Schmerzes, dachte er, nur auf geistiger Ebene, wie Folter durch einen Yammosk. Trotz des schrecklichen Drucks klammerte er sich an ein einziges Wort. »Vergere!«, schrie er. »Vergere! Es war Vergere!«


  »Allerhöchster«, sagte eine andere Stimme Nom Anor konnte vor lauter Entsetzen nur noch verschwommen sehen, aber er erkannte den Priester Harrar. Ein weiterer Verräter, dachte er, noch einer, der mir die Last der Schuld aufbürden will.


  »Ich war anwesend, Allerhöchster«, sagte Harrar. »Die Idee des Zwillingsopfers kam zum Teil von mir, zum Teil von Khalee Lah, zum Teil von Vergere. Ich gestehe, dass man mich hinters Licht geführt hat. Die Wahrheit ist, dass Vergere uns täuschen konnte, weil keine ihrer Taten sich als verräterisch interpretieren ließ. Warum sonst sollte sie Jacen Solo nicht nur einmal, sondern dreimal für uns gefangen nehmen? Sie hatte zahllose Gelegenheiten, ihn entkommen zu lassen, die sie alle nicht nutzte. Warum hat sie an seiner Folter teilgenommen? Warum hat sie ihn zu unserem Nutzen manipuliert − oder schien ihn zu unserem Nutzen zu manipulieren?


  Ich bin zu dem Schluss gekommen«, beendete Harrar seine Aussage, »dass Vergere nicht auf unserer Seite steht, aber auch nicht auf der der Ungläubigen.«


  Nom Anor holte keuchend Luft, als der geistige Druck verschwand. Durch sein getrübtes Auge konnte er Harrar sehen, der bei der Delegation des Hohepriesters Jakan stand. Der Hohepriester schien nicht erfreut über das Geständnis seines Untergebenen zu sein − bis dahin hatte man den Priestern keine Schuld an der Katastrophe gegeben, und nun würde Harrar wahrscheinlich bei seiner Kaste sehr unbeliebt werden.


  Nom Anors Blut sang vor Dankbarkeit. Der Priester hatte ihn gerettet.


  Der Kriegsmeister andererseits starrte Nom Anor an, als wolle er ihn am liebsten auf der Stelle erwürgen.


  Während Nom Anor versuchte, seine Geistesgegenwart wiederzufinden, befragte Shimrra Harrar und den Kriegsmeister. Am Ende lehnte sich der Höchste Oberlord auf dem Thron zurück und verschwand beinahe zwischen den Stacheln.


  »Interessant«, sagte er. »Fünfzig Jahre lang hat diese Vergere unter uns gelebt, und keiner von uns erkannte ihr wahres Wesen. Sie hat uns fünfzig Jahre lang ausführlich studiert und war imstande, ihren Verrat zu planen.« Er beugte sich vor und wandte sich an Jakan. »Priester!«, sagte er. »Stellt dieses Geschöpf nicht die wahre Inkarnation von Yun-Harla der Heimtückischen dar?«


  Empörung ließ das Kinn des Priesters beben, aber als er das Wort ergriff, war seine Stimme fest. »Niemals!«, widersprach er. »Man könnte eher sagen, Vergere ist die Verkörperung des Bösen!«


  »Ist sie eine Jeedai?«, fragte jemand.


  »Das ist unmöglich«, antwortete Harrar. »Die Jeedai beziehen ihre Fähigkeiten von etwas, das sie ›die Macht‹ nennen, und ein Yammosk kann feststellen, ob und wann diese Macht angewandt wird. Wenn Vergere eine Jeedai wäre, hätten wir sie schon lange entlarvt.«


  Shimrras tiefe Stimme klang nachdenklich. »Jeedai oder nicht, ich frage mich wirklich … Ist solche Täuschung über so lange Zeit hinweg nicht so etwas wie ein Meisterstück?« Er warf einen Blick zu Onimi. »Hat sie nicht unsere Bewunderung verdient, weil sie so viele so lange Zeit betrogen hat?« Er versetzte Onimi einen Tritt. Onimi blickte verblüfft auf und begann zu trillern.


  »Die Verräterin floh aus dem Dhuryam-Schacht und hat sich rasch davongemacht.«


  


  Und dann fügte er mit einem schmachtenden Blick zu seinem Herrn tückisch hinzu.


  


  »Aber nicht alle sind treulos wie sie.


  Ich bleibe Ihr Freund und verlasse Sie nie.


  Treu werde ich bei Ihnen verweilen und den Herrscherthron mit Ihnen teilen.«


  


  Shimrra fing an zu lachen und schubste Onimi mit dem Fuß, schob ihn eine Stufe tiefer. »Du kannst meinen Thron auch von dort aus mit mir teilen, Onimi«, sagte er.


  Onimi schirmte die Augen mit einer Hand ab und spähte zu den versammelten Delegationen. »Auch jetzt habe ich immer noch einen besseren Blick auf die Dinge als jeder von denen da, Allerhöchster«, stellte er fest und vergaß dabei zum Glück, in Reimen weiterzusprechen.


  »Das ist nicht gerade schwierig«, sagte Shimrra wie nebenbei.


  Unbehagliches Lachen erklang in dem großen Raum. Nom Anor, immer noch halb schwindlig von seinem Verhör, spürte die Angst und Unruhe, die hinter dem Lachen standen. Würde der Höchste Oberlord nun einen anderen auswählen, den er demütigen konnte?


  Shimrra wandte sich den Anwesenden zu. »Die Lektion, die wir aus all dem lernen können, ist einfach«, sagte er. »Alle sollten meinem Beispiel folgen und ihren seltsamen kleinen Schoßtieren nicht erlauben, eine Vertrauensstellung einzunehmen.«


  Die Delegierten stimmten lauthals zu. Nom Anor jedoch dachte unwillkürlich, dass Shimrra Onimi offenbar zumindest bis zu dem Punkt traute, dass er den Beschämten duldete, wenn wichtige Dinge besprochen wurden. Wenn Onimi ein Spion wäre, würde er seinen geheimen Herren viele Informationen liefern können.


  Aber wenn Onimi ein Spion wäre, hätte Shimrra mithilfe seiner machtvollen Präsenz, die tief in die Seelen hineinschauen konnte, das doch sicher längst herausgefunden.


  Andererseits hätte auch Vergere eigentlich entlarvt werden sollen, oder?


  »Hoher Priester.« Shimrra sah Jakan an. »Ich entschuldige mich dafür, dieses wichtige Gespräch mit Ihnen erst jetzt zu führen. Ich wollte nur dafür sorgen, dass wir ihm alle unsere volle Aufmerksamkeit schenken können. Bitte berichten Sie uns allen über diese Ketzerei.«


  Um besser sprechen zu können, erhob sich Jakan. Sein Amtsgewand streifte den Boden. Seine Tochter, die Priesterin Elan, hatte die verräterische Vergere bei sich aufgenommen und war dann auf einer Mission, bei der sie Jedi töten sollte, umgekommen Der Verlust seiner Tochter hatte Jakan orthodoxer werden lassen und seine Entschlossenheit, dem Willen der Götter Genüge zu tun, noch vergrößert.


  »Auch ich habe von einer Unterwanderung zu berichten«, sagte er. Er machte eine dramatische Pause und drehte den Kopf, um alle Delegationen nacheinander anzusehen. Als der Blick des Priesters den seinen traf, verspürte. Nom Anor Angst. Würde der Hohepriester einen Anwesenden bezichtigen?


  »Nicht durch gefährliche Spione«, fuhr Jakan schließlich fort, »sondern durch gefährliche Ideen. Selbst Priester auf dem fernen Dubrillion haben berichtet, dass sie ungenehmigte, heimliche Treffen der unteren Ränge beobachten konnten − Treffen, die angeblich religiöse Zeremonien darstellten. Treffen in Privatquartieren oder irgendwo im Freien. Treffen, bei denen unser Wahrer Weg geleugnet und verräterische, ketzerische Ideen verbreitet wurden.«


  Wieder hielt der Priester feierlich inne, als wolle er diese schwer wiegenden Worte dadurch noch unterstreichen. Shimrra unterbrach diese Stille.


  »Ketzerei ist nichts Neues. Warum ist diese so wichtig? Was sind es für Personen, die an solchen Zeremonien teilnehmen?«


  »Beschämte«, erklärte Jakan in leidenschaftlichem Flüsterton, als wäre bereits das Wort obszön. »Beschämte und Arbeiter. Gerade jene Kasten, die in Glaubensdingen die meiste Anleitung brauchen. Manchmal«, wieder senkte er die Stimme zu diesem dramatischen Flüstern, »wurden auch Arbeiter und Beschämte bei diesen ketzerischen Versammlungen zusammen angetroffen.«


  Nom Anors Blick wurde unweigerlich von dem Beschämten Onimi angezogen, diesem Geschöpf, das nach dem Versagen seiner Implantate als von den Göttern verdammt galt. Diesmal schien Onimi lieber zu schweigen, obwohl er seinen schlaksigen Körper in einer dreisten Pose ausgestreckt und erneut die Oberlippe hochgezogen hatte, um einen langen gelben Zahn zu zeigen.


  »Und das Wesen dieser ketzerischen Zeremonien?«, hakte Shimrra nach.


  »Sie verehren die Jeedai«, sagte Jakan, und diesmal reagierte die Menge mit empörtem und überraschtem Gemurmel. »Die Kraft der Jeedai hat zu Zweifeln daran geführt, dass die Yuuzhan Vong von den Göttern bevorzugt werden. Sie glauben, dass Yun-Harla und Yun-Yammka ihre Gunst den Zwillingen Jaina und Jacen Solo schenken. Und einige Ketzer hier auf Yuuzhantar haben in den letzten Wochen begonnen, ein Wesen zu verehren, das sie den Ganner nennen. Ganner war selbstverständlich der Name des Jeedai, der sein Leben bei der Schlacht im Schacht des Welthirns gab.«


  Shimrra legte die Finger ans Kinn »Woher haben die unteren Kasten diese Ideen?«


  »Es begann wahrscheinlich mit Sklaven aus der Neuen Republik, die neben den Arbeitern und Beschämten arbeiteten«, erklärte Jakan. »Sklaven, die die Jeedai und ihre Philosophie bewunderten.«


  Der Priester ballte die Faust und hob sie drohend. »Im Augenblick sind die Ketzer nicht organisiert, sie haben keine wirklichen Anführer, und ihre Lehre ist ein Durcheinander widersprüchlicher Ideen. Wir müssen sie jetzt aufhalten − sie ausmerzen, bevor sie zu einer Kraft werden, die uns von innen her schwächen kann!«


  Wieder schloss der Priester mit einem Augenblick dramatischen Schweigens, dann drehte er sich und verbeugte sich vor Shimrra. »Dies ist mein Bericht, Allerhöchster.«


  Nom Anor hörte ein Seufzen von seinem eigenen Vorgesetzten Yoog Skell, wusste aber nicht genau, was das zu bedeuten hatte. Das Jucken war ein quälendes Brennen geworden, das Nom Anors Haut zum Glühen brachte.


  »Haben Sie spezifische Empfehlungen, wie wir mit dieser Krise umgehen sollen?«, wollte der Höchste Oberlord wissen. »Tötet die Ketzer mag als Grundsatzprogramm genügen, aber wir werden darüber hinaus auch Einzelheiten brauchen.«


  Wieder verbeugte sich Jakan. »Allerhöchster, meine Empfehlung wäre eine vollkommene Trennung der Sklaven von unseren eigenen Leuten, um die Verbreitung unangemessener Ideen zu verhindern. Darüber hinaus empfehle ich öffentliches Opfern der Ketzer und Belohnungen für jene, die ihrem falschen Weg abschwören und ihre Mitketzer denunzieren.«


  Yoog Skell seufzte abermals, diesmal lauter und erschöpfter. »Allerhöchster«, sagte er, »ich bin sicher kein Freund der Ketzerei, aber ich muss um weniger drastische Methoden bitten. Wir befinden uns in einem Krieg, der vielleicht noch Klekkets oder sogar länger andauert. Die vereinten Anstrengungen von Arbeitern, Beschämten und Sklaven sind notwendig, um unsere Ziele zu erreichen. Wir müssen Siedlungen pflanzen, halb zerstörten Ökosystemen Lebensmittelernten abringen, Schiffen, Waffen und anderen lebenswichtigen Dingen zur Reife verhelfen, sie ernten und Yuuzhantar selbst von einer von Maschinen vergifteten, künstlichen Landschaft zu dem vollendeten Paradies unserer Ahnen umformen.«


  Jakan verbeugte sich vor Yoog Skell. »Unser Paradies kann wohl kaum vollkommen sein, wenn es dort Ketzerei gibt.«


  »Da kann ich dem Hohepriester selbstverständlich nur zustimmen«, erwiderte Yoog Skell. »Aber Ermittlungen, die all unsere Arbeiter umfassen, wären äußerst störend. Trennung der Arbeiter von den Sklaven ist in diesem Stadium unmöglich − sie leisten allesamt lebenswichtige Arbeit. Und ihnen Belohnungen dafür anzubieten, dass sie einander verraten − stellen Sie sich das Durcheinander vor, das so etwas verursachen würde! Stellen Sie sich vor, was geschieht, wenn die Arbeiter anfangen, aus Rache Aufseher zu bezichtigen, in der Hoffnung, ihnen damit Schaden zuzufügen! Stellen Sie sich vor, wie viele falsche Bezichtigungen es geben wird, die wir von den wahren unterscheiden müssen!«


  »Das wäre die Aufgabe der Priester«, sagte Jakan. »Ihre eigenen Leute bräuchten sich nicht darum zu kümmern.«


  »Und wenn die Arbeiter Krieger bezichtigen? Oder Gestalter? Oder selbst gottesfürchtige Priester?«


  Nom Anor erkannte, dass Yoog Skell den Gestaltern und Kriegern klar machen wollte, dass Jakans Plan sie ebenso gefährdete wie die Arbeiter, für die sich niemand interessierte.


  Yoog Skell sprach weiter. »Außerdem, wen kümmert es schon, was die Beschämten glauben? Die Götter hassen sie ohnehin. Und wessen Schuld ist es, wenn die Arbeiter der Ketzerei verfallen? Bedeutet das nicht, dass die Priester bereits in ihrer Pflicht versagt haben?«


  Jakan, der vor beleidigter Würde beinahe platzte, wollte gerade wütend antworten, als Shimrra mit erhobener Hand Schweigen gebot. Alle Blicke wandten sich ihm respektvoll zu − alle bis auf den von Nom Anor, der wegen eines plötzlichen Aufflackerns des Juckens blind für alles andere war. Das Jucken breitete sich aus. Jetzt brannte auch sein Rücken, wo er sich nicht einmal hätte kratzen können, wenn er es gewollt hätte!


  »Die Götter haben mich als ihr Werkzeug auf diesen Thron gesetzt«, sagte Shimrra, »und ich stimme dem Hohepriester zu, dass Ketzerei nicht geduldet werden darf.«


  Zufriedenheit ließ Jakans Gesicht aufleuchten, eine Zufriedenheit, die bei den nächsten Worten des Oberlords allerdings gleich wieder verschwand. »Aber der Hochpräfekt hat ein würdiges Argument vorgebracht. Wenn wir im Krieg stehen, wäre es dumm, ein solches Durcheinander auszulösen. Ich möchte zu solchen Zeiten keine Unruhe unter den Arbeitern, besonders, da die Arbeiter ungebildet sind und diese Lehren vielleicht akzeptiert haben, ohne zu wissen, wie gefährlich sie waren. Daher …«


  Er wandte sich dem Hohepriester zu. »Priester Jakan, ich befehle, dass die Priester das Volk über die Gefährlichkeit dieser Ketzerei informieren. Richten Sie ihnen von mir, von ihrem Höchsten Oberlord, aus, dass die Jeedai keine Emanationen der Götter sind. Machen Sie ihnen klar, dass solche Lehren ungesund und verboten sind. Jene Arbeiter, die ihren Vorgesetzten angemessen gehorchen, werden dann wissen, dass sie solcher Verunreinigung in Zukunft ausweichen sollen.«


  »Und«, der Priester verbeugte sich, »wenn sie mit der Ketzerei fortfahren?«


  »Sie dürfen alle Ketzer töten, auf die Sie stoßen, und so öffentlich, wie es Ihnen gefällt«, sagte Shimrra. »Aber ich wünsche keine groß angelegten Ermittlungen unter den Arbeitern und keine Belohnungen für Denunzianten. Wenn wir den Krieg gewinnen«, er nickte Jakan zu, »dann werden wir ausführlichere Nachforschungen anstellen. Aber im Augenblick möchte ich, dass sich alle Yuuzhan Vong darauf konzentrieren, unsere Feinde zu besiegen, und nicht darauf, einander zu verhören.«


  Man sah Jakan seine Enttäuschung an, aber er verbeugte sich und gab mit Würde nach. »Es wird geschehen, wie Sie wünschen, Allerhöchster.«


  »Sie dürfen zu Ihrem Platz zurückkehren, Priester Jakan.«


  Mit großer Würde ging der Priester wieder zu seinem Tisch. Hinter seinem Rücken grinste Onimi höhnisch und kratzte sich.


  Zorn flackerte in Nom Anor auf, als er sah, wie das missgestaltete Geschöpf sich kratzte. Wie gern er diese Finger unter seinem Stiefel gehabt hätte!


  Shimrra wirkte jetzt beinahe freundlich. »Der Beschämte erinnert mich«, sagte er, »dass ich die Gestalter fragen sollte, wie ihre Arbeit fortschreitet. Wie verläuft die Weltformung von Yuuzhantar?«


  »Allerhöchster«, sagte ChGang Hool, »alles verläuft bestens.«


  »Dies sind gute Nachrichten«, erklärte Shimrra »Dürfen wir den Meister fragen, ob es Probleme gab?«


  Eine gewisse Vorsicht prägte nun die Miene des Meistergestalters. Er sprach schnell weiter. »Einige Schwierigkeiten sind unvermeidlich, Allerhöchster. Wir haben es hier immerhin mit einer fremdartigen Umgebung zu tun, die wir zwar zum größten Teil zerstört haben, aber einige der ursprünglichen Lebensformen − überwiegend mikroskopische − erweisen sich als hartnäckig. Vielleicht«, gab er zu, »haben einige hier gewisse … geringfügige Unbequemlichkeiten verspürt. Es handelt sich um das Ergebnis von Pilzbefall. Wir versuchen …«


  »Und welcher Art ist das Wesen dieser Unbequemlichkeiten?«, fragte der Höchste Oberlord freundlich.


  ChGang Hool zögerte. »Äh − es handelt sich um ein Jucken, Allerhöchster − anhaltendes Jucken.«


  Nom Anors Nerven glühten schon, als das Wort jucken nur erwähnt wurde. Zorn brachte sein Blut zum Wallen.


  ChGang Hool gab etwas von sich, was wohl ein selbstsicheres Knurren sein sollte. »Nur ein Jucken, Allerhöchster. Nichts, das ein Angehöriger der höheren Kasten nicht mithilfe der Disziplin beherrschen kann, die er bereits an den Tag legte, als er sich Rang und Ehre verdiente.«


  »Und Sie sind selbstverständlich ein disziplinierter Angehöriger der höchsten Kaste«, sagte Shimrra. ChGang Hool erhob sich und sah in seinem Zeremonialgewand sehr herrschaftlich aus. »Ich habe mir diese Auszeichnung verdient, Allerhöchster.«


  Shimrra sprang auf, schlug mit beiden Fäusten auf die Armlehnen seines Throns und brüllte dann so laut er konnte: »Warum habe ich dann während dieser gesamten Besprechung immer wieder sehen müssen, wie Sie sich heimlich kratzen?«


  ChGang Hool erstarrte. In der darauf folgenden Unheil verkündenden Stille sprang Onimi auf und kratzte sich so hingebungsvoll, dass seine Uniformfetzen wackelten. Dann setzte er sich mit breitem Grinsen wieder hin.


  Der Höchste Oberlord zeigte mit einem klauenbewehrten implantierten Finger auf den Meistergestalter. »Die Weltformung unserer neuen Heimatwelt ist eine einzige Stümperei. Glauben Sie denn, ich weiß nicht, dass sich diese Plage inzwischen unter unserer gesamten Bevölkerung hier ausgebreitet hat? Selbst ich wurde innerhalb von Stunden nach der Landung auf Yuuzhantar davon befallen!«


  Nom Anors Zorn wurde immer größer, und das hatte nicht nur mit seinen eigenen Qualen durch dieses teuflische Jucken zu tun. Worum ging es bei diesem ganzen Krieg eigentlich, wenn nicht darum, die Perfektion der lange verlorenen Heimatwelt neu zu schaffen? Was für eine Katastrophe, wenn das Weltschiff versagt hätte!


  »Allerhöchster«, sagte ChGang Hool, »die vollkommene Rekonstruktion eines gesamten Ökosystems ist eine komplizierte Angelegenheit, und obwohl wir sicher damit erfolgreich sein werden, könnte es länger dauern, als wir zuvor angenommen haben …«


  Shimrra lachte verächtlich. »Es ist aber nicht nur dieser Pilz, nicht wahr, Meistergestalter? Glauben Sie denn, ich habe nicht von den Grashals gehört, die für die Arbeiterunterkünfte bestimmt waren und die zu einer Masse undifferenzierten Proteins geschmolzen sind? Oder von einer ganzen Ernte von Villips, die auf ein hiesiges Tier geprägt wurde und nur den kreischenden Brunftschrei dieses Tiers senden konnte? Oder von dem Blorash-Gallert, das versucht hat, die Gestalter zu verschlingen, die es betreuten?«


  »Allerhöchster, ich …« ChGang Hool wollte protestieren, aber dann sackte er besiegt zusammen. »Ich gebe diese Fehler zu«, sagte er.


  »Tod!«, schrie jemand in Nom Anors Ohr.


  Der Höchste Oberlord selbst knurrte zornig. »Wir werden die Weltformung in kompetentere Hände legen als die Ihren«, sagte er, dann wandte er sich der Gruppe von Kriegern hinter Tsavong Lah zu. »Kommandant! Subaltern-Offiziere! Nehmen Sie diesen Hochstapler von einem Meistergestalter, und schaffen Sie ihn mir aus den Augen! Richten Sie ihn hin, sobald Sie draußen sind! Lassen Sie ihn für seine Unfähigkeit zahlen!«
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  Dif Scaur, Leiter des Geheimdienstes der Neuen Republik, war allein in seinem Büro, als sein sicheres Kom ertönte. Dies war eine Kom-Einheit, die nur einem einzigen Zweck diente, und er versuchte, das plötzliche Zucken seines Herzens zu beherrschen, bevor er mit einer schlanken, blassen Hand danach griff.


  Das Display wurde heller, und er sah den Anrufer. Den Anrufer mit den flammenfarbenen Augen.


  »Ja?«, sagte Scaur. Spannung summte in seinen Nerven.


  »Das Experiment war ein Erfolg.«


  Scaur holte tief Luft. »Sehr gut«, sagte er.


  »Ich glaube, ich kann jetzt den Erfolg des Projekts garantieren.«


  Scaur nickte entschlossen. »Dann werde ich die nötigen Vorkehrungen treffen.«


  »Wir brauchen eine größere Einrichtung. Und wir brauchen auch das Schweigen gewisser Individuen.«


  »Das wurde bereits arrangiert.« Scaur zögerte. »Wir sollten uns persönlich treffen.«


  »Gut.« Der Anrufer schien zufrieden. »Ich werde Sie erwarten.«


  Das Gespräch war beendet. Scaur streckte die Hand aus, um das Kom abzuschalten, und als er das tat, bemerkte er, dass sie zitterte.


  Jetzt hat sich alles verändert, dachte er. Jetzt bin ich es, der tötet.


  


  Die Schiffswerften von Mon Calamari glitzerten im Sonnenlicht − Gebäude, so anmutig und zuverlässig wie die Schiffe, die dort hergestellt wurden. Luke konnte drei Kreuzer sehen, die zum Teil vollendet waren, alle von der CV80-Klasse, alle von unterschiedlichem Aussehen. Ein halbes Dutzend kleinerer Schiffe befand sich ebenfalls in diversen Stadien der Vollendung. Man wünschte sich immer, die Mon Cals würden ein Gefühl für Dringlichkeit entwickeln, zumindest zu Kriegszeiten, aber ihr Bedürfnis, jedes Schiff seinem Zweck so perfekt anzupassen wie möglich, ließ niemals nach, und jedes wurde liebevoll hergestellt, verschönert und verfeinert, bis es sowohl ein Kunstwerk als auch eine weitere tödliche Waffe im Arsenal der Neuen Republik darstellte.


  Unter einer transparenten Kuppel standen Luke und Mara auf einer schön geschwungenen Galerie, die in die Haupthalle des Flottenkommandoanbaus hinausragte. Beide blickten nach oben zu den glitzernden silbernen Werften, die über dem leuchtenden Blau des Planeten trieben und sich vor der samtigen Nacht des Raums und den verstreuten Sternen abzeichneten. Die Aussicht − die Leere und Schönheit und der blaue Edelstein des Lebens darin − umhüllte Luke wie ein Umhang, eine Vision von Frieden und Vollkommenheit. »Dies ist der Wendepunkt«, sagte er.


  Mara warf ihm einen fragenden Blick zu. »Weißt du, was dich gestern veranlasst hat, das zu sagen?«, fragte sie.


  Nach diesem seltsamen Augenblick, in dem er von etwas berührt worden war, das er für Jacen hielt, war er in tiefe Meditation und eine Machttrance versunken, in der Hoffnung, diesen flüchtigen Kontakt wieder aufnehmen zu können, aber er war nicht imstande gewesen, Antworten auf seine Fragen zu finden.


  Nun, nachdem er ein zweites Mal mit Jacen in Kontakt getreten war, glaubte er zu ahnen, was zu ihm gesprochen hatte.


  »Es kam vielleicht von der Macht selbst«, sagte er.


  Ferne Sterne spiegelten sich in ihren jadegrünen Augen, als Mara über seine Bemerkung nachdachte. »Die Macht kann uns einen Ausblick auf das geben, was kommen wird«, sagte sie. »Aber für gewöhnlich geschieht so etwas … ein bisschen weniger spontan.«


  »Ich bin sicherer als je, dass Jacen ein ganz besonderes Schicksal bevorsteht.« Er drehte sich zu Mara um und drückte ihre Hand.


  Maras Augen wurden größer. »Glaubst du, Jacen selbst kennt sein Schicksal?«


  »Das weiß ich nicht. Und ich weiß nicht, ob er es akzeptieren würde, wenn er mehr darüber wüsste − er hat immer daran gezweifelt, was seine Bestimmung als Jedi ist − und selbst an der Bedeutung der Macht. Ich denke, er wird jedes Schicksal infrage stellen, das ihm vorhergesagt wird.« Seine Gedanken wurden finsterer, und er sah Mara ernst an. »Und ein besonderes Schicksal ist nicht immer erfreulich oder leicht zu ertragen. Mein Vater hatte ein besonderes Schicksal, und du weißt, wohin ihn das geführt hat.«


  Maras Blick wurde ebenfalls ernst. »Wir müssen Jacen helfen«, sagte sie.


  »Wenn er das zulässt. Er war bei solchen Dingen nicht immer kooperativ.«


  Luke hob den Kopf, um zu der großen Kuppel aufzublicken, und zu der Kuppel aus mit Sternen besetztem Schwarz dahinter, wo Jacens Korallenschiff, gefangen in den Traktorstrahlen eines der MC80A-Kreuzer der Flotte, zu einer nahen Andockbucht gebracht wurde. Obwohl das Schiff selbst zu weit entfernt war, dass Luke es sehen konnte, glaubte er, den Mon-Cal-Kreuzer zu entdecken, ein fernes Blitzen, das anmutig auf den Anbau zuschwebte.


  »Heh!«, rief eine laute Stimme unten in der Halle. »Da ist ja Senator Schleichdavon! Und Senator Hauschnellab!« Darauf folgte dröhnendes Lachen, und dann: »Ja. Ihr da! Ich spreche mit euch!«


  Wortlos gingen Luke und Mara zum Geländer und schauten nach unten. Dort stürzte sich die größte Phindianerin, die Luke je gesehen hatte, mit weit aus den Ärmeln ihrer Uniform ragenden Armen auf einen Menschen und einen Sullustaner, die gerade aus einem Konsulatsschiff stiegen, das am Anbau angedockt hatte. Luke erkannte beide Ankömmlinge als Angehörige des Senats.


  Die Phindianerin stellte sich den beiden in den Weg, wobei sie ein wenig taumelte. Luke wurde klar, dass sie betrunken war; sie war wahrscheinlich gerade aus dem Offiziersclub unterhalb der Galerie gekommen.


  Die Phindianerin schob ihr winziges Kinn ein wenig vor: »Wisst ihr, wie viele Freunde ich auf Coruscant verloren habe?«, fragte sie. »Wisst ihr das?«


  Die beiden Senatoren schwiegen und kniffen die Lippen fest zusammen Sie versuchten, um die Phindianerin herumzugehen, aber ihre langen Arme blockierten den Weg.


  »Zehntausend?«, dröhnte die Phindianerin und reckte einen Finger aus einer beinahe zerbrechlich aussehenden Faust. »Zwanzigtausend? Dreißigtausend Kameraden?« Sie streckte zwei weitere Finger aus. »V-Vierzigtausend?« Sie versuchte es mit einem vierten Finger, dann schien sie ein wenig verspätet zu erkennen, dass sie nur drei Finger an der Hand hatte.


  »Wir alle haben auf Coruscant Freunde verloren«, sagte der menschliche Senator grimmig und versuchte, einen der Arme der Phindianerin aus dem Weg zu schieben. Sie hielt ihn erneut auf.


  »Zu schade, dass du nicht an deine Freunde gedacht hast, als du dich abgesetzt hast, Senator Schleichdavon!«, sagte sie. »Zu schade, dass du deine Freunde dem Tod überlassen hast, als du die Alamania beschlagnahmt hast!«


  Luke spürte Maras Hand auf seinem Arm. »Sollen wir uns einmischen?«, fragte sie leise.


  »Nicht, solange es nicht zu Gewalttätigkeit kommt«, erwiderte Luke. »Und das glaube ich nicht.« Er schaute direkt nach unten, wo eine Gruppe von Offizieren schweigend vor dem Offiziersclub stand und das Geschehen beobachtete. »Dort sind noch mehr Leute.«


  Mara warf einen Blick zu den Offizieren. »Sie mischen sich auch nicht ein.«


  »Nein«, sagte Luke betont. »Das tun sie nicht.«


  »Bitte treten Sie beiseite, Captain«, sagte der sullustanische Senator zu der Phindianerin. »Wir haben hier auf Mon Calamari wichtige Dinge zu erledigen.«


  »Wichtige Dinge!«, sagte die Phindianerin. »Von ähnlich wichtiger Art wie die wichtigen Dinge, die verlangten, dass Sie der Grün-Staffel befahlen, Sie und Ihren Shuttle in den Hyperraum zu eskortieren? Die Grün-Staffel, die meine Pride of Honor begleitete? Meine arme Pride, die von den Yuuzhan Vong zerschossen wurde und auf der es zweihunderteinundvierzig Tote gab? Meine arme Pride, die es kaum nach Mon Calamari schaffte und nun verschrottet wird, weil es sich einfach nicht mehr lohnt, sie noch einmal zusammenzuflicken? Was war denn so wichtig, dass es zweihunderteinundvierzig Leben kostete, Senator Hauschnellab?« Eine lange, dünne Hand stieß den Sullustaner vor die Brust. »Was?«, fragte die Phindianerin. »Senator Fliegdavon? Senator Hosenscheißer? Was?«


  »Seien Sie vorsichtig, Captain«, sagte der menschliche Senator. »Sie gefährden Ihr Offizierspatent.«


  »Sie haben mir mein Schiff doch schon abgenommen!«, erwiderte die Phindianerin. »Sie haben bereits die Hälfte meiner Besatzung auf dem Gewissen!« Sie grölte vor Lachen. »Glauben Sie denn, ich interessiere mich danach noch für mein Patent? Glauben Sie wirklich, Sie könnten irgendetwas tun, das schlimmer ist als das, was Sie mir bereits angetan haben? Denken Sie, ich gebe noch einen feuchten Dreck um den feierlichen Schwur, den ich geleistet habe, feige kleine Stiefellecker wie Sie zu beschützen? Glauben Sie, dass das irgendeinen von uns noch interessiert?«


  Die Phindianerin zeigte mit einem langen Arm auf die Offiziere vor dem Club. Die beiden Senatoren drehten sich um und sahen die Gruppe, die die Konfrontation ernst und schweigend beobachtet hatte.


  Die Senatoren starrten die Offiziere an. Die Offiziere starrten zurück. Und zum ersten Mal schienen die Senatoren wirklich nervös zu werden.


  Die Phindianerin stand immer noch mit ausgestrecktem Arm da und zeigte auf den Offiziersclub, und der menschliche Senator duckte sich unter ihrem Arm durch und ging rasch zum Ausgang. Als die betrunkene Phindianerin sich nach ihm umsah, eilte der Sullustaner um sie herum und folgte seinem Kollegen rasch.


  Aber obwohl ihre Beine nicht so lang waren wie ihre Arme, holte die Phindianerin die beiden schnell ein. Sie legte ihnen die Arme um die Schultern, als wären sie alte Freunde.


  »Ich sage Ihnen was«, erklärte sie. »Es gibt nichts, was Sie mir antun können, aber Sie können vielleicht etwas für mich tun. In der nächsten Sitzung wird ein Flottenbewilligungsgesetz vorgelegt − in Ihrer Kommission, Senator Decamp −, und Sie werden dafür stimmen. Denn wenn Sie das nicht tun, werden wir nicht imstande sein, Feiglinge, Diebe und Politiker noch länger vor den Yuuzhan Vong zu beschützen. Und außerdem, wenn Sie uns das Geld nicht geben …« Die Senatoren blieben wie erstarrt stehen, als die Phindianerin ihre Köpfe in die Ellbogenbeugen klemmte und sie halb erwürgte. Ihre gelben Augen glitzerten. »Wenn Sie uns das Geld nicht geben«, sagte sie mit schleppender Stimme, »dann nehmen wir es uns. Immerhin haben wir die Waffen, und wir wissen schließlich, wie mutig Sie angesichts von Waffen sind, nicht wahr?«


  Sie ließ ihre beiden Gefangenen gehen, und die Senatoren eilten zum Ausgang. Die Phindianerin hob ihr winziges Kinn und rief ihnen hinterher: »Noch eins, Senatoren! Erwarten Sie nicht, dass Sie je wieder auf einem Schiff der Flotte vor einem Feind davonlaufen können! Denn wenn Sie in Zukunft versuchen sollten, auch nur ein einziges Flottenschiff zu requirieren, packen wir Sie in eine Fluchtkapsel und schießen Sie direkt zu den Yuuzhan Vong. Und das ist nun wirklich ein feierlicher Schwur, den wir alle gerne leisten!«


  Die Senatoren waren verschwunden. Die Phindianerin starrte ihnen einen Augenblick hinterher und ließ dabei die langen Arme schlaff bis zu ihren Knien baumeln, dann drehte sie sich um und kehrte zu ihren Freunden zurück.


  Die Offiziere begannen zu applaudieren. Sie jubelten. Sie legten die Arme um die Phindianerin und trugen sie halb in den Club zurück, um zu feiern.


  Luke und Mara standen auf der Galerie in der plötzlichen Stille und dachten über das nach, was sie gerade gesehen hatten.


  »Alkoholbedingte Übertreibung?«, meinte Mara.


  »Du weißt, dass es damit nichts zu tun hatte.«


  »Meuterei?«


  »Keine Meuterei. Noch nicht.« Luke schaute zu den Toren hin, durch die die beiden Senatoren geflohen waren. »Aber es ist nahe dran. Das Militär hat in diesem Krieg nichts als Niederlagen erlebt, und sie wissen, dass es nicht ihre Schuld war. Sie wissen, dass die Führung der Republik korrupt, feige, dumm und unfähig war. Sie wissen, dass Coruscant vielleicht wegen Politikern wie diesen beiden in die Hände der Feinde gefallen ist.« Er hielt inne, als aus dem Offiziersclub drunten gedämpfter Jubel erklang. »Mir wäre wohler«, sagte er, »wenn einer von denen, die da unten jubeln, nicht die Abzeichen eines Flottenkommandanten trüge.«


  »Mir auch«, sagte Mara. Sie warf einen nervösen Blick über ihre Schulter. »Ich hoffe, wir bekommen eine Regierung, die die Flotte respektieren kann, und zwar bald. Wenn die Militärs sich von der zivilen Regierung lossagen und anfangen, sich mit vorgehaltenem Blaster Mittel zu verschaffen, sind sie nichts weiter als Piraten.«


  »Allerdings ausgesprochen gut bewaffnete Piraten«, fügte Luke hinzu.


  Dies ist der Wendepunkt, erinnerte er sich. Und er hoffte, dass sich nicht alles in die falsche Richtung wenden würde.


  Wieder schaute er nach oben, und diesmal konnte er Jacens Korallenschiff mit bloßem Auge erkennen, gehalten von Traktorstrahlen unter dem großen muschelförmigen Rumpf des MC80A-Kreuzers. Der fremdartige Ursprung des Schiffs ließ sich nicht leugnen: Der Korallenrumpf und die knollige organische Form waren anders als alles andere am Himmel. Die anmutigen Mon-Cal-Schiffe und -Gebäude mit ihren fließenden Kurven imitierten die Natur, aber dieses Yuuzhan-Vong-Schiff war Natur, und zwar außergalaktische Natur.


  Die Türen hinter Luke glitten auf, und eine Reihe von Soldaten kam auf die Galerie heraus, alle bewaffnet und in Kampfrüstungen, die Gesichter von Masken gegen fremdartige Gifte geschützt. Ihnen folgte ein Kampfdroide, der an den Enden seiner Metallarme ein halbes Dutzend Waffen hatte.


  Das Militär hatte offenbar nicht vor, bei diesem Yuuzhan-Vong-Schiff, das auf einem wichtigen Planeten der Neuen Republik eintraf, ein Risiko einzugehen. Es gab nicht nur eine bewaffnete Eskorte, das Schiff würde auch nicht beim Flottenkommando, sondern in diesem Anbau anlegen, der vollkommen vom eigentlichen Hauptquartier abgeriegelt und wenn nötig in den Raum gesprengt werden konnte.


  Der junge Offizier, der die Soldaten kommandierte, kam auf Luke und Mara zu und salutierte.


  »Meister«, sagte er zu beiden. »Admiral Sovv sendet Grüße. Nachdem Jacen Solo und seine Begleiterin an Bord gebracht wurden, würde er sich geehrt fühlen, wenn Sie sich alle zu einer Erfrischung zu ihm gesellen könnten.«


  Armer Sien Sovv, dachte Luke. Viele gaben ihm, dem Oberbefehlshaber der Verteidigungskräfte, die Schuld an den unzähligen Katastrophen, die das Militär erlebt hatte. Luke war vor Kurzem zu Ohren gekommen, dass Sovv auf Mon Calamari verzweifelt nach jemandem gesucht hatte, dem er seinen Rücktritt überreichen konnte − aber ohne einen Staatschef war niemand in der Position, das Gesuch entgegenzunehmen.


  »Ich würde den Admiral gerne sehen«, antwortete Luke, »selbstverständlich immer vorausgesetzt, mein Neffe braucht keine medizinische Versorgung.«


  »Selbstverständlich, Sir. Verstanden.«


  Luke und Mara folgten den Soldaten zur Andockbucht. Die Soldaten stellten sich links und rechts von der Luke auf, der Droide direkt davor, die Waffen auf die Schleuse gerichtet. Luke sah Mara an. Sie war nach innen konzentriert und hatte die Augen halb geschlossen.


  »Ich spüre nichts Falsches«, sagte Mara.


  »Ich auch nicht.«


  Ohne ein Wort traten Luke und Mara zwischen den Kampfdroiden und die Schleuse der Andockbucht. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen sträubten, als er an die Feuerkraft in seinem Rücken dachte.


  »Sir …«, begann der Offizier.


  Luke machte eine freundliche Geste. »Es ist alles in Ordnung, Leutnant«, sagte er.


  »Alles in Ordnung. Ja, Sir.«


  Es gab ein leichtes Zittern, als die Traktorstrahlen das kleine Schiff an den Andockarm schoben, und ein Zischen, als die Schleuse den Druck ausglich Dann blinkten Lichter an der inneren Luke, und sie schwang auf. Jacen stand in der Öffnung.


  Er trug eine Art farblosen Poncho, eindeutig ein Yuuzhan-Vong-Produkt und an der Taille mit so etwas wie einer Ranke gebunden. Er hatte abgenommen, und seine drahtigen Muskeln spannten sich unter einer blassen, kränklichen Haut, unter der es offenbar keine Unze Fett mehr gab. Narben, geheilt, aber immer noch deutlich zu sehen, verliefen wie Streifen über seine nackten Arme und Beine.


  Es war allerdings Jacens Gesicht, das sich am meisten verändert hatte. Unter einer wilden Haarmähne und hinter einem kurzen, borstigen Bart waren scharfe, gemeißelte Züge ohne auch nur den geringsten Rest von Babyspeck zu erkennen. In seinen braunen Augen stand eine erwachsene, ruhelose, durchdringende Intelligenz.


  Als Jacen nach Myrkr aufgebrochen war, war er noch ein Jugendlicher gewesen. Was immer sonst er dort zurückgelassen haben mochte, von seiner Jungenzeit war nichts mehr geblieben.


  Der unnachgiebige Blick wandte sich Luke und Mara zu und füllte sich sofort mit Wärme und Wiedererkennen. Luke spürte, wie sein Herz von Freude durchflutet wurde. Er und Mara machten jeweils einen unwillkürlichen Schritt vorwärts, und Jacen kam aus der Schleuse gesprungen und breitete die Arme aus, um sie beide zu umarmen. Alle drei lachten über diese freudige Wiedervereinigung.


  Tränen brannten in Lukes Augen. Der Wendepunkt, dachte er. Ja. Von diesem Punkt an wenden wir uns vom Kummer der Freude zu.


  »Mein Junge!« Die Worte brachen aus Luke hervor. »Mein Junge!«


  Es war Mara, die die Umarmung unterbrach. Sie trat einen halben Schritt zurück und legte die Hand sanft auf Jacens Brust, als wolle sie sein Herz berühren. »Du warst verwundet.«


  »Ja.« Das Wort war schlicht, voller Akzeptanz. Was immer ihm zugestoßen war, Jacen hatte seinen Frieden damit geschlossen.


  »Geht es dir gut?«, fragte Mara nun. »Brauchst du einen Heiler?«


  »Ich bin in Ordnung. Vergere hat mich geheilt.«


  Erst jetzt wandten sich Mara und Luke Jacens Begleiterin zu. Die scheckige kleine Fosh hatte ein paar Schritte in die Station gemacht und betrachtete nun die Reihen bewaffneter Soldaten mit etwas, das wie eine Mischung aus Skepsis und Heiterkeit wirkte.


  »Ich glaube, ich habe Vergere ebenfalls einiges zu verdanken«, sagte Mara.


  Vergere sah Mara aus ihren großen, schrägen Augen an. »Meine Tränen haben Euch gerettet?«, fragte sie.


  »Ja. Ich bin offenbar geheilt.«


  »Vor vielen Jahren hat Nom Anor Euch vergiftet. Wusstet Ihr das?« Vergeres Aussprache war präzise, ja ein wenig pingelig.


  »Ja, das weiß ich.« Sie zögerte. »Aber − heilende Tränen? Wie haben Sie … wie machen Sie das?«


  Vergeres fedrige Schnurrhaare verschoben sich zu etwas, was vielleicht ein dünnes Lächeln war. »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht werde ich sie Euch eines Tages erzählen.«


  Luke schaute wieder Jacen an und stellte fest, dass der junge Mann ihn angrinste. Luke grinste zurück. Und dann hatte er eine Idee.


  »Wir müssen deinen Eltern sagen, dass du noch lebst«, sagte er. »Und deiner Schwester.«


  Jacens Grinsen wurde ein wenig schwächer. »Ja. Ich habe versucht, mich in der Macht mit ihnen in Verbindung zu setzen. Aber … ja, sie sollten es auch offiziell erfahren.«


  »Sir.« Das war der Leutnant, der den kleinen Trupp Soldaten befehligte. »Meister Skywalker, ich muss dieses Schiff beschlagnahmen. Wenn Sie bitte ein paar Minuten auf der Galerie warten würden, werde ich Sie anschließend zum Kommunikationszentrum begleiten, wo Sie Ihre Nachrichten senden können, und dann zu Admiral Sovv.«


  »Selbstverständlich«, sagte Luke. Ein unwiderstehlicher Drang zu grinsen erfasste ihn erneut, und er zauste Jacens Haar.


  Mara und Luke nahmen Jacen in die Mitte, legten die Arme um seine Schultern und die Taille und führten ihn an dem Kampfdroiden vorbei zur Galerie. Vergere folgte schweigend.


  Drunten waren Reisende unterwegs, alle zu beschäftigt, um aufzublicken und die seltsame Wiedervereinigung zu bemerken, die auf der Galerie über ihnen stattfand.


  »Willkommen«, sagte Luke. »Willkommen zurück, junger Jedi.«


  »Ich bin nicht der Einzige, den du willkommen heißen solltest«, sagte Jacen und deutete auf Vergere.


  Luke wandte sich ihr zu. »Selbstverständlich. Seien auch Sie willkommen«, sagte er höflich. »Aber ich weiß nicht, wo Sie herkommen, also kann ich nicht sicher sein, ob es sich um eine Rückkehr handelt oder nicht.«


  »Das ist ein Paradox, auf das es keine leichte Antwort gibt«, stellte Vergere fest.


  Jacen lachte. »Stimmt. Habt ihr es nicht schon erraten?« Und als Luke und Mara ihn fragend ansahen, lachte Jacen abermals.


  »Vergere ist eine Jedi. Eine Jedi der Alten Republik. Sie hat seit mehr als fünfzig Jahren unter den Yuuzhan Vong gelebt.«


  Luke starrte Vergere verblüfft an.


  »Und Ihr lebt noch?«, platzte Mara heraus.


  Vergere schaute an sich hinunter und tätschelte sich selbst, als wollte sie sich ihrer eigenen Existenz versichern. »Offensichtlich, junge Meisterin«, sagte sie.


  »Wie …«, begann Mara. Wie hatte sie unter den Yuuzhan Vong leben können, ohne dass ein Yammosk sie als Jedi entlarvte?


  »Eine weitere lange Geschichte«, sagte Vergere, »vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt.«


  »Ihr wahrt Eure Geheimnisse, Vergere«, stellte Luke fest.


  »Ich habe nicht überlebt, indem ich meine Geheimnisse jedem verriet, der sich dafür interessierte«, sagte Vergere. »Meine Geheimnisse sollen die meinen bleiben, bis ich einen Grund sehe, sie preiszugeben.« Sie klang nicht trotzig, nur sachlich, als beschriebe sie die Farbe des Teppichbodens.


  »Wir wollen Euch nicht unnötig ausfragen«, sagte Luke. »Ich hoffe nur, dass wir früher oder später Gelegenheit erhalten werden, uns zu unterhalten.«


  Vergere plusterte ihr Gefieder ein wenig auf, dann glättete sie es wieder. Vielleicht war das ihre Version eines Achselzuckens. »Wir können uns unterhalten, sicher. Aber bitte erinnert Euch daran, was ich bereits gesagt habe: Ich bin keine Anhängerin Eurer Neuen Republik.«


  »Auf wessen Seite steht Ihr?«, fragte Luke.


  »Ich stehe treu zum Jedi-Kodex. Und zu dem, was Ihr die ›alte‹ Republik nennen würdet.«


  »Es gibt keine Alte Republik mehr.« Luke versuchte, in sanftem Ton zu sprechen.


  »Doch.« Sie blickte zu ihm auf, und er spürte einen Hauch von Vergeres Kraft und Sicherheit wie eine Vibration in seinen Knochen.


  »Solange ich atme«, sagte sie, »lebt die Alte Republik.«


  Es gab einen Moment des Schweigens, dann sagte Luke: »Möge sie lange leben, Vergere.«


  Vergere nickte. »Ich danke Euch, junger Meister.« Und dann schwieg sie und drehte sich um, um die Halle zu betrachten. Ihr Blick wanderte nach links und rechts, und sie betrachtete die geschäftigen Personen und Droiden, die ihren Angelegenheiten nachgingen, die Schiffe und die Fracht, die verladen wurde.


  Es war eine Welt, dachte Luke, die Vergere fünfzig Jahre zuvor verlassen hatte. Sie hatte bei einem unermesslich fremden Volk gelebt, und Luke fragte sich, wie fremd Vergeres eigene Galaxis ihr nun vorkommen mochte, mit ihren vielen Völkern, dem geschäftigen Durcheinander und ihren summenden, klickenden, schwatzenden Maschinen.


  Traurigkeit erfasste ihn. Er hatte Jacen daheim willkommen geheißen, aber für Vergere konnte es kein solches Willkommen geben − alles, was sie gekannt hatte, existierte nicht mehr.


  


  Als Luke und seine Gruppe in Admirals Sovvs Suite geführt wurden, erkannte Luke, dass Sovv nicht allein war. Auf dem langen cremefarbenen Sofa hinter ihrem sullustanischen Gastgeber saßen zwei vertraute Gestalten wie eine Gemäldestudie in Weiß, ein weiß uniformierter Mon Calamari und eine weißhaarige Menschenfrau.


  »Admiral Ackbar! Winter!«


  Die Freude über das Wiedersehen mit den alten Freunden verging allerdings gleich wieder, als Luke sah, wie sich Ackbar anstrengen musste, um vom Sofa aufzustehen, und er musste sich zusammennehmen, um weiter lächeln zu können.


  Ackbar hatte sich beim Aufstehen schwer auf Winters Arm gestützt. Die früher einmal schimmernde rosafarbene Haut des amphibischen Mon Calamari hatte eine graue, matte Färbung angenommen Als er sprach, kamen die Worte nur mühsam aus einem schlaffen Mund, und dazwischen musste er immer wieder nach Luft ringen.


  »Meister Skywalker. Freunde. Ich muss leider zugeben, dass das Leben außerhalb des Wassers dieser Tage eine Last für mich ist.«


  »Bitte setzen Sie sich doch wieder«, sagte Luke.


  Er trat an Ackbars Seite, und mit Winters Hilfe setzten sie den Admiral wieder auf das Sofa. »Sind Sie krank gewesen?« Luke sprach den Mon Calamari an, aber sein Blick war auf Winter gerichtet.


  Die weißhaarige Frau erwiderte den Blick und nickte zur Bestätigung.


  »Krank?«, sagte Admiral Ackbar. »Nicht unbedingt. Ich bin vor allem alt.« Er seufzte mit schlaffen Lippen. »Vielleicht hatte Feylya recht, als er sich weigerte, mich in den aktiven Dienst zurückkehren zu lassen.«


  »Wahrscheinlich hat er sich eher an die Zeiten erinnert, zu denen Sie ihn im Rat gedemütigt haben«, wandte Mara ein.


  Winter ging auf Jacen zu und umarmte ihn lange und liebevoll. »Willkommen zu Hause, Jacen«, sagte sie schlicht. Winter hatte in den frühen Tagen der Neuen Republik oft auf die Solo-Kinder aufgepasst, wenn Han und Leia wegen des Krieges von einem Ende der Galaxis zum anderen hetzen mussten, und im Laufe der Jahre hatte sie wahrscheinlich ebenso viel Zeit mit Jacen verbracht wie seine Mutter.


  »Hast du von Tycho gehört?«, fragte Luke. Während Winters Mann, Tycho Celchu, mit den Truppen unterwegs war, war Winter an Ackbars Seite zurückgekehrt, als seine Adjutantin und Gesellschafterin; und sie diente ihm so treu, wie sie einmal Leia gedient hatte.


  »Er hilft Wedge Antilles, die Verteidigung von Kuat und die Einrichtung von Widerstandszellen zu organisieren. Und es geht ihm gut.«


  »Ich bin froh, das zu hören.«


  Ackbar wandte den großen Kopf Mara zu. »Ich möchte Ihnen noch einmal persönlich gratulieren. Haben Sie mein Geschenk erhalten?«


  »Das haben wir, danke. Der Spielzeug-Holoprojektor wird Ben gute Dienste leisten.«


  »Es geht dem Kind doch gut, oder?«


  »Ben geht es gut.« Ein Schatten fiel auf Maras Züge. »Wir haben ihn an einen sicheren Ort geschickt, solange wir in Gefahr sind, was eine Weile der Fall sein könnte.«


  »Die Solos haben das Gleiche mit ihren Kindern gemacht«, erinnerte Winter sie. Sie warf Jacen einen liebevollen Blick zu. »Und sie sind zu rechtschaffenen jungen Leuten herangewachsen.«


  »Würden Sie es sich bitte gemütlich machen?«, bat Sien Sovv mit seiner näselnden Stimme »Soll ich nach Erfrischungen schicken?«


  Luke wandte sich Sovv zu und war ein wenig verlegen, weil er den Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Neuen Republik so lange ignoriert hatte. »Ich bitte um Verzeihung, Admiral«, sagte er. »Ich hätte …«


  Der Sullustaner winkte ab. »Da ich Sie hergebeten habe, um Ihre alten Freunde zu sehen, kann ich wohl kaum etwas dagegen haben, wenn sie Ihnen wichtiger sind als ich.« Seine schwarzen Augen wandten sich Admiral Ackbar zu. »Und ich wünschte sehr, dass der Admiral auch in diesem Krieg den Vorrang vor mir hätte.«


  Mit diesem Wunsch stand er nicht allein, wusste Luke. Es war für Sien Sovv sicher nicht einfach, der Nachfolger einer Legende wie Ackbar zu sein, und Sovvs Bescheidenheit und angestrengte Arbeit waren kaum die richtigen Talente, um die Lücke zu füllen, die Ackbars Genie und Charisma hinterlassen hatten. Sovv wäre besser zurechtgekommen, wenn während seiner Amtszeit Frieden geherrscht hätte, da er tatsächlich ein begabter Verwalter war und imstande gewesen wäre, das Militär mit großer Effizienz zu führen, aber er hatte das Pech, gegen einen Feind Krieg führen zu müssen, auf den die Neue Republik absolut nicht vorbereitet gewesen war.


  Pech. Pech zu haben, war das Schlimmste, was sich über einen militärischen Kommandanten sagen ließ. Soldaten trauten einem Befehlshaber mit Glück erheblich mehr als einem mit Intelligenz.


  »Ich glaube nicht«, sagte Sovv nun freundlich, »dass ich alle in Ihrer Gruppe bereits kenne.«


  Luke entschuldigte sich erneut und stellte Jacen und Vergere vor. Sovv machte ihnen beiden Komplimente zu ihrem Überlebensgeschick.


  »Außerdem, junger Solo«, fügte er hinzu, »wird mir die Freude zuteil, Ihnen sagen zu können, dass es Ihrer Schwester nicht nur gut geht, sondern dass sie Anteil an einem größeren Sieg bei Obroa-skai hatte.«


  Jacen, den sein abgerissenes Aussehen und seine seltsame Kleidung offenbar nicht störten, hatte sich in der Nähe von Vergere auf einem Stuhl niedergelassen. Bei Sovvs Nachrichten war ihm ehrliche Erleichterung anzusehen.


  »Ich hatte mir Sorgen gemacht«, sagte er. »Ich spürte, dass sie in einer … in einer schwierigen Situation war.«


  »Eine gesamte Flotte der Yuuzhan Vong wurde von unserer Flotte und einer Kampfgruppe aus Hapes angegriffen. General Farlander hat Jaina ausdrücklich belobigt. Offensichtlich war sie für einen großen Teil des Operationsplans verantwortlich.«


  Jacen hörte Sien Sovv interessiert zu, dann antwortete er vorsichtig: »Jaina hat diese Offensive geplant?«


  »Selbstverständlich nicht alle Einzelheiten, aber ja, der Angriff erfolgte auf ihr Betreiben. Zwei Yuuzhan-Vong-Truppentransporter mit Zehntausenden von Kriegern wurden zerstört. Unsere erste vollkommen erfolgreiche Offensive.«


  Jacen nickte. »Also war es ein guter Plan.« Seine Lippen lächelten, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen.


  Ein Licht begann an Sovvs Kom-Einheit zu blinken, und er drückte einen kleinen Hörer ans Ohr.


  »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er, »aber ich habe den Flottengeheimdienst davon unterrichtet, dass Jacen und eine … eine Überläuferin auf dem Weg sind. Sie würden gerne mit Ihnen beiden sprechen.« Er wandte sich Jacen zu. »Selbstverständlich nur, wenn Sie sich körperlich stark genug fühlen.«


  Luke fiel auf, dass Sovv Vergere − anders als Jacen − keine Wahl ließ.


  »In Ordnung.« Jacen stand auf, dann wandte er sich seiner Begleiterin zu. »Vergere?«


  »Sicher.« Die gefiederte Jedi hatte die gleiche skeptische, sarkastische Miene aufgesetzt wie bei ihren ersten Schritten aus der Luftschleuse, als sie die Soldaten mit den Waffen im Anschlag sah.


  »Ich nehme an, das wird eine Weile dauern«, sagte Jacen zu Luke. »Würdest du mir deinen Kom-Kode geben? Ich weiß im Augenblick nicht, wo ich bleiben soll.«


  Luke versicherte Jacen, dass er gern bei ihm und Mara wohnen könne, und gab Jacen seinen Kode Dann wandte er sich Vergere zu und wiederholte das Angebot.


  »Vergere wird vielleicht ein wenig länger als Jacen aufgehalten werden«, sagte Sovv, was den Zynismus in Vergeres Blick nur intensivierte.


  Vergere verließ den Raum vor Jacen. Durch die offene Tür konnte Luke einen Blick auf Ayddar Nylykerka erhaschen, den tammarianischen Leiter des Flottengeheimdienstes, der an der Spitze einer Gruppe von Wachen stand, dann schloss sich die Tür wieder.


  »Sie ergreifen jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme«, sagte er.


  »Die Yuuzhan Vong haben angebliche Überläufer bisher sehr wirkungsvoll eingesetzt«, sagte der Sullustaner. »Bevor ich Vergere freilasse, möchte ich sicher sein, dass sie wirklich ist, was sie zu sein behauptet.«


  »Ich weiß, was sie behauptet«, sagte Luke. »Ich frage mich nur, wie sie das beweisen soll.«
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  »Also vergiss nicht«, sagte Leia, »wir mögen es als ›Rest‹ bezeichnen, aber für diese Leute ist es immer noch das Imperium.«


  »Ein Imperium ohne Imperator«, bemerkte Han.


  Sie tätschelte seine Hand. »Wofür wir dankbar sein sollten, mein Lieber.« Sie seufzte, als ihr ein finstererer Gedanke kam. »Und die Neue Republik ist dieser Tage auch nur noch so etwas wie ein Rest.«


  Der Millennium Falke hatte schließlich die lange, gefährliche Durchquerung des von Feinden beherrschten Raums beendet und war in der imperialen Hauptstadt Bastion gelandet. Ein Verband imperialer Sternzerstörer eskortierte ihn, und die langen, breiten Rümpfe dieser Schiffe verhinderten beinahe jeden Blick auf die Sterne. Ihr Ziel war nicht der Planet selbst, sondern ein Supersternzerstörer, der sich links und rechts von der Andockstation jeweils vier Kilometer weit erstreckte und dessen Besatzung größer war als die Bevölkerung einer Stadt. In der Andockbucht kam Leia eine militärische Eskorte von Offizieren entgegen, die so zackig salutierten, dass sie vor Anspannung bebten. Hinter ihnen stand ein Militärorchester, das sie auf dem etwa fünfzig Meter langen Weg zu ihrem Shuttle mit Trommelwirbeln begleitete. Ein luxuriöser Lambda-Shuttle − mit goldenem Inventar im Passagierraum und einem freundlichen Adjutanten, der Erfrischungen anbot − stand für Leias und Hans Zehn-Standard-Minuten-Weg zur Planetenoberfläche bereit.


  »Das Imperium hat seinen Stil nicht sonderlich verändert«, sagte Han. Er zupfte am Kragen seiner Generalsuniform. Leia hatte darauf bestanden, dass er die Galauniform trug, weil sie annahm, dass Imperiale darauf getrimmt waren, sich sofort jedem unterzuordnen, der eine Uniform mit genügend Rangabzeichen trug. Sie selbst hatte für diesen Anlass ein Kleid gewählt, das mit einem hohen Kragen und einer doppelten Reihe edelsteinbesetzter Knöpfe so uniformähnlich wie möglich war.


  »Ist dir aufgefallen, wann Vana Dorja uns verlassen hat?«, fragte Leia.


  Han schaute verdutzt über die Schulter. Die einzige Person, die sich bei ihnen im Passagierraum befand, war der Adjutant, der sich in taktvoller Entfernung auf einem Sitz niedergelassen hatte, weit genug von ihnen entfernt, dass sie sich leise unterhalten konnten, ohne dass er sie hören würde.


  »Nein«, antwortete Han.


  »Ich wette mit dir, dass sich Großadmiral Pellaeon gerade ihren Bericht anhört«, sagte Leia.


  »Idiotenwetten nehme ich nicht an.«


  Der Shuttle der Lambda-Klasse nahm einen Kurs dicht über der Oberfläche des Planeten und segelte eine lange Prachtstraße entlang, vorbei an Formationen von Tausenden von Sturmtruppen und uniformiertem Flottenpersonal, die alle salutierten, als der Shuttle vorbeischwebte. Die Spätnachmittagssonne warf die langen Schatten der Soldaten über das Pflaster und schuf die Illusion, dass jeder Formation eine dunkle Legion von Geistern folgte.


  »Ein beeindruckender Empfang«, sagte Han.


  »Sie versuchen uns zu zeigen, welch wertvolle Verbündete sie abgeben würden. Unmengen Soldaten, ein Supersternzerstörer, goldene Beschläge an den Möbeln …«


  »Und was erwarten sie im Gegenzug für all das von uns?«


  Leia warf ihrem Mann einen bedeutungsschweren Blick zu. »Das werden sie uns schon erzählen, da bin ich sicher.«


  Der Shuttle bewegte sich wieder aufwärts, als er sich dem imperialen Hauptquartier näherte, einem verblüffenden Hochhauskomplex aus poliertem schwarzem Marmor, schimmernder Bronze und dunklen reflektierenden Fenstern, gekrönt von Simsen, die mit Schildgeneratoren und Turbolaserbatterien bestückt waren, in deren Mitte ein schlanker hoher Turm mit einem leuchtenden kristallenen Stern an der Spitze aufragte. Es war, als hätte eine riesige schwarze Faust einen einzelnen Finger ausgestreckt, um darauf hinzuweisen, dass die Galaxis nur ein einziges Gesetz, eine Regierung und einen absoluten Herrscher haben konnte.


  Der Shuttle flog direkt auf diesen Stern zu. Er schwebte zu einem der langen Kristallstrahlen, dann befestigte er seinen Andockarm an der Spitze des Strahls und verharrte mithilfe seiner Repulsoren in dieser Position.


  Der Adjutant erhob sich und ging zur Luke. »Ich hoffe, Sie haben Ihren Flug genossen«, sagte er, und auf eine Berührung von ihm öffnete sich die Luke zischend. Der Kristallstrahl hatte aus der Ferne zerbrechlich ausgesehen, war aber tatsächlich ein recht stabiler Andockarm aus durchsichtigem Kristall, gestützt von einem starken Skelett aus einer Silberlegierung.


  Leia dankte dem Adjutanten und marschierte in sehr aufrechter Haltung die Röhre entlang. Han folgte einen Schritt hinter ihr und leicht nach rechts versetzt. Nach etwa sechzig Metern endete der Andockarm in einem großen glitzernden Raum mit einer Decke aus facettiertem Kristall. Leia erkannte, dass es sich um ein Gewächshaus handelte, gefüllt mit Tausenden bunter exotischer Blumen. Ihr Duft hing in der Luft. Die untergehende Sonne ließ ihre Blütenblätter glühen.


  Wie in bewusstem Kontrast zu den leuchtenden Farben, die im Überfluss hinter ihm wogten, trug Gilad Pellaeon die schlichte weiße Uniform eines imperialen Großadmirals. Er hatte zehn Kilo zugenommen, seit Leia ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und sein Haar und der borstige Schnurrbart waren weiß geworden. Aber lebhafte Intelligenz blitzte immer noch in seinen dunklen Augen, sein Schritt war forsch und sein Handschlag fest, als er zum Ende der Röhre ging und Leias Hand nahm.


  »Prinzessin.« Pellaeon verbeugte sich höflich.


  »Oberbefehlshaber.«


  Pellaeon grüßte Han ebenfalls höflich, wenn auch ohne die Verbeugung Dann trat er einen Schritt zurück und wandte sich wieder Leia zu.


  »Ich habe eine dringende Meldung für Sie vom Flottenkommando der Neuen Republik erhalten«, sagte er. »Es ist ihnen nicht gelungen, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, und sie baten mich, Ihnen die Botschaft zu übermitteln.«


  Leia machte einen Schritt zurück, und ihr Herz hätte beinahe ausgesetzt. Jaina! Während der Kämpfe um Borleias hatte Leia selbst gesehen, wie gnadenlos Jaina kämpfte, sowohl gegen die Yuuzhan Vong als auch gegen die Dunkelheit, die drohte, ihre Seele zu verschlingen. Jaina war viel zu jung, um mit den ununterbrochenen Tragödien und den Verlusten zurechtzukommen, die sie seit Beginn des Krieges erlebt hatte: ihre Freunde und Kameraden bei Kämpfen gefallen, ihre Lehrer verloren, ihr Bruder Anakin vor ihren Augen getötet, und Jacen, der … war, wo immer Jacen sein mochte. Jaina hatte darauf reagiert, indem sie hart wurde, aber Härte brachte immer die Gefahr von Brüchigkeit mit sich. Jaina flog schon zu lange mit dem Tod in ihrem Cockpit, und nur ihre Willenskraft bewahrte sie davor abzustürzen.


  Ihre Willenskraft, die eines Tages versagen musste, ebenso wie ihr Glück.


  Hans starke Hände lagen plötzlich auf Leias Schultern und stützten sie.


  Ein Lächeln breitete sich auf Pellaeons Zügen aus. »Es sind gute Nachrichten, Prinzessin!«, sagte er. »Ihr Sohn Jacen ist den Yuuzhan Vong entkommen. Er ist bei guter Gesundheit auf Mon Calamari eingetroffen.«


  Leia spürte, wie ihre Knie weich wurden; sie musste sich zwingen, aufrecht stehen zu bleiben. Ohne Hans Hilfe hätte sie dabei vielleicht keinen Erfolg gehabt. Die geringen Zweifel, die sie noch an Jacens Überleben gehabt hatte, waren vor Tagen verschwunden, als sie seine Botschaft in der Macht erhielt, aber sie hätte dennoch wissen sollen, dass eine offizielle Meldung folgen würde.


  Es ging überhaupt nicht um Jaina. Es ging nicht um weitere Tode, weiteren Kummer, weitere Trauer.


  »Ja!«, flüsterte Han ihr ins Ohr. »Hast du das gehört, Leia? Jacen lebt!«


  Er umarmte sie von hinten, und sie spürte die wilde Freude dieser Umarmung. Inmitten ihrer Benommenheit fiel ihr auf, dass er ihre Beteuerungen, dass Jacen noch lebte, immer noch nicht ganz geglaubt hatte. Han liebte sie, und daher hatte er sich bewusst entschieden, ihr zu glauben − ein Akt des Willens −, aber ein Teil von ihm hatte immer noch gezweifelt und sich nach einer offiziellen Bestätigung gesehnt.


  Mit großer Anstrengung fand Leia Worte.


  »Ich danke Ihnen, Oberbefehlshaber«, sagte sie. »Sie …«


  Han, der Leia immer noch umschlungen hielt, stieß ein ungezügeltes Freudengeheul aus, das für sie ohrenbetäubend klang.


  »Sie haben uns sehr froh gemacht«, schloss sie ruhiger, als es ihr selbst gefiel.


  »Wenn Sie unsere Kanäle nutzen wollen, um Ihrem Sohn eine Botschaft zu schicken, lässt sich das leicht arrangieren«, bot Pellaeon an.


  »Sicher. Vielen Dank.«


  Hans Botschaft − GUT GEMACHT, SPRÖSSLING! − war schnell verfasst, aber Leias Nachricht war gemessener und dauerte ein wenig länger.


  »Wieder einmal, Jacen«, diktierte sie in Admiral Pellaeons Kom, »bist du die Antwort auf die Gebete einer Mutter.«


  »Elegant ausgedrückt«, kommentierte Pellaeon. Ein sarkastisches Lächeln bildete sich unter seinem weißen Schnurrbart. »Jacen hat offenbar die Begabung seiner Eltern geerbt, aus Gefangenschaft zu entkommen«


  »Zusammen mit unserer Begabung, überhaupt erst in Gefangenschaft zu geraten«, sagte Han.


  Pellaeon deutete auf den Garten und dessen Überfluss an bunten Blüten. »Soll ich Ihnen meinen Garten zeigen?«, fragte er. »Wir können dort vertraulich über Ihre Mission sprechen.«


  Leia zögerte. »Werde ich nicht auch mit anderen reden müssen?«


  »Das Imperium wird nicht von Komitees regiert, Prinzessin«, erinnerte Pellaeon sie. »Wenn ich der Ansicht bin, dass der Mufti-Rat die Grundzüge Ihrer Botschaft erfahren sollte, werde ich derjenige sein, der es ihnen mitteilt.«


  Pellaeon führte Leia und Han zwischen den Reihen von Blütenpflanzen hindurch und wies mit offensichtlichem Stolz auf seine hybriden Orchideen, die regenbogenfarbenen Pilze von Bakura und hoch aufragende, gelbe pydyrianische Blüten hin, die auf seltsame Weise an die hoch gewachsenen, distanzierten Wesen des Mondes Pydyr erinnerten. Leia genoss zufrieden den Anblick und Duft der Blüten, und Pellaeons Freude an ihnen beruhigte sie.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie ein Gärtner sind, Admiral«, sagte Leia.


  »Jeder Herrscher sollte einen Garten haben«, sagte Pellaeon. »Es ist stets nützlich, von der Natur zu lernen.«


  »Das ist wahr.« Leia hob vorsichtig eine riesige rosafarbene Blüte ans Gesicht und atmete ihren Duft ein.


  »Von einem Garten lernt man, alles Schwache und Ungeeignete auszusortieren«, fuhr Pellaeon fort, »und das Starke und Kräftige zu ermutigen.« Er hob Daumen und Zeigefinger. »Eine minderwertige Knospe spürt schon bald mein Eingreifen, wenn ich sie abzwicke!«


  Leia seufzte, richtete sich auf und ließ die Blüte sinken. Es war wohl vermessen gewesen zu hoffen, dass sie lange auf Bastion verweilen könnte, ohne an die Prinzipien des Imperiums erinnert zu werden.


  Han warf Pellaeons zwickender Hand einen abschätzigen Blick zu. »Und Sie pflanzen alles in Reihen an«, sagte er.


  »Jede Pflanze erhält ihr angemessenes Maß an Raum und Sonnenlicht, und nicht mehr«, sagte Pellaeon. »Das ist nur gerecht, finden Sie nicht?«


  »Aber in der Natur wachsen Pflanzen nicht in Reihen«, widersprach Han. »So etwas ist nur«, er warf einen demonstrativen Blick zu dem Glas über ihren Köpfen, »in einer ausgesprochen künstlichen Umgebung möglich.«


  Bravo, Han!, dachte Leia. Ich schwöre, ich kann doch noch einen Diplomaten aus dir machen.


  Pellaeon lächelte verständnisvoll. »Sie ziehen also den natürlichen Zustand vor? Ich glaube, Sie werden feststellen, dass in der Natur die Schwachen erheblich gnadenloser ausgemerzt werden als hier.«


  Leia nahm den Arm ihres Mannes. »Sagen wir, ich bevorzuge ein gewisses Gleichgewicht«, erwiderte sie. »Es sollte genug Natur geben, dass die Pflanzen wachsen können, indem sie ihrer Natur folgen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Diese Idee des Gleichgewichts stammt, wenn ich mich nicht irre, aus der Jedi-Philosophie«, sagte Pellaeon. »Aber eine solche hybride Schönheit, wie Sie hier sehen«, er zeigte auf die Blüte, an der Leia gerade gerochen hatte, »ist keine Sache des Gleichgewichts oder der Natur, sondern ein Wettbewerb der Willenskraft. Der Willenskraft des Gärtners und der Willenskraft der Pflanze, die er dazu zwingen muss, ihm ihren Schatz zu übergeben.«


  Leia ließ Hans Arm sinken und seufzte abermals. »Ich sehe, uns bleibt nichts anderes übrig, als über Politik zu sprechen«, sagte sie.


  Pellaeon verbeugte sich höflich. »Ich fürchte, ja, Prinzessin.«


  »Die Neue Republik«, begann Leia, »bittet darum, dass uns das Imperium mit Karten seiner Routen durch den Tiefkern versieht.«


  »Das«, sagte Pellaeon, »gehört zu unseren am besten gehüteten Geheimnissen.«


  Während der Rebellion hatte das Imperium im Tiefkern der Galaxis jahrelang Widerstand leisten können. Seine Kenntnis der schmalen, gewundenen Wege durch die dicht gepackten Sternenmassen war unübertroffen; es war den Rebellen schließlich gelungen, ihre Feinde aus dem Kern zu vertreiben, aber nur nach aufreibenden Kämpfen, und wahrscheinlich waren noch viele Routen des Imperiums unentdeckt.


  »Es gibt keine imperialen Stützpunkte mehr im Tiefkern«, sagte Leia, »also sind diese Informationen für Sie inzwischen nutzlos. Andererseits wissen Sie sicher, wie wichtig solche Stützpunkte für die Neue Republik sein würden, nun, da Coruscant gefallen ist. Und«, fügte sie hinzu, als sie Pellaeons skeptische Miene sah, »Sie wissen auch, je länger wir die Yuuzhan Vong rings um den Tiefkern beschäftigen, desto unwahrscheinlicher werden sie als Nächstes Bastion angreifen.«


  »Ich fürchte nicht um die Sicherheit meiner Hauptstadt«, erklärte Pellaeon.


  Dann haben Sie nicht aufgepasst, dachte Leia. Aber sie wusste, dass Pellaeon das nicht wirklich meinte; es war vermutlich nur die Art von Äußerung, die Herrscher totalitärer Regime von sich selbst erwarteten.


  »Es gab eine Zeit«, erwiderte sie also, »in der ich auch nicht um die Sicherheit von Coruscant fürchtete.«


  Was ebenfalls nicht vollkommen der Wahrheit entsprach.


  »Möchten Sie vielleicht eine kleine Erfrischung zu sich nehmen?«, sagte Pellaeon. Er nahm Leias Arm und führte sie an einer Reihe von Blüten entlang, die extravaganter und bunter zu werden schienen, je weiter sie kamen. Han folgte und tat so, als interessierten ihn die Pflanzen.


  »Ich hoffe, Sie können mir im Austausch für diese Informationen etwas bieten«, sagte er. »Der Mufti-Rat wird nicht wünschen, dass diese Geheimnisse so einfach ohne Gegenleistung verraten werden.«


  Leia lächelte. »Sagten Sie nicht gerade, dass Sie ihm nur mitteilen, was Sie ihn wirklich wissen lassen wollen?«


  »Das stimmt. Aber leider«, fügte er hinzu, »sind die geschäftigen kleinen Hirne der Muftis imstande, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen, und es wäre nützlich, wenn der Rat erführe, dass wir im Austausch für die Karten etwas von vergleichbarem Wert erhalten haben.«


  Leia hatte das vorausgesehen. Angebot, Gegenangebot, ganz offene Bezahlung, Erpressung − das gesamte Arsenal der Politik. »Die Neue Republik würde mit Vergnügen im Austausch alles anbieten, was wir über die Yuuzhan Vong wissen. Waffen, Taktiken, Kommunikation, Organisation, das komplette Programm«


  »Kommunikation?« Pellaeon stürzte sich auf das Wort. »Es ist Ihnen also gelungen, dieses Rätsel zu lösen?«


  »Das haben wir«, sagte Leia. Danke, Danni Quee.


  »Veraltete Routen im Austausch gegen das größte Geheimnis der Yuuzhan Vong«, sagte Pellaeon nachdenklich. »Ich denke, der Mufti-Rat wird einem solchen Austausch problemlos zustimmen«


  Leia war erfreut, das zu hören, aber wenn nötig wäre sie auch bereit gewesen, Pellaeon die Informationen umsonst zu geben. Nach ihrer Ansicht war alles, was die Yuuzhan Vong in eine schwächere Position brachte, etwas Gutes.


  Sie erreichten das Ende der Pflanzenreihe und betraten einen runden Bereich, umgeben von den Stämmen gamorreanischer Kaltsaft-Bäume, deren dichte Wipfel eine Art Laube bildeten. Unter dieser Laube war auf einem lang gezogenen Tisch, der der Rundung der Laube folgte, ein großartiges Buffet aufgebaut, eine lange Reihe von silbernen Wärmeplatten mit diversen Gerichten, dazu Schalen mit Salaten und Obst, diverse Nachspeisen und Gebäck. Ein weiterer Tisch bot eine glitzernde Auswahl ausgewählter alkoholischer Getränke. In der Mitte des Kreises befand sich ein Tisch mit einer Kristallplatte, der für drei gedeckt war; die Teller hatte man um einen Strauß der hinreißendsten Blüten gruppiert, die das Gewächshaus zu bieten hatte.


  »Bitte verzeihen Sie den Mangel an Förmlichkeit, und bedienen Sie sich«, sagte Pellaeon.


  Han betrachtete das Bankett skeptisch. »Und welches Regiment ist außer uns zum Essen eingeladen?«, fragte er.


  Pellaeon lächelte unter seinem weißen Schnurrbart. »Unsere bisherigen Begegnungen haben mir leider keine Vorstellung davon gegeben, welche Speisen Sie bevorzugen. Also habe ich ein bisschen von allem auftragen lassen.«


  »Es muss wirklich angenehm sein, sich an der Spitze der Nahrungskette zu befinden«, stellte Han fest.


  Leia dankte Pellaeon und dachte: Jetzt weiß ich, woher diese zehn zusätzlichen Kilos kommen.


  Leia und Pellaeon unterhielten sich während der Mahlzeit, aber nur über unwichtige Dinge. Über unwichtige Dinge reden zu können, war eine wertvolle Fähigkeit in der Politik. Später, über Bechern von Narisknospen-Tee, nahm Leia den Faden wieder auf.


  »Nachdem Sie Gelegenheit hatten, sich die Informationen über die Yuuzhan Vong anzusehen, die wir gesammelt haben«, begann sie, »wird das Imperium hoffentlich unser Angebot eines Bündnisses gegen diesen Feind annehmen.«


  Pellaeon zog die weißen Brauen hoch. »Ich hatte erwartet, dass Sie dieses Thema früher anschneiden«, gab er zu.


  »Erst das Essen«, erwiderte Leia, »dann der Krieg.«


  Pellaeon lachte. »Sehr zivilisiert.«


  »Die Hauptstreitmacht der Yuuzhan Vong steht nun der Neuen Republik gegenüber«, sagte Leia. »Sie könnten ihre Nachschublinie vom Rand her mit nur geringer Anstrengung unterbrechen.«


  Pellaeon sah sie zweifelnd an. »Ich kann dem Mufti-Rat Ihren Vorschlag vorlegen«, meinte er, »aber ich weiß schon, was er sagen wird.«


  »Ja?«


  »Die Muftis werden fragen, worin dabei der Nutzen für das Imperium besteht.«


  »Es wäre doch sicher zum Nutzen des Imperiums, wenn die Galaxis von einer Bedrohung wie den Yuuzhan Vong befreit würde.«


  Pellaeon dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Ich möchte mit diesem Angebot lieber nicht zum Mufti-Rat gehen«, sagte er. »Er würde es nicht billigen.«


  Jag Fels Stimme flüsterte in Leias Gedächtnis: Kurzfristig wäre es nützlicher für das Imperium, sich mit den Vong zusammenzutun … Leia spürte, wie ein Muskel hinter einem ihrer Knie zu zittern begann. »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Weil die Neue Republik, um ganz ehrlich zu sein, dabei ist, diesen Krieg zu verlieren«, sagte Pellaeon. »Ihre Streitkräfte sind undiszipliniert, Ihre Regierung ist in Auflösung begriffen, Sie haben Ihre Hauptstadt verloren, und Ihr Staatschef wurde in seinem Büro zu Tode gefoltert. Warum sollte sich das Imperium einem solchen Debakel anschließen?«


  Leia verfluchte lautlos Vana Dorja und den Bericht, den Pellaeon zweifellos vor ihrer Begegnung gehört hatte.


  Aber vielleicht war das ungerecht, dachte sie; für eine solche Aussage hätte Pellaeon Vana Dorja nicht gebraucht.


  »Wenn wir uns jetzt mit Ihnen zusammentun, werden Sie uns nur mit in den Abgrund reißen«, fuhr Pellaeon fort. Er zögerte. »Das würde der Mufti-Rat jedenfalls sagen.«


  Es ist, was du sagst, übersetzte Leia.


  »Wenn Sie ein paar echte Siege vorweisen könnten«, fuhr Pellaeon fort, »würde das vielleicht die Position der Muftis ändern. Aber Sie müssen uns überzeugen, dass Sie uns nicht in eine Katastrophe ziehen.« Er sah Leia ernst aus seinen dunklen Augen an. »Und das, Prinzessin, ist die Wahrheit.«


  »Nun«, erwiderte Leia, »sagen wir einmal, es ist eine mögliche Wahrheit.«


  Etwas in Pellaeons Miene veränderte sich. »Andererseits«, begann er nachdenklich, »wenn. Sie dem Mufti-Rat etwas anbieten könnten, etwas Konkretes …«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Der Mufti-Rat lässt sich eher von wirklichen Dingen beeindrucken«, sagte Pellaeon. »Von soliden Dingen. Wenn das Imperium zum Beispiel einige der Planeten behalten könnte, die wir den Yuuzhan Vong abgenommen haben, würde das die Muftis beträchtlich beeindrucken. Nicht«, fügte er hinzu, als er den Widerspruch in Leias Miene sah, »irgendwelche Welten, die noch eine Bevölkerung haben. Nur jene, die die Yuuzhan Vong umgewandelt haben.« Er nickte vertraulich. »Ich denke, der Mufti-Rat wäre von Planeten ausgesprochen beeindruckt, Prinzessin.«


  Das Imperium könnte seine Ausdehnung verdoppeln, könnte sich Planeten aussuchen, und es würde die Yuuzhan Vong nichts kosten … Wieder hörte Leia im Hinterkopf Jags Stimme.


  Es gelang ihr, ihre wirbelnden Gedanken zu beherrschen. »Ich … ich verfüge selbstverständlich nicht über die Autorität, solche Zugeständnisse zu machen«, sagte sie, »und es gibt außerdem Millionen von Flüchtlingen, die ihre Planeten zurückhaben wollen.«


  »Sie wären im Imperium willkommen«, sagte Pellaeon. »Ich denke, wir könnten sie wahrscheinlich besser unterstützen, als Sie es mit Ihren überbelasteten Mitteln können.«


  Dann kannst du aussortieren und wegschneiden, wie es dir passt. Leia konnte die zynische Bemerkung deutlich in Hans braunen Augen erkennen, aber zum Glück sprach er sie nicht laut aus.


  »Wie ich schon sagte«, brachte sie hervor, »verfüge ich nicht über die Autorität, eine solche Zusicherung abzugeben.«


  »Aber Sie werden Ihrer Regierung übermitteln, was ich gesagt habe?«


  Leia nickte. »Selbstverständlich.«


  Falls wir denn eine Regierung haben sollten, wenn ich zurückkehre.


  


  Nachdem Shimrra sie alle entlassen hatte, dauerte es nicht lange, bis Nom Anor anfing, das, was geschehen war, infrage zu stellen. Und es war ausgerechnet Yoog Skell, der die Worte aussprach, die ihn innehalten und nachdenken ließen. Die Delegation war gemeinsam zum Damutek der Verwalter und dort wieder an die Arbeitsplätze zurückgekehrt. Nom Anor hatte den gleichen Weg wie sein Vorgesetzter, also ging er mit ihm durch die gewundenen Korridore des Damutek und atmete den gesunden organischen Geruch des Gebäudes ein, während junge Verwalter ihnen respektvoll auswichen.


  »So«, sagte Yoog Skell. »Nun haben Sie die Macht des Höchsten Oberlords erlebt.«


  »In der Tat, Hochpräfekt.«


  »Sie haben seinen Geist in Ihrem gespürt, als er Ihnen Fragen stellte, das weiß ich.«


  Nom Anor bebte innerlich bei der Erinnerung an diesen geistigen Druck, der ihn beinahe zermalmt hatte. »Ja«, sagte er.


  »Denken Sie niemals daran, den Allerhöchsten anzulügen. Er wird es wissen.«


  »Niemals«, stimmte Nom Anor zu.


  Yoog Skell warf ihm einen Seitenblick zu. »Haben Sie den Allerhöchsten später ebenfalls gespürt, als er uns gegen ChGang Hool aufhetzte?«


  Nom Anor wäre beinahe gestolpert. »Hochpräfekt?«, fragte er.


  »O ja«, erwiderte Yoog Skell. »Es sei denn, Sie denken, es sei normal für Yuuzhan Vong aus hohen Kasten zu schreien, zu johlen und zu sabbern.«


  Nom Anor stieß den Atem in einem lang gezogenen, ehrfürchtigen Zischen aus. Das hatte der Höchste Oberlord bewirkt? Er hatte seine direkten Untergebenen in einen Haufen mörderischer Dämonen verwandelt, die sich am Sturz eines der Ihren ergötzten?


  »O ja«, sagte Yoog Skell, »die Götter haben ihm diese Macht gegeben, zusammen mit anderen Fähigkeiten.« Seine Stimme klang nun nachdenklich. »Nicht, dass das Ende von ChGang Hool einen großen Verlust darstellt. Sein Ehrgeiz war immer größer als seine Begabung. Ich erinnere mich an eine Escalatier-Zeremonie, die er für eine meiner begabtesten Beraterinnen, die junge Fal Tivvik, vollzog. Eine ziemlich banale Prozedur, wenn ich mich recht erinnere, aber − wie unser Hohepriester sagen würde − ›die Götter stellten einen Makel fest‹, und sie wurde zu einer Beschämten. Ich habe mich immer gefragt, ob der Makel nicht eher bei ChGang Hool lag.«


  Nom Anor warf seinem Vorgesetzten einen scharfen Blick zu − die Worte des Hochpräfekten kamen einer Ketzerei gefährlich nahe. Aber Yoog Skell war in nachdenklicher Stimmung und fuhr fort:


  »Sie erinnern sich vielleicht an Fazak Tsun, einen weiteren Unglücklichen«, sagte er. Er hielt inne, als sie die Tür zu seinem Zimmer erreichten, und wandte sich Nom Anor zu. Er ließ eine schwere Hand auf die Schulter seines Untergebenen sinken.


  »Sie haben Fehler gemacht, Exekutor«, sagte er, »und jetzt sehen Sie, was passiert, wenn der Höchste Oberlord von zu vielen Fehlern erfährt.«


  »Ja, Hochpräfekt.« Nom Anors Geist arbeitete so schnell, dass er beinahe hören konnte, wie sich die Räder drehten. »Haben Sie einen Vorschlag, Wie ich ChGang Hools Schicksal vermeiden könnte?«


  »Machen Sie keine Fehler mehr«, riet Yoog Skell schlicht. Die Tür hinter ihm ging auf, und er trat ins Zimmer. »Und mein,besonderer Rat, Exekutor, lautet: Tun Sie nichts, was beim Höchsten Oberlord ein Jucken hervorrufen könnte.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm, und Nom Anor blieb allein im Flur stehen. Er dachte angestrengt nach.


  


  Die Sterne bildeten Streifen, und Han lehnte sich auf dem Pilotensitz zurück und lächelte Leia grimmig zu. »Nun«, sagte er. »Das war es also. Nächster Halt Mon Calamari.«


  Am Tag nach ihrer Begegnung im Gewächshaus hatten Leia und Han Großadmiral Pellaeons Gastfreundschaft erwidert, indem sie ihn zu einem Essen an Bord des Millennium Falken einluden. Pellaeon und Leia hatten Disketten ausgetauscht: Er gab ihr die Karten und Dateien mit den Hyperraum-Routen im Tiefkern, und sie überließ ihm alles, was die Neue Republik über die Yuuzhan Vong wusste. Dann begannen die formellen Trinksprüche. Zunächst brachte Leia einen aufs Imperium aus − was ihr mit der Zeit ein wenig leichter fiel −, und Pellaeon hob seinerseits das Glas auf die Neue Republik und − sehr freundlich von ihm − auf den Erfolg und das Überleben von Jacen Solo.


  Danach hatte Pellaeon Han eine neue Hyperraum-Kom-Antenne überreicht, um die zu ersetzen, die beim Kampf mit den Yuuzhan Vong abgeschossen worden war. Falls es weitere Berichte über Jacen oder andere Freunde und Verwandte geben sollte, würden Han und Leia sie empfangen können, ohne dass Pellaeon als Zwischenstation fungieren musste.


  Nun stand Han vom Pilotensitz auf. »Ich möchte am nächsten Sprungpunkt die neue Antenne installieren«, sagte er, »und deine Botschaft und eine Kopie dieser Karten gleich in die Hauptstadt schicken. Und ich schicke auch eine Kopie an Wedge Antilles, nur für den Fall, dass sie in der Hauptstadt nicht wissen, was sie damit anfangen sollen.«


  »Gute Idee.« Dann fiel Leia etwas ein. »Ich frage mich, ob Pellaeons Antenne vielleicht manipuliert wurde. Vielleicht wird alles, was wir senden, auch ins imperiale Hauptquartier übermittelt.«


  »Das wäre in diesem Fall egal«, sagte Han. »Das Imperium verfügt bereits über die Informationen, die sie uns gegeben haben.«


  »Stimmt«


  »Ich werde die Antenne durch eine von unseren ersetzen, sobald wir wieder in Mon Calamari sind.«


  Leia folgte Han in die Kombüse. Er sah sie an. »Und, waren die Karten diesen Weg wert?«


  »Ja. Wir können nun jahrelang Schiffe im Kern lassen, von wo aus sie die Yuuzhan Vong angreifen werden.«


  »Obwohl das Imperium die Vong nicht angreifen wird.«


  »Jedenfalls nicht ohne Vorbedingungen.«


  Han schaute grimmig drein. »Es war verdammt dreist, um unsere Planeten zu bitten.«


  »Es sind nicht mehr unsere Planeten, was, wie ich annehme, sein Argument war. Aber ich glaube, das sollte ohnehin nur ein Test sein. Wenn wir zugestimmt hätten, hätte ihm das gezeigt, wie verzweifelt wir sind.«


  Nun klang Han nachdenklich. »Hätte ihn das einem Kriegseintritt näher gebracht oder abgeschreckt?«


  »Gute Frage.« Leia dachte darüber nach. »Ich glaube, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir das Imperium nicht als Verbündeten in diesem Krieg haben wollen.«


  Das verblüffte Han. »Bist du sicher? All diese Sternzerstörer? Diese Truppen?«


  »Ja«, sagte Leia. »Pellaeon sagte, er werde sich uns anschließen, sobald wir Siege vorweisen können. Aber sobald das der Fall ist, brauchen wir das Imperium nicht mehr. Was Pellaeon wirklich will, sind verfrühte Zugeständnisse, und dann möchte er mit am Verhandlungstisch sitzen, wenn es vorbei ist. Er möchte einen Frieden, der den Interessen des Imperiums dient.«


  Han begann, Charbote-Wurzeln zu schneiden. »Und ich dachte schon, Pellaeon gehöre zu den Guten.«


  Leia machte eine zweifelnde Geste. »Ich sage nicht, dass er das nicht wäre, jedenfalls für Herrscher-des-Imperiums-Verhältnisse. Aber er ist ein Staatschef, und ihm geht es darum, seinem Staat Vorteile zu verschaffen. Er hat das Imperium nicht überredet, den Krieg mit der Neuen Republik zu beenden, weil es das Moralischste war. Er tat es, weil es im besten Interesse des Imperiums lag, und genau damit konnte er es auch den Muftis schmackhaft machen. Im Augenblick hat das Restimperium sich noch kaum vom letzten Krieg erholt − warum sollte Pellaeon sich in eine neue Auseinandersetzung auf Leben und Tod einlassen, solange es nicht zu seinem Vorteil ist?«


  »Stimmt«, sagte Han.


  »Nicht zu viel Charbote-Wurzeln, Han«, sagte Leia.


  »Ich bin Corellianer. Ich mag Charbote-Wurzeln.« Aber er hörte auf zu schneiden, nahm stattdessen die bereits abgeschnittenen Wurzelscheiben und warf sie in den Topf. Dann sah er Leia an.


  »Weißt du«, sagte er, »ich glaube eigentlich nicht, dass ich jetzt etwas zu essen brauche.«


  »Tatsächlich?« Sie betrachtete stirnrunzelnd den Herd. »Normalerweise bist du um diese Tageszeit geradezu gierig.«


  »Mir ist gerade eingefallen«, sagte Han, »dass wir gehofft hatten, auf dieser Reise allein sein zu können. Und nun, da sämtliche Großadmirale und Spione das Schiff verlassen haben, sind wir es tatsächlich.«


  »Oh.« Sie sah ihn blinzelnd an. »Du meine Güte!« Sein Blick bewirkte, dass ihr warm wurde.


  Er nahm sie in die Arme. »Ich denke, wir haben ein wenig Zeit miteinander verdient«, sagte er. »Findest du nicht auch?«
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  »Betet zu Yun-Shuno, zu ihr, die verzeiht«, sagte der Beschämte. »Betet, dass ihre Versprechen bald erfüllt werden. Betet, dass die Jeedai uns bald von jenen befreien, die uns mit Schrecken und Gewalttätigkeit unterdrücken.«


  »Wir beten!«, wiederholte die kleine Gruppe. Einige von ihnen konnten nicht einmal während des Betens aufhören sich zu kratzen, so sehr quälte der Pilz sie. Hinter den Geräuschen der Zeremonie war das ununterbrochene Reiben von Fingern auf entzündeter Haut zu vernehmen.


  »Wir beten!«, wiederholte Nom Anor die Worte zusammen mit den anderen. Er trug eine Ooglith-Maske, mit deren Hilfe er wie ein gewöhnlicher Arbeiter aussah, und hatte auf diese Weise die kleine ketzerische Sekte unterwandert. Das hier war bereits die zweite Versammlung, an der er teilnahm.


  Er war ein guter Spion, und er hatte schon erheblich misstrauischere Leute hinters Licht geführt als diese Narren.


  Aber das sollte genügen, dachte er und kratzte sich zerstreut am Bein. Diese Leute sind so gut wie tot.


  Die Gruppe verfügte über nicht einmal ein Dutzend Mitglieder, die sich in den dunklen unteren Ebenen eines untergeordneten Verwaltungsbüros trafen, an einem Ort, der normalerweise bei Nacht leer stand. Die Gruppe wurde von einem Beschämten angeführt, einem ehemaligen Angehörigen der Intendantenkaste, dessen Armimplantat spektakulär misslungen war und immer noch Schleimtropfen hinterließ, wohin er auch ging. Selbst Arbeiter hätten einen besseren Geschmack haben sollen als auf irgendetwas zu hören, was dieses jämmerliche Geschöpf von sich gab.


  Reine Neugier hatte Nom Anor getrieben, die Sekte näher zu untersuchen. Stellte diese Gruppe eine solch große Gefahr für die orthodoxe Lehre dar, wie der Hohepriester Jakan behauptet hatte? War die Botschaft der Erlösung durch die Jedi so mächtig, dass sie den Yuuzhan Vong und allem, wofür sie standen, gefährlich werden konnte?


  Als die Versammlung vorüber war, verließ Nom Anor das Gebäude durch eine Tür, die nur von Arbeitern benutzt wurde.


  Die Nacht auf Yuuzhantar war kühl und erfrischend frei von dem Gestank nach dem verfaulenden Fleisch de Beschämten. Der Nachtwind kühlte Nom Anors brennende Haut. Phosphoreszierende Flechten schimmerten auf Stücken unverdauten Gerölls, Überresten der alten Zivilisation des Planeten, die nach und nach in ihre nützlicheren Grundbestandteile zerlegt wurden. In dem Licht der Flechten entfernte sich Nom Anor vom Zentrum der neuen Yuuzhan-Vong-Stadt und schlenderte in einen Bereich voller Trümmer und halb aufgelöstem Geröll, der noch nicht für die Besiedlung geräumt worden war. Er brauchte Ruhe, damit er nachdenken konnte.


  Die Ketzerei der Arbeiter war zusammenhangloses Geschwätz, dachte er. Und dennoch, wenn diese Leute einen Anführer hätten, einen Propheten, jemanden, der wusste, wie man die Lehre zu einer Waffe machte, könnten sie sich zu etwas entwickeln, womit man rechnen musste.


  Dazu brauchte es Gehorsam, wenn auch diesmal nicht gegenüber den herrschenden Kasten, sondern Gehorsam gegenüber dem Propheten. Die Angehörigen der Sekt würden sich äußerlich weiterhin passiv und demütig gegenüber jenen verhalten, die sie für ihre Unterdrücker hielten, aber innerlich leidenschaftliche Ablehnung und Hass hegen und eine Arroganz entwickeln, die eine eigene Galaxis verlangte. Jemand − ja, jemand wie Nom Anor, der auf Rhommamool religiöse Lehren verbreitet hatte, die die Einwohner dazu führten, sich selbst zu zerstören − jemand wie Nom Anor könnte aus diesen Ketzern etwas sehr Gefährliches machen. Es brauchte nur einen Auslöser, einen Punkt, an dem Arroganz und Hass dazu getrieben wurden, sich über Passivität und Vorsicht hinwegzusetzen, und dann würden die Ketzer sich in eine Armee verwandeln.


  Ja, es war nur gut, dass diese Ketzer unterdrückt wurden.


  Nom Anor kratzte sich am Ellbogen und wandte sich der Stadt zu, über der am Himmel die sich drehenden Regenbögen zu sehen waren, die die Dovin Basale auf dem großen schwebenden Palast des Höchsten Oberlords erzeugten. Das da war Macht, dachte er. Aber welche Regenbögen haben diese Ketzer?


  Er kehrte zurück in den besiedelten Bereich und fand sich zu seiner Überraschung auf einer gut ausgebauten Straße wieder. Ihm war nicht klar gewesen, dass die Gestalter die Straßen schon bis hierher gepflanzt hatten.


  Und dann entdeckte er, dass auf dieser Straße ein Quednak mit einem Reiter auf ihn zukam. Nom Anor ging zum Straßenrand, und passend zu seiner Rolle als einfacher Arbeiter verbeugte er sich untertänig und mit gekreuzten Armen. Erst als das schuppige, sechsbeinige Geschöpf direkt an ihm vorbeitrabte, glaubte er, die Silhouette des Reiters zu erkennen.


  Onimi. Dieser knollenförmige, missgestaltete Kopf war unverwechselbar.


  Was machte der Intimus des Höchsten Oberlords hier, so weit entfernt vom Palast und allen Regierungszentren?


  Nom Anor dachte einige Zeit nach, während das Quednak in der Ferne verschwand, und dann folgte er ihm.


  


  Kashyyyk war ein leuchtend grüner Halbmond in der glitzernden Dunkelheit des Raums, und rings umher konnte Jaina den silbrigen Schimmer der großen Schiffe der Neuen Republik sehen, die den Planeten zu einem der am weitesten vorgeschobenen Stützpunkte der Neuen Republik machten.


  Jaina − unter der Kontrollhaube der Trickster − war nervös, denn es bestand immer die Möglichkeit, sich Feinden gegenüber zu finden, wenn man aus dem Hyperraum sprang. Stattdessen hörte sie jubelnde Willkommensbotschaften von den Einheiten der Flotte der Neuen Republik, die an ihrer neuen Basis verblieben waren, und Jaina und alle anderen auf den von Obroa-skai zurückkehrenden Schiffen entspannten sich.


  Lowbacca knurrte vergnügt.


  »Ich würde gern mit zu deiner Familie auf Kashyyyk kommen«, sagte Jaina. »Urlaub in den grünen Bäumen wäre ideal.« Genau, was sie brauchte, um die Spannung loszuwerden, die sie in Schultern und Armen spürte, den Trauergesang, der stets in ihrem Hinterkopf ertönte, die Traurigkeit, die ihr Herz erfüllte.


  Lichter blinkten an dem Kom-System, das Lowbacca in das Yuuzhan-Vong-Schiff installiert hatte. [Botschaft vom Flaggschiff], sagte Lowie.


  »Was will der General denn?«, fragte Jaina.


  [Es ist nicht Farlander], sagte der Wookiee. [Die Botschaft kommt von Admiral Krefey. Du sollst dich zusammen mit General Farlander an Bord der Ralroost melden − ›und zwar möglichst bald‹, sagt er.]


  Und nun werden wir für unseren Erfolg bezahlen, dachte Jaina.


  


  »O große Kriegerin, ist dies das Damutek des edlen Intendanten Hooley Krekk?«


  Die Kriegerin verzog das tätowierte Gesicht und betrachtete Nom Anor mürrisch. Sie deutete mit dem Amphistab in Richtung Stadt.


  »Du hast hier keinen Zutritt! Schaff deinen jämmerlichen Kadaver wieder in deine Unterkunft!«


  Nom Anor, immer noch als Arbeiter getarnt, stotterte in gekünstelter Demut: »Mit allem Respekt, o Kommandantin, wenn dies das Damutek von Hooley Krekk ist, dann habe ich hier Zutritt.«


  Die Kriegerin ließ sich nicht davon besänftigen, dass Nom Anor sie lässig um zwei Ränge befördert hatte. »Das hier ist nicht das Damutek von Hooley Krekk. Und nun verschwinde!«


  Und tatsächlich standen sie nicht vor dem Damutek von Hooley Krekk, den Nom Anor ohnehin gerade erst erfunden hatte, sondern vor dem schwer bewachten Damutek, zu dem der Beschämte Onimi geritten war − eine Tatsache, die schon dadurch bewiesen wurde, dass Onimis Reittier vor dem Haus stand und in aller Ruhe einen mit Pilzen überzogenen Stein ableckte. Das Damutek war ein großes, knolliges, dreilappiges Anwesen, das ein schwach rosafarbenes Licht ausstrahlte. Mindestens ein Zug von Kriegern hielt entweder Wache oder saß in einem Lager in der Nähe, also konnte dieses Gebäude nicht unwichtig sein, worin auch immer seine Funktion bestehen mochte.


  Im Eingang des Damutek standen zwei Yuuzhan Vong, deren charakteristischer lebendiger Kopfputz sie als Gestalter kennzeichnete, und unterhielten sich.


  »O wehe mir! O Elend! O Unglück!« Nom Anor schlug sich mehrmals selbst auf den Kopf und schlurfte dabei im Kreis.


  Das genügte, um zwei weitere Krieger herbeizulocken, einer von ihnen ein ungewöhnlich kleinwüchsiger Subaltern-Offizier mit strähnigem Haar.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er barsch. Die Kriegerin erklärte es, und der Subalterne wandte sich Nom Anor zu.


  »Hier gibt es keinen Hooley Krekk! Und jetzt verschwinde wieder dorthin, wo du hingehörst!«


  »Aber ich gehöre ins Damutek von Hooley Krekk!«, jammerte Nom Anor. »Man hat mir sehr genaue Anweisungen gegeben − am Platz der Hierarchie links abbiegen, dann nach Süden auf den Boulevard der Zerschmetterung der Ungläubigen und am Tempel der Formerin nach rechts, und dann die lange Straße entlang bis zum Ende.« Er begann erneut, sich selbst zu schlagen. »O wehe mir! Mein Aufseher wird mich bestrafen!«


  »Ich werde dich selbst bestrafen, wenn du hier nicht verschwindest!«, knurrte der Offizier. Er hob den Amphistab über die Schulter.


  Nom Anor warf sich auf den Bauch und duckte sich. »Darf ich um die Verzeihung des Offiziers bitten? Darf ich fragen, was ich falsch gemacht habe?«


  »Schon deine Geburt war ein Fehler«, witzelte einer der Krieger, und der andere lachte.


  »Aber wo ist dieses Damutek?«, fragte Nom Anor. »Und wie lautet der Name dieses Orts, damit ich meinem Meister Hooley Krekk erklären kann, wie ich hier gelandet bin?«


  »Dieses Damutek ist nur für Gestalter!«, sagte der Offizier. Sein Amphistab schnellte abwärts wie eine Peitsche, und Feuer brannte auf Nom Anors Rücken. »Und nun verschwinde, bevor sie dich in ihren verdammten Kortex stecken.«


  Nom Anor huschte seitwärts davon wie ein großes Krustentier, dann erhob er sich und eilte die Straße entlang. Innerlich lächelte er trotz des schmerzenden Rückens zufrieden. Krieger sind so leicht zu manipulieren, dachte er.


  Kortex war ein Gestalterbegriff für eine bestimmte Art von Gestaltungstechnik oder Verfahren, was bedeutete, dass es hier um ein Gestalterprojekt ging, das offenbar geheim genug war, um in einiger Entfernung von der Hauptstadt durchgeführt zu werden, wo es unbeobachtet betrieben werden konnte, und wichtig genug, dass Krieger hier als dauerhafte Wache stationiert wurden. Die beiden Gestalter, die er im Eingang gesehen hatte, bestätigten das ebenfalls.


  Und irgendwie hatte Onimi ebenfalls damit zu tun.


  Nom Anor stolperte über eine Verwerfung in der Straße, und der Ruck ließ frischen Schmerz über seinen Rücken zucken. Der Krieger hatte sich nicht zurückgehalten, als er mit dem Amphistab zuschlug. Nom Anor biss die Zähne zusammen, als er an diesen arroganten kleinen Idioten dachte, dessen Amphistab größer war als er selbst, und er warf einen zornigen Blick über die Schulter zu dem Subalternen mit seinen beiden Kriegern. Ich werde das nicht vergessen, dachte er.


  Und dann fielen ihm wieder die Ketzer bei der Versammlung ein, ihr Zorn und ihr Hass, den sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben konnten, und er dachte: Ja. Genauso fängt es an.


  


  Jaina kämmte sich und zog statt des Overalls eine Ausgehuniform an, denn ihre Galauniform hatte sie auf ihrem Weg von einer Stationierung zur anderen noch nicht wieder eingeholt. Die Ausgehuniform war allerdings förmlich genug, dass sie sich unbehaglich fühlte, und sie zupfte immer wieder an ihrem Kragen, als sie mit Farlander in dem Shuttle saß, der sie zu dem Bothan-Angriffskreuzer des Admirals bringen sollte.


  Einer von Krefeys Adjutanten, ebenfalls ein Bothan, kam Jaina und Farlander an die Schleuse entgegen und begleitete sie zur Suite des Admirals. In der Luft des Kreuzers hing ein an Gewürz erinnernder fremdartiger Duft.


  Als sie Krefeys Quartier erreichten, ließ man sie eine Viertelstunde in einem Vorzimmer warten, bis man sie hereinrief. Krefey war allein in einem offiziellen Besprechungsraum und stand am Kopf eines langen, leeren Tischs. Farlander und Jaina salutierten.


  »General Farlander und Major Solo wie befohlen, Admiral.«


  Krefeys milchweißes Fell zuckte, als er den Gruß erwiderte. »Sie haben Ihren Bericht?«


  »Ja, Sir.« Farlander reichte dem Admiral eine Diskette.


  Krefey steckte sie in ein Lesegerät und warf einen Blick darauf. »Ein Großkampfschiff verloren, ein anderes kampfunfähig«, sagte er. »Beinahe hundert Sternjäger verloren, und nur vierzig Prozent der Besatzung gerettet − und das alles bei einem nicht autorisierten Unternehmen, um einen feindlichen Oberbefehlshaber zu jagen, der nicht einmal dort war, und in Befolgung eines Angriffsplans, der von einem jungen Lieutenant entwickelt wurde.«


  »Ja, Sir«, gab Farlander zu.


  »Und ein erstaunlicher Sieg«, fuhr Krefey fort, der immer noch las. »Sieben feindliche Großkampfschiffe vernichtet, zwei Transporter mit Tausenden von Kriegern und ein Höchster Kommandant samt Flaggschiff abgeschossen.« Er hob den Blick und sah erst Jaina, dann Farlander an.


  »Ich gratuliere Ihnen herzlich«, sagte er. »Ich wünschte, meine anderen Untergebenen würden solche Initiative zeigen!« Er schüttelte Farlander die Hand. »Hervorragende Arbeit! Ich werde Sie beide für eine Belobigung vorsehen.«


  Jaina errötete über die freundliche Reaktion des Admirals. Sie spürte, wie die mörderische Anspannung in ihren Muskeln nachließ. »Danke, Sir«, murmelte sie und sah dann zu ihrer Überraschung, wie Krefey direkt auf sie zutrat, einen Moment schwieg und sie aus seinen lilafarbenen, mit Goldflecken durchsetzten Augen ansah.


  »Ich wollte Sie in dieser vergleichsweise privaten Atmosphäre sehen, damit ich Ihnen eine Nachricht von Ihrer Familie überbringen kann.« Jaina starrte ihn in wachsendem Entsetzen an und spürte, wie sie sich gegen etwas Schreckliches wappnete … ihre Eltern tot oder in Gefangenschaft, oder vielleicht war der kleine Ben Skywalker im Schlund gefunden und getötet worden.


  »Ihr Bruder Jacen ist dem Feind entkommen und sicher auf Mon Calamari eingetroffen«, sagte Krefey. »Wenn Sie Gelegenheit haben, Ihre persönlichen Nachrichten abzuhören, werden Sie sicher weitere Einzelheiten erfahren.«


  Jaina starrte Krefey in kaltem Staunen an. »Sind Sie sicher, Sir?«, fragte sie. »Ich habe ihn gesehen, und die Yuuzhan Vong … ich war dort …«


  »Selbstverständlich ist es wahr«, sagte Krefey. »Ihr Bruder war in den Holonachrichten − er ist sehr lebendig.«


  Jaina konnte ihn nur weiterhin verblüfft anstarren. Warum habe ich das nicht gewusst? Sie hatte angesichts des Glaubens ihrer Mutter, dass Jacen noch lebte, stets darauf bestanden, dass er tot war. Warum hat er sich nicht durch die Zwillingsverbindung bei mir gemeldet? fragte sie sich. Und dann wusste sie es.


  Weil ich die Verbindung abgebrochen habe. Anakins Tod und Jacens Gefangennahme hatten sie beinahe in den Wahnsinn getrieben; sie hatte sich der Dunkelheit hingegeben und ihr Leben der Rache gewidmet. Sie hatte allen Kontakt zu denen, die sie liebte, abgebrochen. Einschließlich dem zu Jacen, der sie doch so gebraucht hatte!


  Sie stellte sich vor, wie Jacen wieder und wieder nach ihr rief und keine Antwort erhielt. Er muss mich für tot gehalten haben. Welche Verzweiflung sie ihm bereite hatte!


  Sie schmeckte bitteres Versagen.


  »Möchten Sie sich hinsetzen, Jaina?« Farlanders Stimme schwebte durch die Schattenwand, die ihren Geis umgab.


  »Ja«, antwortete sie. »Wenn ich darf.«


  Sie tastete sich zu einem Stuhl vor und setzte sich darauf, dann gelang es ihr, sich an die Formen zu erinnern. Sie blickte zu Traest Krefey auf. »Danke, Admiral«, sagte sie. »Ich bin dankbar, dass ich es auf diese Weise erfahren habe.«


  »Es war das wenigste, was ich für unsere neue Heldin tun konnte«, sagte Krefey und ließ sich auf dem Stuhl am Kopf des Tischs nieder. »Sie und General Farlander haben für uns einen großen Sieg errungen, und ich hätte gern einen formlosen Bericht, bevor ich morgen eine Stabsbesprechung ansetze.«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte Farlander. Aber selbst bei dieser Antwort ruhte sein besorgter Blick auf Jaina.


  »Ihre Taktik bezog die Jedi ein?«, fragte Krefey. »Sie haben eine Art von geistiger Verschmelzung herbeigeführt? War das erfolgreich?«


  »Es hat funktioniert, aber wir hatten zu wenige Einheiten mit Jedi«, sagte Jaina. »Wir brauchen mehr, damit es wirklich nützlich sein kann. Und selbst dann funktioniert es nicht immer.« Ihre Gedanken verfinsterten sich, als sie sich an Myrkr erinnerte. »Wenn die Jedi untereinander nicht einig sind, kann das Geflecht zerfallen.«


  Krefey schob diese Zweifel weg. »Ich werde so viele Jedi-Piloten anfordern, wie sie uns schicken können. Wer weiß, was das Oberkommando daraus machen wird?«


  »Ja, wer weiß?«, wiederholte Jaina. Die Neue Republik war nie so recht sicher gewesen, was sie in diesem Krieg mit den Jedi anfangen wollte, aber damit stand sie nicht allein − die Jedi selbst wussten es ebenso wenig.


  »Ich habe noch weitere Neuigkeiten«, sagte Krefey. »Ich bin gerade von Bothawui zurückgekehrt, wo die Trauerperiode für meinen Vetter Borsk Feylya nun zu Ende ist. Während meines Aufenthalts dort habe ich mit vielen wichtigen Bothan gesprochen, und ich kann erfreut berichten, dass ich recht erfolgreich war.«


  »Das ist gut, Sir«, sagte Farlander.


  »Wie Sie vielleicht wissen, sind Intrigen unter Bothan weit verbreitet«, sagte Krefey. »Wir sind uns als Spezies selten einig, nur dann, wenn wir einer Gefahr gegenüberstehen, die uns allen droht, wie es in den Tagen des Imperiums der Fall war. Aber nun hat der Bothan-Rat als Ergebnis von Staatschef Feylyas Tod beschlossen, den totalen Kriegszustand zwischen Bothawui und den Yuuzhan Vong zu erklären.«


  Etwas in Krefeys Ausdrucksweise bewirkte, dass Jaina aufblickte. »Den totalen Kriegszustand?«, wiederholte sie. »Aber Sie befanden sich doch bereits im Krieg, oder?«


  Krefey erwiderte ihren Blick ernst. »Wir befanden uns in etwas, das sich als ›gewöhnlicher Kriegszustand‹ beschreiben ließe«, sagte er. »Der totale Kriegszustand − wir nennen das Arkrai − wurde selbst in den Tagen von Palpatine nicht erklärt. Arkrai wurde in unserer Vergangenheit überhaupt nur zweimal erklärt, und zwar immer dann, wenn unser Überleben als Spezies auf dem Spiel stand. Es bedeutet, dass wir unserem Feind einen Krieg erklären, der erst endet, wenn dieser Feind vollständig zerstört wurde.«


  »Sie haben … ganze Spezies vernichtet?«, fragte General Farlander verblüfft.


  »In der fernen Vergangenheit«, sagte Krefey. »Wir beendeten unser Arkrai nicht, bis unsere Feinde vollständig vernichtet waren, ihre Namen aus der Geschichtsschreibung getilgt waren und ihre Planeten als Staub zwischen den Sternen trieben.« Er legte die Hände auf die Tischplatte, und sein weißes Fell spiegelte sich in der polierten Oberfläche. »Das Gleiche wird mit den Yuuzhan Vong geschehen«, verkündete er. »Sie werden zu Staub werden, oder wir werden selbst zu Staub.«


  Jaina sah Krefey in sein entschlossenes Gesicht, und die ruhige Sicherheit hinter seinen Worten ließ sie schaudern.


  


  Nen Yim konnte ein Schaudern nicht ganz unterdrücken, als sie die Hand zu dem Beschämten ausstreckte, obwohl sie ihm nur eine Blasenflasche reichte. Und sie konnte sich auch ihr Entsetzen nicht verkneifen, als er die Flasche sofort öffnete und anfing, den Balsam auf seinen missgestalteten Körper zu spritzen. Die Ranken an ihrem Kopfputz wackelten aufgeregt.


  »Das ist für den Höchsten Oberlord bestimmt!«, sagte sie empört.


  »Ich werde genug für Shimrra übrig lassen«, erwiderte Onimi.


  »Es muss auch noch genug für die anderen Gestalter bleiben«, widersprach Nen Yim. »Sie müssen imstande sein, Tonnen von …«


  »Ich weiß, Meistergestalter-Ketzerin«, sagte Onimi. »Ich lasse genug für die Gestalter übrig.«


  Er rieb sich die hellgrüne Lotion über seine graue, entzündete Haut und seufzte. »Es funktioniert«, stellte er fest.


  »Selbstverständlich funktioniert es!«, fauchte Nen Yim. Onimi mochte derzeit ihre einzige Verbindung zum Höchsten Oberlord darstellen, aber sie konnte seine Dreistigkeit wirklich kaum mehr ertragen.


  Onimi schien den Widerwillen der Gestalterin nicht zu bemerken. »Denken Sie an all die Arbeitsstunden, die Sie uns erspart haben«, sagte er. »An all das Kratzen.«


  Der Balsam hatte zweifellos Nen Yim davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Seit sie von Tsavong Lahs Kommando zurückgekehrt war, um auf Yuuzhantar direkt unter Shimrra zu dienen, hatte sie zu den am schlimmsten befallenen Opfern der Pilzinfektion gehört. Sie war kaum imstande gewesen, sich genügend zu konzentrieren, um ein Gegengift zu entwickeln.


  Sie und Onimi standen sich in einem Raum gegenüber, der mit Membranen abgeteilt war, in denen helles, sauerstoffhaltiges Blut pulsierte. Phosphoreszierende Flechten füllten die Luft mit einem rötlichen Licht, das nützlich war, wenn man es mit lichtempfindlichem Gewebe zu tun hatte. Der Geruch der Lotion stand im Kontrast zu den organischen Düften, die normalerweise hier in der Luft hingen, dem Kupfergeruch von Blut und dem lehmigen Geruch von undifferenziertem Protoplasma, dem Gewebe, mit dem Nen Yim ihre Veredlungen vornahm, Mutationen erzwang und andere Experimente ausführte.


  Mit dem sie ihre Ketzerei beging. Der Achte Kortex war bei den Yuuzhan Vong als der ultimative Grad des Gestalterwissens bekannt; er beinhaltete die am höchsten verfeinerten und perfektionierten Prozeduren, die die Götter in uralter Zeit an sie weitergegeben hatten und die nur dem Höchsten Oberlord und den wenigen Meistergestaltern bekannt waren, mit denen er sein Wissen teilte.


  Nur die Hand voll Yuuzhan Vong, die den Achten Kortex gesehen hatten, wussten, dass es sich dabei um einen Betrug handelte. Tatsächlich war er praktisch leer. Er bestand nur aus ein paar fortgeschritteneren Techniken, von denen Shimrra die meisten bereits an sein Volk weitergegeben hatte.


  Das Wissen der Yuuzhan Vong hatte sein Ende erreicht. Und daher hatte Shimrra Nen Yim beauftragt, eine Gestalterin, die bereits der Ketzerei überführt war, nicht nur die Prozeduren zu wiederholen, die den Yuuzhan Vong in uralter Zeit gegeben worden waren, sondern tatsächlich neues Wissen zu suchen. Nun war es die Aufgabe Nen Yims und ihrer Schüler, den Achten Kortex zu schaffen, das neue Wissen und die neuen Verfahren zu liefern, die es den Yuuzhan Vong ermöglichen würden, den Krieg zu gewinnen und erfolgreich in ihrer neuen Heimat zu überleben.


  Nen Yim hatte Vorrang, wenn es um die Mittel ging, die den Yuuzhan Vong zur Verfügung standen. Ihre Forschung hatte höchste Priorität bei jedem Disput um Ressourcen, selbst vor dringenden Kriegszielen. Ihr Team verfügte über sein eigenes Damutek, isoliert gelegen und scharf bewacht. Ihr einziger Besucher war Onimi, ihre direkte Verbindung zum Höchsten Oberlord.


  Aber sie wusste, die Wachen waren nicht nur da, um zu verhindern, dass ein Feind spionierte − sie hatten auch den Zweck zu verhindern, dass Nen Yim und ihre eigenen Leute flohen, um andere Yuuzhan Vong mit ihren ketzerischen Ideen zu vergiften. Die Yuuzhan Vong, die für das Achte-Kortex-Projekt ausgewählt worden waren, lebten isoliert vom Rest ihres eigenen Volkes.


  Isoliert wie eine Seuche.


  Nen Yim war einigermaßen sicher, dass man sie, ihre Mitarbeiter und Onimi nach Vollendung des Projekts, wenn der Achte Kortex mit tausendundeinem nützlichen Gestalterverfahren gefüllt war, unauffällig liquidieren würde, und dann würde man alle Spuren ihrer Existenz beseitigen.


  Aber wenn es so weit war, würde sie es bereitwillig hinnehmen. Sie hatte schon mehr als einmal in ihrem Leben den Tod akzeptiert. Immerhin war alles Leben nur eine Vorbereitung auf den Tod, und sobald der Achte Kortex gefüllt war, würde sie das gesamte Abenteuer ihres Lebens dem Sieg über die Ungläubigen gewidmet haben, und dem Ruhm ihres Volks.


  Onimi hörte auf sich einzureiben und richtete sich zu seiner ganzen schlaksigen Höhe auf. »Verstehe ich Sie richtig, dass dieses Mittel nur beschränkt heilt?«


  »Ja. Es wird jede bestehende Infektion heilen, aber nicht verhindern, dass man sich neu infiziert.«


  Onimi sah sie aus diesen beunruhigenden Augen an, von denen eins tiefer lag als das andere. »Und wir werden uns wieder infizieren, nicht wahr?«


  »Ich fürchte schon. Die Sporen sind überall.«


  »Kann das Welthirn angewiesen werden, einen Organismus hervorzubringen, der die Sporen tötet? Ein Virus oder eine Bakterie, etwas, das diese Plage verschlingt?«


  Nen Yim zögerte. »Ich fürchte«, sagte sie, »das Welthirn selbst könnte das Problem sein.«


  Das rötliche Licht des Raums leuchtete seltsam auf Onimis Augen, die nun plötzlich lebhaft wirkten. Der schräge Strich seines Munds zuckte. »Wie kann das sein, Meistergestalterin?«, fragte er.


  »Ich habe den Organismus, der die Plage bewirkt, sehr sorgfältig untersucht. Es wäre noch weitere Erforschung notwendig, um es zu bestätigen, aber ich glaube, dass die Spore und der Pilz, der sie ausstößt, ihren Ursprung bei den Yuuzhan Vong haben und keine einheimischen Pflanzen dieses Planeten sind.«


  Ein Zischen kam über Onimis Lippen. »ChGang Hool! Dieser Idiot! Er hat das Welthirn verseucht!« Er hielt inne und dachte einen Moment nach. »Können Sie das Welthirn anweisen, mit der Produktion der Sporen aufzuhören?«


  »Vielleicht. Dafür müsste ich allerdings meine andere Arbeit vernachlässigen.«


  »Dann tun Sie es nicht. Ein neuer Clan ist nun für das Weltgestaltungsprojekt und für das Welthirn zuständig − sollen die sich damit abgeben.« Dann verzog er nachdenklich das Gesicht. »Die Götter können mit Shimrra über diese Sache sprechen, und dann wird er die neuen Gestalter entsprechend anweisen.«


  Abscheu erfüllte Nen Yim. Sie war vielleicht eine Ketzerin, aber selbst sie hatte so viel Respekt vor den Göttern, dass sie nie behauptet hätte, ihr Wissen wäre göttlichen Ursprungs.


  »Der Höchste Oberlord wünscht, dass Sie sich auf das Yammosk-Projekt konzentrieren«, fuhr Onimi fort. »Wir müssen einen Kriegskoordinator entwickeln, der sich nicht von den Versuchen der Ungläubigen, das Schwerkraftspektrum zu manipulieren, stören lässt. Zu diesem Zweck gewährt der Höchste Oberlord Ihnen schon im Voraus die Erlaubnis, alle feindlichen Maschinen und Waffen zu erforschen.«


  Nen Yim gab sich überrascht. »Wenn wir wüssten, wie die Ungläubigen diese Störungen bewirken«, sagte sie, »würde das unsere Arbeit erheblich erleichtern.«


  »Es ist bekannt, dass die Ungläubigen über Schwerkraft-Manipulationsmaschinen verfügen, die sie ›Repulsoren‹ nennen. Sie sind nicht so flexibel oder nützlich wie unsere Dovin Basale, aber vielleicht operieren sie nach dem gleichen Prinzip. Vielleicht haben sie sie modifiziert, um die Yammosks zu stören.«


  Nen Yim dachte darüber nach. »Wäre es möglich, mir einen dieser Repulsoren zu beschaffen?«


  Onimi lächelte freudlos. »Ich werde Ihnen einen liefern lassen, zusammen mit einer Übersetzung der Bauanleitung.«


  »Bitte sorgen Sie dafür, dass die Maschine vor unseren Metall zerstörenden Bakterien geschützt wird.«


  »Ja. Selbstverständlich.« Seine ungleichen Augen leuchteten. »Shimrra betet täglich um eine Lösung dieses Problems. Darf ich ihm ausrichten, dass die Götter uns bald eine Antwort schenken werden?«


  »Die Götter sollten uns zuerst einen Repulsor besorgen.«


  Onimi verbeugte sich und salutierte mit gekreuzten Armen, aber er hielt dabei den Kopf ironisch schief. »Mögen Ihre Anstrengungen raschen Erfolg zeitigen, Meistergestalterin.«


  »Ihre ebenfalls, Onimi.«


  Die deformierte Gestalt verließ den Raum. Nen Yim sah ihr hinterher und verzog angewidert den Mund.


  »Worin sie auch bestehen mögen, Geschöpf«, murmelte sie. »Worin sie auch bestehen mögen.«
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  Cal Omas verkündete seinen »Jedi-Plan« und seine offizielle Kandidatur am Vormittag vor einer Armee von Holojournalisten in der Eingangshalle des Gebäudes, das die Mon Calamari dem Senat zur Verfügung gestellt hatten. Luke stand ruhig hinter Cal inmitten einer Gruppe von Freunden und Anhängern des Politikers, weil er keine Aufmerksamkeit erregen wollte, aber als Cal Fragen zuließ, war mindestens die Hälfte an Luke gerichtet, und Cal rief ihn schließlich an seine Seite.


  »Werden Sie und die Jedi Ratsherrn Omas Kandidatur unterstützen?«, wurde er gefragt.


  »Ich hoffe, dass ich mit jedem Staatschef zusammenarbeiten kann«, sagte Luke. »Aber ich unterstütze Ratsherrn Omas Plan zur Wiedereinrichtung des Jedi-Rats.«


  Der Holojournalist war skeptisch. »Sie sagen also, Sie könnten auch mit Fyor Rodan zusammenarbeiten, falls er die Wahl gewinnt?«


  »Ich werde mit dem Ratsherrn Rodan zusammenarbeiten, wenn er mit mir zusammenarbeiten möchte.« Luke lächelte. »Ich habe allerdings den Eindruck, dass er das lieber nicht tun würde.«


  Leises Lachen breitete sich in der Menge aus.


  »Rodan sagt, der Jedi-Rat sei Ihr Versuch, die Macht zu ergreifen«, rief ein anderer.


  Cal trat vor. »Darf ich das beantworten?«, fragte er. »Ich möchte Sie auf eins hinweisen: Wenn Luke Skywalker es wirklich auf Macht abgesehen hätte, hätte er weder auf mich noch auf Fyor Rodan warten müssen. Er hätte den Todesstern nicht zerstören, nicht Imperator Palpatine im persönlichen Zweikampf bekämpfen und nicht seiner Schwester helfen müssen, die Neue Republik zu gründen. Meister Skywalker hätte sich einfach nur seinem Vater Darth Vader als rechte Hand des Imperators anschließen müssen, und dann hätte er uneingeschränkte Macht gehabt, und Sie und ich und jeder andere hier wären entweder tot oder versklavt.«


  Cal sah die Menge mit blitzenden Augen an, und es lag eine Spur von Zorn in seiner Stimme »Wir haben es hier nicht mit einem kleinen aufgeblasenen Lobbyisten oder Politiker zu tun, sondern mit Luke Skywalker. Es gibt keine einzige Person in der Neuen Republik, die ihm nicht größten Dank schuldig wäre. Wenn also irgendwer andeuten möchte, dass Luke Skywalker in eine schäbige Intrige um politische Macht verstrickt ist, würde ich annehmen, dass diese Person sich weder mit unserer Geschichte auskennt noch imstande ist, den Charakter eines Mannes einzuschätzen.«


  Auf diese Worte folgte tatsächlich Applaus, und nicht nur von Cals Anhängern.


  »Ich danke Ihnen für Ihre freundlichen Worte«, sagte Luke später, nachdem die Medienkonferenz beendet war.


  Cal grinste. »Wie fanden Sie diese Spur von Ärger? Ich dachte, ich habe das recht gut hingekriegt.«


  Luke war überrascht. »Das war alles nur gespielt?«


  »O nein, es war echt genug«, sagte Cal. »Ich habe mir meine Gefühle nur gerade eben genug anmerken lassen, dass es mich in den Holonachrichten heute Abend an die erste Stelle bringen wird.« Er rieb sich das Kinn. »Die Frage ist, war es deutlich genug?«


  Luke überließ Cal Omas dieser und anderen politischen Fragen und begab sich zum Flottenkommandoanbau, wo Vergere immer noch verhört wurde. Jacen war nach ein paar Stunden entlassen worden, aber die Flotte schien vorzuhaben, Vergere noch länger zu befragen.


  Luke hielt das nicht unbedingt für eine schlechte Idee.


  »Sie hat uns Unmengen Material geliefert«, sagte Geheimdienstchef Nylykerka. »Wir werden Hunderte von Stunden brauchen, um alles zu verarbeiten. Nichts widerspricht den Dingen, die wir bereits wissen − aber das wäre wohl auch dann nicht zu erwarten, wenn sie keine echte Überläuferin wäre, sondern vom Feind geschickt wurde.« Nylykerka schien amüsiert zu sein. »Außerdem hat sie inzwischen etwa das Doppelte ihres Gewichts vertilgt − so einen Appetit habe ich noch nie erlebt.«


  »Wenn Sie fünfzig Jahre lang hätten essen müssen, was die Yuuzhan Vong kochen, wären Sie wahrscheinlich ebenfalls versessen auf unsere Speisen.« Luke fragte den Tammarianer, ob er selbst mit Vergere sprechen dürfe, und Nylykerka hatte nichts dagegen. »Was immer Sie aus ihr herausholen können …«, sagte er mit einem Winken.


  Luke fand Vergere in ihrer Zelle, wo sie auf einem Hocker saß und sich eine Holosendung ansah − ein Nachrichtenprogramm, das über Luke und Cal Omas berichtete. »… imstande ist, den Charakter eines Mannes einzuschätzen«, sagte Cal gerade. Vergere schaltete den Ton ab, als Luke hereinkam.


  »Zu meiner Zeit«, sagte sie, »hätte ein Jedi-Meister sich nicht auf diese Weise in eine Wahl eingemischt.«


  »Zu Eurer Zeit«, erwiderte Luke, »wäre das auch nicht nötig gewesen.«


  Vergere nahm das mit einem anmutigen Senken ihres seltsamen Kopfs zur Kenntnis. Luke raffte sein Gewand und setzte sich im Schneidersitz auf den Stuhl vor ihr.


  Er versuchte, ruhiger zu werden. Er versuchte, Vergere nicht abzulehnen, obwohl er einen sehr, sehr guten Grund dafür hatte.


  Raus damit, dachte er.


  »Ich habe mit Jacen über seine Gefangenschaft gesprochen«, sagte er.


  »Euer Schüler hat es gut ertragen«, sagte Vergere. »Man muss Euch gratulieren.«


  Zorn brodelte in Lukes Herz. Er atmete bewusst tief aus und verbannte diese Emotion.


  »Vielleicht hätte Jacen es überhaupt nicht ertragen müssen«, sagte er. »Er berichtete, dass Ihr ihn nicht weniger als dreimal den Yuuzhan Vong ausgeliefert habt.«


  Vergere nickte. »Das habe ich«, bestätigte sie.


  »Er wurde gefoltert«, sagte Luke. »Gefoltert bis kurz vor dem Tod. Und Ihr habt es zugelassen. Ihr hättet schon eher mit ihm fliehen können.«


  »Ja.«


  »Warum habt Ihr es dann nicht getan?«, fragte er.


  Vergere saß sehr ruhig da, als lausche sie angestrengt. »Es war notwendig, dass Euer Schüler bestimmte Dinge lernt«, sagte sie.


  »Wie zum Beispiel Verrat?« Luke versuchte, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. »Folter? Hilflosigkeit? Sklaverei? Erniedrigung? Schmerz?«


  »Selbstverständlich all das«, sagte Vergere schlicht. »Aber vor allem musste er an den Rand der Verzweiflung gebracht werden und sich dann darüber hinausbewegen.« Sie sah Luke forschend aus ihren schrägen Augen an. »Ihr habt ihn gut ausgebildet, aber es war notwendig, dass er alles vergaß, was Ihr ihm beigebracht habt, indem er erfuhr, dass nichts von dem, was Ihr ihm gegeben habt, ihm helfen könnte.«


  »Notwendig?« Lukes Empörung brach nun doch aus ihm heraus. »Notwendig wofür? Oder für wen?«


  Vergere legte den Kopf schief und sah ihn erneut an. »Notwendig für meine Pläne selbstverständlich.«


  »Wer hat Euch …« Luke unterdrückte seinen Zorn. »Wer hat Euch das Recht dazu gegeben?«


  »Ein Recht, das gegeben wird, ist so nutzlos wie eine nicht angewandte Tugend«, sagte Vergere. »Rechte werden genutzt, oder sie haben keinen Wert, ebenso wie Tugenden angewandt werden müssen. Ich habe mir das Recht genommen, Euren Schüler anzulügen, ihn zu verraten, ihn zu quälen und ihn zu versklaven.« Sie plusterte das scheckige Gefieder auf, dann glättete sie es wieder: ein Achselzucken. »Und ich bin es auch, die persönlich die Konsequenzen trägt. Wenn Ihr als sein Meister mich bestrafen wollt, dann soll es eben so sein.«


  »Hatte es irgendeinen Grund?«, Luke sah sie fragend an. »Über die Ausübung Eurer Rechte hinaus, meine ich?«


  Vergere nickte. »Selbstverständlich, junger Meister«, antwortete sie. »Jacen Solo musste vollkommen allein sein, ohne Freunde, ohne Verwandte, ohne Lehrer, Wissen, die Macht und alles andere, was ihm helfen konnte. Er musste auf nichts reduziert werden − oder genauer gesagt auf sich selbst. Und dann musste er handeln − rein aus sich selbst heraus, aus seinem inneren Wesen. In diesem Zustand vollkommenen Auf-Sich-Gestellt-Seins, nachdem alles andere ihn enttäuscht hatte, blieb ihm keine andere Wahl, als er selbst zu sein, als sich zu entscheiden und zu handeln.«


  Sie klang jetzt nachdenklicher. »Ich bedauere selbstverständlich die Mittel, aber ich habe benutzt, was zur Hand war. Der gleiche innere Zustand hätte, wenn wir Zeit und Gelegenheit gehabt hätten, auch auf sanftere Art erreicht werden können, aber wir hatten weder Zeit noch Gelegenheit. Ich habe die Yuuzhan Vong dazu gebracht, ihn am Leben zu lassen und ihn der Umarmung des Schmerzes auszusetzen. Ich habe die Yuuzhan Vong zu meinem Werkzeug gemacht.« Sie gab ein leises trockenes Hüsteln von sich, oder vielleicht war es ein Lachen. »Das stellt vielleicht meine größte Leistung dar.«


  Vergeres Worte hallten in Lukes Geist wider, und als er ihrer Argumentation folgte, stellte er fest, dass sein Zorn nachließ, wenn auch nur, weil die Diskussion abstrakter geworden war. »Und der Grund dafür?«, fragte er.


  Die schrägen Augen schlossen sich, und Vergere wurde deutlich entspannter, als hätte sie sich in einen meditativen Zustand begeben. »Ihr wisst die Antwort doch sicher, junger Meister, wenn Ihr Jacen Solo auch nur im Geringsten kennt.«


  »Tut mir den Gefallen«, sagte Luke. »Erläutert es mir.«


  Die Vogelaugen blieben geschlossen. Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen »Es gab eine Zeit − das nehme ich zumindest an nach dem, was Jacen mir erzählt hat −, in der auch Euch auf ähnliche Weise alle Stützen genommen wurden. Ihr wart ohne jede Hilfe, ohne Hoffnung, ohne Waffen, getroffen von dem Machtblitz des Imperators − was blieb Euch damals? Ihr hattet nur Euch selbst. Man zwang Euch, zwischen dem Weg des Imperators und Eurem eigenen zu wählen.«


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte Luke.


  »Genau. Ihr hattet keine Wahl, und selbst angesichts Eurer Vernichtung entschiedet Ihr Euch, Euch selbst treu zu bleiben.« Eine Spur von Zufriedenheit schwang in Vergeres Tonfall mit. »Und ebenso war es notwendig, Jacen auf sich selbst zu reduzieren, damit er sich mit jeder Tür, die sich schloss, mehr seinem Schicksal stellte.«


  Schicksal. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen tauchte das Wort in Zusammenhang mit Jacen auf. Und tief drinnen wusste Luke mit vollkommener innerer Sicherheit, dass Vergere recht hatte, dass Jacen irgendwo in diesem komplizierten Gewebe des Schicksals ein besonderer Platz zukam.


  Am Abend zuvor hatten Luke und Mara Jacen beim Abendessen in der kleinen Wohnung nach seinen Erlebnissen bei den Yuuzhan Vong gefragt. Zunächst hatte Jacen nur widerwillig berichtet und erklärt, es sei ein zu umfangreiches Thema, aber nach den ersten Fragen antwortete er sachlich und sprach über seine Gefangenschaft und darüber, wie Vergere ihn mehrmals dem Feind verraten hatte, nachdem sie ihm irgendwie seine Verbindung zur Macht genommen hatte. Mara und Luke hatten einander in wachsendem Entsetzen angesehen.


  Jacen schien Vergere jedoch nicht abzulehnen; tatsächlich hatte er mit tiefem Respekt und großer Bewunderung von ihr gesprochen. Luke hatte das erst später an diesem Abend verstanden, als er und Mara allein waren und Mara ihn daran erinnerte, dass Geiseln manchmal seltsamerweise Zuneigung zu ihren Wärtern entwickelten. Manchmal liebten sie sie sogar, besonders, wenn der Wärter sie geschickt genug manipulierte. Vergere − alt, erfahren und mit ihren eigenen Plänen im Hinterkopf − hatte die Psyche des jungen Jacen leicht manipulieren können.


  Und daher war Luke zornig und überzeugt davon, genau zu wissen, was geschehen war, zu Vergeres Zelle gegangen, um ihr ihre Taten vorzuhalten. Aber irgendwie war es nicht ganz so gelaufen, wie er erwartet hatte.


  »Und was wisst Ihr von Jacens Schicksal?«, fragte er nun.


  Vergere dachte einen Augenblick nach, bevor sie antwortete. »Ich glaube, dass Jacens Schicksal eng mit dem Schicksal der Yuuzhan Vong verbunden ist«, antwortete sie.


  Das hatte Luke nun überhaupt nicht erwartet. »Er kann sie vernichten?«, fragte er.


  »Vernichten. Retten. Verändern.« Die schrägen Augen öffneten sich, und Vergere sah Luke ausdruckslos an. »Vielleicht all das.«


  »Kann er sie der Macht öffnen?«, fragte Luke.


  »Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«


  Luke spürte, wie Bitterkeit sein Herz vergiftete. »Dann werden die Yuuzhan Vong also … außen vor bleiben.«


  Vergere legte den Kopf schief. »Das beunruhigt Euch?«


  Luke blinzelte. »Ja. Selbstverständlich. Die Macht ist Leben. Alles Leben ist die Macht. Aber die Yuuzhan Vong stehen außerhalb der Macht. Befinden sie sich damit auch außerhalb des Lebens?«


  »Was denkt Ihr?«


  »Ich denke, es war einfacher, es mit Feinden von der Dunklen Seite zu tun zu haben.« Luke sah Vergere aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich denke auch, dass Eure Verhörtechnik sehr gut ist. Als dieses Gespräch begann, war ich es, der die Fragen stellte.«


  »Wenn Ihr nicht wollt, dass ich Fragen stelle«, erwiderte Vergere, »hättet Ihr das gleich zu Anfang sagen sollen.« Sie rutschte ein wenig auf dem Hocker hin und her. »Ich habe seit meiner Ankunft hier eine Frage nach der andern beantwortet, und ich habe genug davon. Wenn Ihr also darauf besteht, dass die einzigen Fragen in diesem Raum von Euch kommen, werde ich mich weigern, sie zu beantworten.«


  »Also gut.« Luke stand auf. Sie reckte ihren seltsamen kleinen Hals und blickte zu ihm auf.


  »Aber ich werde noch eine weitere Frage stellen, bevor Ihr geht«, sagte sie. »Ihr könnt sie beantworten oder nicht, ganz wie Ihr wünscht.«


  »Also fragt.«


  Sie blinzelte träge. »Wenn die Macht Leben ist«, sagte sie, »und die Yuuzhan Vong lebendig sind, Ihr sie aber in der Macht nicht wahrnehmen könnt − liegt das Problem dann bei den Yuuzhan Vong oder bei Eurer Wahrnehmung?«


  Luke entschied sich, nicht zu antworten, nickte höflich und ging.


  »Tückisch, wie?«, fragte Ayddar Nylykerka einen Augenblick später.


  »Haben Sie mitgehört?«, fragte Luke.


  »Selbstverständlich. Alles in diesem Raum wird aufgezeichnet.« Der Tammarianer nickte. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach mit ihr anfangen?«


  »Halten Sie sie weiter fest«, sagte Luke, »und stellen Sie ihr Fragen.«


  Nylykerka lächelte. »Genau das hatte ich auch vor, Meister Skywalker.«


  


  Mehrere Mon Calamari schwammen mit großen, im Flutlicht glitzernden Augen elegant an Cal Omas Fenster vorbei. Der Geruch nach Schimmel in dem Raum war intensiver als je. Mara blickte auf, als Luke hereinkam.


  »Wie war Vergere?«, fragte sie.


  »Kompliziert«, sagte Luke. »Ich erkläre es später.« Er warf einen Blick zu Cal Omas, der sich eine eilige Mahlzeit mit Mara teilte. »Was gibt es Neues aus dem Senat?«


  Cal schluckte hinunter, was er gerade gekaut hatte, und sagte: »Es gab heute Nachmittag eine Abstimmung im Senat. Ich habe achtundzwanzig Prozent erhalten.«


  »Und Rodan?«


  »Fünfunddreißig.«


  »Und Cola Quis erhielt zehn Prozent«, fügte Mara hinzu, »und Talaam Ranth achtzehn. Pwoe bekam nur drei Stimmen − obwohl er eine Botschaft geschickt hat, die besagte, die Abstimmung sei illegal und er wäre immer noch Staatschef. Der Rest der Stimmen waren Enthaltungen oder auf ein halbes Dutzend anderer Kandidaten verteilt.«


  Luke und Mara hatten beschlossen, dass Mara diejenige sein sollte, die sich in der Öffentlichkeit mehr mit Cal und seinem Wahlkampf beschäftigte. Luke hatte ohnehin genug mit Jacen, Vergere und den Jedi zu tun, und Mara würde gegenüber Politikern und Lobbyisten offener sein können als er.


  Luke setzte sich ebenfalls an den Tisch, und Cal schob ihm freundlich eine Schale Guju-Eintopf hin. »Wo ist Triebakk?«, fragte Luke.


  »Er spricht mit Cola Quis«, sagte Cal. »Inzwischen sollte es Cola klar sein, dass er nicht gewinnen kann, also müssen wir herausfinden, wie seine Bedingungen dafür lauten, das Rennen aufzugeben und mir seine Anhänger zuzuführen.«


  »Ich bin sicher, dass Rodan ihn das Gleiche fragt«, sagte Mara.


  »Und wir werden uns auch bei Talaam Ranth erkundigen«, fuhr Cal fort, »obwohl ich nicht denke, dass Talaam schon bereit ist zu antworten. Er wird erst noch ein paar mehr Stimmen sammeln wollen, nur um zu zeigen, was für ein wertvoller Verbündeter er sein könnte.«


  »Und was wird er dann verlangen?«


  »Mit Sicherheit einen Sitz im Beirat«, sagte Cal. »Und er möchte Regierungssitze für seine Freunde − das Recht der Ämterbesetzung war für ihn immer ein sehr wichtiger Punkt.«


  Luke aß einen Löffel Eintopf und sagte dann. »Damit Ämter besetzt werden können, muss es erst einmal eine Regierung geben. Wenn aber in der Zwischenzeit alles zerfällt …«


  Cal zuckte die Achseln. »Talaam will, was er will. Wenn wir anfangen, ihn mit Ansprachen über Patriotismus und Pflichtbewusstsein zu traktieren, wird er glauben, wir versuchten ihn zu übervorteilen. Er gehört zu den Leuten, die Ämterbesetzung für den wahren Sinn politischer Herrschaft halten.«


  »In diesem Fall«, seufzte Luke, »können Sie ihn genauso gut auch noch darauf hinweisen, dass sein Volk viele Aufträge vom Militär erhalten wird, wenn dieser Krieg weitergeht.«


  Cal grinste. »Wir werden doch noch einen Politiker aus Ihnen machen.«


  »Das hoffe ich nicht«, erwiderte Luke.


  Cal griff über den Tisch nach einem Datenpad. »Es sind Fyors Anhänger, die mir Sorgen machen.« Er tippte auf das Display. »Ich habe mir die Leute angesehen, die für ihn gestimmt haben, und wenn ich eine geistige Liste der Senatsangehörigen machen sollte, die einen Waffenstillstand mit den Yuuzhan Vong abschließen oder sich sogar ergeben wollen, findet sich eine große Anzahl von ihnen unter Fyors Anhängern.«


  »Senator Schleichdavon«, sagte Luke mit einem Blick zu Mara. »Und Senator Hauschnellab.«


  Cal betrachtete das Datenpad stirnrunzelnd. »Ich zähle hier mindestens ein Dutzend Senatoren, die entweder während des Kampfs von Coruscant geflohen sind oder einen Grund zur Flucht fanden, bevor der Kampf überhaupt begann. Und einige von ihnen sind recht einflussreich.«


  »Rodan hat mir gesagt, dass er den Yuuzhan Vong nicht über den Weg traut«, sagte Luke.


  »Das hat er heute Nachmittag öffentlich wiederholt«, fügte Mara hinzu.


  »Aber wie kann er sich gegen seine eigenen Anhänger stellen?«, fragte Cal. »Wenn die Leute, von denen er abhängt, um gewählt zu werden, ihm sagen, dass sie Frieden mit den Yuuzhan Vong wollen, wie kann er sich widersetzen?«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Mara. »Rodan hat während des Kampfs Mut gezeigt, er war vielleicht sogar ein Held. Wie kann er sich mit diesen Leuten abgeben?«


  »Es gibt Leute, die nicht hinterfragen, wer ihnen gibt, was sie wollen«, stellte Cal fest, und dann verzog er sein langes Gesicht zu einem tückischen Grinsen. »Ich habe meine Anhänger auch nicht unbedingt einen Fragebogen ausfüllen lassen.«


  Luke war mit dem Eintopf fertig. »Wir brauchen eine Regierung, und zwar bald«, sagte er. »Eine, die sich den Respekt des Militärs erwerben kann. Denn das Militär wird eine Kapitulation oder einen Waffenstillstand nicht hinnehmen Dann wäre es durchaus möglich, dass das Militär selbst die Macht übernimmt.«


  Cal war ernst geworden. »Mara hat mir erzählt, was Sie gestern beobachtet haben. Ich stimme zu, wir brauchen bald eine Regierung. Ein parlamentarisches System wie das unsere mag in mancherlei Hinsicht ineffizient sein, aber es ist nun einmal das Beste, was wir haben.«


  »Die Frage ist«, sagte Mara, »verstehen die Militärs das?«


  Es war eine Frage, die keiner von ihnen beantworten konnte.


  


  Als Mara und Luke in die Wohnung zurückkehrten, war Jacen schon dort. Er saß in Meditationshaltung auf dem Boden, und Luke konnte die Macht spüren, die ihn umgab und in großen Wellen durch den Körper des Jungen strömte, ihn reinigte, heilte, kräftigte und wiederherstellte. Jacen öffnete die Augen, sobald Luke und Mara hereinkamen, und er lächelte.


  »Der Geheimdienst glaubt, dass er im Augenblick mit mir fertig ist«, sagte er. »Ich glaube allerdings, sie werden Vergere noch eine Weile behalten.«


  »Ich habe selbst mit ihr gesprochen«, berichtete Luke.


  Jacens Lächeln wurde strahlender. »Was hältst du von ihr?«


  »Ich denke, sie ist eine sehr komplizierte Person.«


  Mara hatte bei Jacens erfreuter Reaktion auf die Erwähnung Vergeres das Gesicht unwillig verzogen, aber dann bemühte sie sich um eine neutrale Miene und setzte sich neben Jacen. »Ich frage mich, auf welcher Seite sie steht.«


  »Das ist tatsächlich nicht einfach«, sagte Jacen. »Sie kann manchmal sehr harsch sein.«


  Mara verzog den Mund, und Luke wusste warum, denn auch seine Eingeweide zogen sich bei dem Gedanken an Folter zusammen Er schluckte bittere Galle herunter und setzte sich im Schneidersitz vor Jacen auf den Boden.


  Jacen sah ihn an. »Ich bin immer noch dein Schüler, Meister Skywalker«, sagte er. »Hast du irgendwelche Aufträge für mich?«


  Harsch, dachte Luke. Was immer er sein würde, er würde ganz bestimmt nicht Vergere ähneln. Er lächelte. »Eine sehr schwierige Aufgabe, Jacen«, sagte er. »Du wirst Urlaub machen.«


  Jacen war überrascht. »Welche Art von Urlaub?«, fragte er.


  Luke hätte beinahe gelacht. »Das ist deine Entscheidung«, erwiderte er. »Du hast viel durchgemacht, und ich will, dass du dir Zeit nimmst, darüber nachzudenken. Viele von deinen Freunden sind hier − ich möchte, dass du sie wieder triffst. Meditiere, wie du es bereits getan hast. Versuche herauszufinden, was die Macht von dir will − falls sie etwas will −, und was du dir selbst für dich wünschst.«


  Jacen legte neugierig den Kopf schief. »Diese Möglichkeit lässt du mir?«


  »Du solltest besser wissen als die anderen«, sagte Luke, »dass du diese Möglichkeit immer hattest.« Er sah Jacen in die ernsten Augen. »Ich möchte, dass du über das hinausgehst, was ich für dich will, über das hinaus, was Vergere für dich will, über uns alle hinaus. Ich will, dass du mit der Macht allein bist. Ein Dialog nur zwischen euch beiden.«


  


  »Harsch«, sagte Mara. Luke konnte spüren, wie sich ihre Muskeln anspannten. »Tage und Tage der Folter. Harsch.«


  Sie lagen im Bett, Mara an Lukes Körper geschmiegt. Jacen schlief wahrscheinlich nebenan, und sie unterhielten sich sehr leise, damit er es nicht hörte.


  »Sie behauptet, gute Gründe dafür gehabt zu haben«, sagte Luke. »Und sie klangen tatsächlich plausibel, wenn auch, na ja, harsch.«


  »Sie hat mir mit ihren Tränen geholfen«, sagte Mara nachdenklich.


  »Vielleicht eine Geste des Mitgefühls, vielleicht kaltherzige Berechnung, um es einfacher zu haben, wenn sie überläuft − oder sollte ich sagen, beim Wieder-Wieder-Überlaufen zu unserer Seite.«


  »Sie hat Jacen gefoltert, aber sie hat ihn auch zurückgebracht.«


  »Und sie hat zum Tod von Hunderten Milliarden Bürgern der Neuen Republik beigetragen«, sagte Luke. »Die Gründe, die sie angibt, könnten angemessen sein. Aber vielleicht ist sie auch einfach ein Wesen, dem es vollkommen an Gewissen fehlt und das nur seine eigenen Ziele verfolgt.«


  Maras Blick wurde hart. »Wir müssen Jacen ihrem Einfluss entziehen.«


  »Deshalb habe ich ihm gesagt, er soll sich Zeit nehmen und wieder mit seinen Freunden zusammenkommen«, erklärte Luke. »Ich kann ihm nicht befehlen, die Verbindung zu Vergere abzubrechen, aber ich kann ihm sagen, dass er wieder mit allen Teilen seines Lebens Verbindung aufnehmen soll, die nicht Vergere sind.«


  Mara nickte. »Gute Idee.«


  »Was immer Jacen zugestoßen ist, während er weg war, er ist nun wesentlich reifer als zuvor. Ausgeglichener. Und mehr konzentriert in der Macht.«


  Mara biss sich auf die Lippe. »Das stimmt. Nicht alles, was ihm zugestoßen ist, war negativ.«


  »Wenn Jacen sich wieder orientiert hat, werde ich ihn ausschicken und ihm eine Aufgabe geben, denn nachdem er die Gelegenheit hatte, nachzudenken und sein Gleichgewicht wiederzufinden, wird er auch zu seiner Arbeit zurückfinden müssen.«


  »Ja.« Sie zögerte. »Das könnte schwierig sein, aber es ist notwendig.«


  »Ich habe heute früh davon gesprochen, dass Jacen ein besonderes Schicksal hat«, sagte Luke. »Vergere denkt das ebenfalls.«


  Mara schaute ihn über die Schulter hinweg an. »Vielleicht solltest du mir lieber genau erzählen, was sie gesagt hat.«
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  Weil er es wissen musste, kehrte er zurück.


  Er musste wissen, ob ihm − und mit ihm dem wiederbelebten Jedi-Orden, den er geschaffen hatte − ein schreckliches Schicksal bevorstand.


  Wieder saß Vergere auf dem Hocker, und sie blickte zu Luke auf. »Kommt Ihr, um mehr Fragen zu stellen?«, wollte sie wissen. »Ich sollte Euch warnen, ich habe schon den ganzen Tag Fragen des Flottengeheimdienstes beantwortet, und ich habe genug davon.«


  »Wir können tauschen«, schlug Luke vor. »Eine von meinen Fragen gegen eine von Euren.«


  Ihre Schnurrhaare zuckten. »Ihr habt meine letzte Frage noch nicht beantwortet. Wenn Ihr die Yuuzhan Vong in der Macht nicht wahrnehmen könnt, ist das die Schuld der Yuuzhan Vong oder Eurer Wahrnehmung?«


  Luke setzte sich Vergere gegenüber. »Ihr habt mir eine dritte Möglichkeit gelassen. Das Problem könnte auch eins der Macht sein.«


  Vergere stellte überrascht ihren Federkamm auf. »Ist das Eure Antwort?«


  »Nein. Ich weiß die Antwort nicht«, gab Luke zu. Er sah Vergere an. »Und Ihr?«


  Vergere drückte ihren Kamm mit der Hand flach. »Ist das Eure erste Frage?«


  »Ja.«


  Sie schwieg längere Zeit, als übe sie im Kopf ihre Antwort ein. »Bevor ich antworten kann, muss ich wissen, ob Jacen Euch erzählt hat, was mir auf Zonama Sekot zugestoßen ist.«


  »Das hat er«, sagte Luke.


  »Ihr wisst also, dass ich mich entschlossen habe, die Yuuzhan Vong zu begleiten, um mehr über ihr wahres Wesen herauszufinden.«


  »Ihr habt fünfzig Jahre bei ihnen verbracht. Wenn also überhaupt irgendwer die Frage beantworten kann, ob sich die Yuuzhan Vong außerhalb der Macht befinden, dann seid Ihr das.«


  »Ja.« Wieder schwieg sie, während Luke darauf wartete, dass sie fortfuhr. Schließlich sagte sie. »Das war meine Antwort.«


  Luke lächelte. »Die Antwort auf meine erste Frage lautet ›ja‹?«


  »Genau.«


  »Und ich muss eine weitere Frage stellen, wenn ich weitere Informationen erhalten möchte?«


  »Das ist ebenfalls korrekt.«


  »Ist das nicht ein bisschen kindisch?«


  Sie plusterte das Gefieder auf und legte es dann wieder an. »Es ist Euer Spiel, nicht meins. Und ich glaube, ich bin dran.«


  Er zuckte die Achseln. »Also gut.«


  Sie sah ihn aus ihren schrägen Augen an. »Wenn sich die Yuuzhan Vong vollkommen außerhalb der Macht befinden, was bedeutet das für die Jedi und unsere Überzeugungen?«


  Luke zögerte. Das war nicht nur eine Frage, es war die Frage der Fragen, das Problem, mit dem er seit Beginn der Invasion gerungen hatte.


  »Es bedeutet, dass unser Wissen über die Macht auf einem Irrtum beruht oder unvollständig ist. Oder es bedeutet, dass die Vong eine … eine Abweichung sind. Eine Entweihung der Macht. Etwas, das es nicht geben sollte.« Wieder zögerte er, aber die unerbittliche Logik dieses Gedankens zwang ihn weiterzumachen. »Wir sind es dem Leben schuldig, Mitgefühl und Pflichtgefühl zu haben. Aber ich muss mich fragen, was wir einem Phänomen schuldig sind, das sich vollkommen außerhalb unserer Definition von Leben befindet, einem Phänomen, das eine Art lebendiger Tod ist. Ich frage mich, ob wir ihnen mehr schulden als wirklichen Tod?«


  »Sie schrecken vor diesem Gedanken zurück.« Das war eine Aussage, keine Frage.


  »Jedes Wesen, das über ein Gewissen verfügt, muss das tun«, erwiderte Luke. Er konnte die Anspannung in den Muskeln seines Gesichts spüren. »Aber es ist immer noch meine Pflicht gegenüber den Jedi, mich nicht davor zu fürchten, wohin dies führt.« Er konzentrierte sich und versuchte, die Anspannung zu lösen. »Ich bin dran«, sagte er.


  Vergere nickte. »Stellt Eure Frage.«


  Er holte Luft und zwang sich, die Frage zu stellen, von der er befürchtete, dass sie ihn zum Untergang verurteilen würde. »Befinden sich die Yuuzhan Vong tatsächlich außerhalb der Macht?«


  »Ich kann Euch nur meine Meinung zu diesem Thema sagen.«


  »Aber es ist die Meinung einer Jedi, erfahren in der Macht, die fünfzig Jahre bei den Yuuzhan Vong verbracht hat.«


  »Ja. Und ich denke Folgendes: Die Macht ist alles Leben − das ist ihre Definition −, und alles Leben ist die Macht. Also befinden sich die Yuuzhan Vong als lebende Wesen innerhalb der Macht, selbst wenn wir sie dort nicht wahrnehmen können.«


  Luke spürte, wie die Anspannung von Monaten aus seinem Körper wich und eine schwere Last, die auf seinem Herzen gelegen hatte, plötzlich verschwunden war.


  »Danke«, murmelte er.


  Sie sah ihn an, und ihre nächsten Worte kamen ruhig aber mit äußerster Eindringlichkeit heraus: »Ihr schuldet den Yuuzhan Vong das gleiche Maß an Mitgefühl wie allem Leben. Ein Ausrottungskrieg ist nicht gerechtfertigt. Die Yuuzhan Vong sind keine Entweihung des Lebens, die Ihr ausmerzen müsst.«


  Luke senkte den Kopf. »Danke«, wiederholte er.


  »Warum hattet Ihr solche Angst vor meiner Antwort?«


  »Wenn der Feind kein Mitgefühl verdient hätte, würde ein Krieg gegen ihn bedeuten, dass ich der Dunklen Seite nicht nur Zutritt zu mir gestatte, sondern zu allen Jedi, die ich ausgebildet habe.«


  »Wenn ich Eure Position richtig verstehe, sollen Emotionen wie Zorn und Aggression also vermieden werden, weil sie dazu führen könnten, dass Geist und Seele von der Dunklen Seite der Macht beherrscht werden.«


  Luke sah sie an. »War das Eure zweite Frage?«


  »Junger Meister«, sagte Vergere, »ich habe es sehr sorgfältig nicht als Frage formuliert. Ich versuchte nur Eure Position zu klären.«


  Luke lächelte. »Ja, Ihr habt mich richtig verstanden.«


  »Dann lautet meine nächste Frage folgendermaßen Glaubt Ihr wirklich, dass die Natur uns Gefühle wie Zorn und Aggression geben würde, wenn sie nicht nützlich wären?«


  »Nützlich wozu?«, konterte Luke. »Sie sind nützlich für die Dunkle Seite. Welchen Nutzen hat ein Jedi von Zorn und Aggression? Der Jedi-Kodex ist da sehr deutlich: Wir handeln nicht aus Leidenschaft, sondern aus Gelassenheit.«


  Vergere verlagerte auf ihrem Hocker das Gewicht »Jetzt verstehe ich«, sagte sie. »Unsere Differenzen haben damit zu tun, was wir als Ursprung der Gelassenheit betrachten. Ihr glaubt, Gelassenheit ist Abwesenheit von Leidenschaft, aber ich glaube, sie ist eine Folge des Wissens, und vor allem des Wissens über sich selbst.«


  »Wenn Leidenschaft der Gelassenheit nicht entgegensteht«, sagte Luke, »wieso drückt es der Jedi-Kodex dann so aus?«


  »Weil die Folgen dieser beiden geistigen Verfassungen einander entgegengesetzt sind. Ungezügelte Leidenschaft führt zu Taten, die übereilt, unbedacht und häufig destruktiv sind. Gelassenheit andererseits kann durchaus auch dazu führen, dass man überhaupt nicht handelt − und wenn man es tut, dann führt Gelassenheit zu Taten, die aus Wissen und Überlegung hervorgehen, wenn nicht gar aus Weisheit.« Sie verzog den breiten Mund auf eine Art, die ein Lächeln nahe legte. »Ich bin dran.«


  »Ich habe meine Frage noch nicht gestellt.«


  »Entschuldigt bitte, aber Ihr habt eine Frage über den Jedi-Kodex gestellt. Ich habe geantwortet.«


  Luke seufzte. »Also gut. Obwohl es mir so vorkommt, als mache ich Euch häufig Zugeständnisse.«


  »Im Gegenteil. Ihr handelt aus gelassener Selbsterkenntnis.«


  Luke lachte. »Wenn Ihr meint.«


  »Ganz bestimmt« Vergere strich sich über die zarten Schnurrhaare und dachte über ihre nächste Frage nach. »Ich hatte den Eindruck, dass Ihr bei Eurem letzten Besuch zornig auf mich wart. Ihr glaubtet, ich hätte Eurem Schüler bewusst Schaden zugefügt − was durchaus zutraf −, aber Euer Zorn ließ ein wenig nach, als ich meine Motivation erläuterte.«


  »Das ist wahr«, gab Luke zu.


  »Meine Frage lautet nun: War dieser Zorn dunkel? War es eine bösartige Leidenschaft, die Euch erfasst hat, von solcher Art, dass die Dunkle Seite Euch in der Folge hätte überwältigen können?«


  Luke bedachte seine Antwort sorgfältig. »Das hätte so sein können. Wenn ich diesen Zorn genutzt hätte, um Euch zu schlagen oder Euch anderweitig Schaden zuzufügen, besonders durch die Macht, dann wäre es eine dunkle Leidenschaft gewesen.«


  »Junger Meister, ich bin der Ansicht, dass der Zorn den Ihr empfandet, natürlich und nützlich war. Ich habe bewusst Schaden zugefügt − körperliche Schmerzen und seelische Qual, über Wochen hinweg −, und das einem jungen Mann, für den Ihr die Verantwortung übernommen hattet und dem gegenüber Ihr ein gewisses Maß an Liebe empfindet. Selbstverständlich wart Ihr zornig. Selbstverständlich wolltet Ihr mir den dünnen kleinen Hals umdrehen. Wenn Ihr entdeckt, dass jemand einem hilflosen Opfer Schmerz zugefügt hat, ist es nur natürlich, zornig auf diese Person zu sein. Es ist eine ebenso natürliche Emotion wie das Mitgefühl mit dem Opfer.«


  Vergere schwieg, und Luke ließ zu, dass das Schweigen andauerte.


  Schließlich nickte Vergere. »Also gut, junger Meister. Ihr habt recht, wenn Ihr sagt, dass es dunkel gewesen wäre, in meine Zelle einzudringen und mir mithilfe der Macht Schaden zuzufügen. Aber das habt Ihr nicht getan. Stattdessen hat Euer Zorn Euch dazu gebracht, mit mir zu sprechen und die Gründe für mein Handeln herauszufinden. Bis zu diesem Grad war Euer Zorn nicht nur natürlich, sondern nützlich. Er führte zu größerem Verständnis auf beiden Seiten.«


  Sie hielt inne. »Ich werde jetzt eine rhetorische Frage stellen«, sagte sie. »Ihr braucht sie nicht zu beantworten.«


  »Danke für die Warnung.«


  »Meine rhetorische Frage lautet: Warum war Euer Zorn nicht dunkel? Und die Antwort ist: weil Ihr ihn verstanden habt. Ihr verstandet den Grund für Eure Emotion, und deshalb hatte der Zorn keine Macht über Euch.«


  Luke dachte einen Moment nach. »Ihr geht also davon aus«, sagte er, »dass das Verständnis einer Emotion verhindert, dass sie dunkel wird.«


  »Blinde Leidenschaft ist die Domäne der Dunkelheit«, sagte Vergere. »Aber eine Emotion, die verstanden wird, ist nicht blind. Deshalb führt der Weg zur Selbstbeherrschung über die Selbsterkenntnis.« Ihre schrägen Augen wurden größer. »Es ist nicht möglich, alle Gefühle zu unterdrücken, und es ist auch nicht wünschenswert. Eine emotionslose Person ist nichts weiter als eine Maschine. Aber es ist tatsächlich möglich, den Ursprung und das Wesen von Gefühlen zu verstehen.«


  »Als Darth Vader und der Imperator mich gefangen hielten«, sagte Luke, »drängten sie mich immer wieder, mich meinem Zorn hinzugeben.«


  »Euer Zorn war eine natürliche Reaktion auf Eure Gefangenschaft, und diese beiden wollten ihn ausnutzen. Sie wollten Euren Zorn zu glühender Wut anfachen, die der Dunkelheit gestatten würde, von Euch Besitz zu ergreifen. Aber das Gleiche gilt für jede blinde Leidenschaft. Wenn Zorn zu Wut wird, Angst zu Entsetzen, Liebe zu Besessenheit, Selbstsicherheit zu Prahlerei, dann wird eine natürliche und nützliche Emotion zu einem blinden Zwang und damit dunkel.«


  »Ich habe zugelassen, dass die Dunkle Seite mich beherrschte«, sagte Luke. »Ich habe meinem Vater die Hand abgeschnitten.«


  »Ahhh« Vergere nickte. »Das erklärt vieles.«


  »Als meine Wut mich überwältigte, fühlte ich mich unbesiegbar. Ich fühlte mich vollständig. Ich fühlte mich frei.«


  Wieder nickte Vergere. »Wenn man sich im Griff eines unwiderstehlichen Zwangs befindet, fühlt man sich am meisten wie man selbst. Aber in Wirklichkeit wart Ihr damals der Passive. Ihr habt Euch von dem Gefühl beherrschen lassen.«


  »Jetzt bin ich mit einer Frage dran«, sagte Luke, und dann hörte er seine Kom-Einheit.


  »Meister Skywalker.« Nylykerkas Stimme. »Eine Flotte ist soeben aus dem Hyperraum eingetroffen, und sie möchten sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Vergere blinzelte ihn an. »Nächstes Mal«, sagte sie.


  Luke stand auf. »Nächstes Mal«, wiederholte er.


  Draußen stand Nylykerka und verbeugte sich. »Soeben sind sechzehn Schiffe eingetroffen, überwiegend Frachter oder modifizierte Frachter, aber auch ein Sternzerstörer, die Errant Venture. Es gibt Botschaften für Sie von Captain Karrde und von Lando Calrissian, der eins der Schiffe befehligt.«


  »Danke.«


  Nylykerka ging mit Luke zum nächsten Kom. »Mir gehen die Fragen aus, die ich ihr stellen könnte«, gestand der Tammarianer. »Ebenso wie die Gründe, sie hier festzuhalten.«


  »Behalten Sie sie bitte, bis ich noch einmal mit ihr sprechen konnte«, sagte Luke. »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass sie uns nicht schaden will.«


  Der Luftsack des Tammarianers pulsierte nachdenklich. »Warum sollte sie dann Jacen retten?«


  »Um sich Zugang zu den Jedi zu verschaffen, vielleicht mit dem Ziel, uns zu vernichten.«


  Luft entwich pfeifend aus Nylykerkas Luftsack. »Dann verstehe ich Ihren Wunsch, dass ich sie weiter hier behalte.«


  Das Problem bestand darin, dachte Luke, dass Vergere, wenn sie wirklich so mächtig war, wie er dachte, keine Minute länger in Nylykerkas Zelle bleiben würde, als sie dort sein wollte.


  


  Luke betrat die Wild Karrde unter dem Salut einer doppelten Reihe Droiden mit glühenden Augen, massiven Körpern und zurückweichender Stirn. Das Schiff roch nach Maschinenöl. Luke erwiderte den Salut und marschierte an der Reihe entlang, an deren Ende alte Freunde warteten: Lando Calrissian umarmte ihn, und Talon Karrde packte seine Hand und begann, seinen Arm wie einen Pumpenschwengel zu bewegen.


  »Ich sehe, deine Droidenfabrik blüht«, sagte Luke zu Lando.


  »Alles, was du siehst«, erklärte Lando grinsend, »könnte die Regierung zu einem sehr vernünftigen Preis käuflich erwerben.«


  Luke verzog bei dieser unbeschwerten Bemerkung seines Freundes unwillig das Gesicht. »Das wird stark davon abhängen, ob wir überhaupt eine Regierung bekommen werden«, sagte er.


  Karrde sah ihn ernst an und zupfte sich an seinem kleinen Kinnbart. »Du solltest uns lieber gleich alles erzählen«, schlug er vor.


  Karrde führte Luke in seine Kabine, und Luke berichtete ihm und Lando über die neuesten Entwicklungen im Senat. »Es gab immer schon Gerüchte über Fyor Rodan«, sagte er schließlich. »Gerüchte, dass er etwas mit Schmuggelaktionen am Rand zu tun hat. Wenn einer von euch Einzelheiten weiß, könnte das uns vielleicht helfen …«


  »Helfen, Rodan in Verruf zu bringen, indem er mit uns in Verbindung gebracht wird.« Karrde lachte.


  »Nichts für ungut«, sagte Luke.


  »Schon in Ordnung«, knurrte Karrde. »Aber ich fürchte, ich kann dir nicht helfen. Nicht Fyor Rodan ist der Schmuggler, sondern sein älterer Bruder Tormak.«


  »Tormak Rodan hat von Nar Shaddaa aus gearbeitet, für Jabba den Hutt«, fügte Lando hinzu. »Nachdem Jabba diesen, äh, Unfall hatte, hat sich Tormak selbstständig gemacht und am Rand häuslich eingerichtet.«


  »Er und sein Bruder hassen sich«, fügte Karrde hinzu »Tormak hat so ziemlich alles getan, was zwielichtig ist, und der kleine Bruder Fyor hat sich zu einem Ausbund an Gesetzestreue entwickelt, wahrscheinlich, um sich von seinem großen Bruder zu distanzieren. Das erklärt vermutlich Fyors Empfindlichkeit beim Thema Schmuggel. Dennoch«, sagte er und strich sich erneut über den Bart, »ich denke, Lando und ich werden deinem Kandidaten schon ein bisschen helfen können.«


  


  Lukes Nerven begannen sofort nervös zu kribbeln. »Auf welche Weise?«, fragte er.


  Karrde lächelte verstohlen. »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«


  »Ich will nicht, dass Cal Omas Schwierigkeiten bekommt«, sagte Luke schnell. »Wenn ihr bei etwas Fragwürdigem erwischt werdet, werden alle annehmen, dass Cal dahinter steckte.«


  Lando legte Luke beruhigend die Hand auf den Arm. »Uns nicht bei etwas Fragwürdigem erwischen zu lassen, ist unsere Spezialität.«


  »Es gibt für jeden ein erstes Mal.«


  »Luke«, sagte Lando, »wir sind nur Geschäftsleute. Wir versuchen, Verträge mit der Regierung abzuschließen. Wir haben einen vollkommen legitimen Grund, mit jedem zu sprechen, der uns helfen könnte.«


  »Und wir haben sechzehn Schiffe voller Material, das wir den Flüchtlingen auf Mon Calamari spenden wollen«, fügte Karrde hinzu, »Alles gestiftet von der Schmugglerallianz. Also werden wir eine Weile sehr, sehr beliebt sein, und Politiker werden sich unbedingt mit uns sehen lassen wollen.«


  »Ich weiß nicht, ob mir gefällt, was ich da höre«, sage Luke.


  »Dann lass uns das Thema wechseln.« Karrde zuckte die Achseln. Er öffnete einen Spind und holte einen kleinen Gegenstand aus Metall und Plastik heraus, den er auf den Tisch stellte und öffnete. »Gefällt dir das?«


  Luke sah einen Droiden, der wie eine kleine Büchse auf Rädern aussah, und verzog angewidert das Gesicht. »Sieht aus wie ein Mausdroide«, sagte er. Es gab Millionen von Mausdroiden, die quiekend und huschend zwischen den Füßen verärgerter Bürger ihren obskuren Aufträgen nachgingen. Warum jemand Droiden ausgerechnet nach dem Vorbild dieses Krankheiten übertragenden Ungeziefers gebaut hatte, verstand er wirklich nicht.


  »Es ist ein Mausdroidenkorpus«, sagte Lando. »Wir bekommen sie billig − die Leute bezahlen uns praktisch dafür, dass wir sie ihnen vom Hals schaffen. Aber dieser Mausdroide enthält nun die Sensoreinheit eines unserer Yuuzhan-Vong-Jägerdroiden.«


  »Ah.« Nun verstand Luke, worum es ging.


  »Die Yuuzhan-Vong-Jägereinheiten sind besser imstande, Yuuzhan Vong wahrzunehmen als zum Beispiel Menschen«, sagte Karrde. »Aber sie sind aggressiv und, nun ja …«


  »Mörderisch«, warf Lando ein.


  Karrde warf ihm einen scharfen Blick zu. »Auffällig war das Wort, nach dem ich suchte.« Er tippte auf den Mausdroiden. »Unsere YVJ-M-Einheit hingegen kann Yuuzhan-Vong-Unterwanderer unbemerkt aufspüren, und anders als einer unserer Jägerdroiden wird sie nicht dazu neigen, sie sofort in Stücke zu schießen. Stattdessen kann man die Maus programmieren, dem Spion zu folgen, seine Bewegungen aufzuzeichnen und sich jeden zu merken, mit dem der Spion spricht.«


  »Wer nimmt schon Notiz von einem Mausdroiden?« fragte Lando. »Die meisten Leute versuchen angestrengt sie nicht zu bemerken.«


  »Unser nächstes Modell wird einen kleinen Repulsor haben. Fliegende Yuuzhan-Vong-Jäger − stell dir das vor!«


  Luke hatte ein paar Berechnungen durchgeführt, während die beiden ihre Waren anpriesen. »Ich glaube, ihr solltet am besten nur mit wenigen Leuten über euer YVJ-M-Modell sprechen«, sagte er. »Wir wollen, dass sie eine Überraschung sind, besonders für die Yuuzhan Vong.«


  Lando nickte lächelnd. »Hast du einen Vorschlag, mit wem wir reden sollten?«


  »Mit Dif Scaur und Ayddar Nylykerka.«


  »Der Leiter des Geheimdienstes der Neuen Republik und sein Kollege beim Militär. Sehr gut.« 


  Luke streckte die Hand aus und tätschelte die glatte Plastikoberfläche des Mausdroiden. »Ich habe das Gefühl«, sagte er, »dass sich diese kleinen Biester als sehr sehr nützlich erweisen werden.«


  


  Die Trickster befand sich in der Umlaufbahn um Kashyyyk, und eine Gruppe von Wookiee-Technikern hatte sich unter Aufsicht von Lowbacca darauf gestürzt Quartiere für die Zwillingssonnen-Staffel und Andockraum für ihre X-Flügler hatten sich in dem alten Rendili-Dreadnaught Starsider gefunden, der zu einem Begleitschiff und Nachschubdepot für andere Schiffe umgebaut worden war. Jaina fand ihre neue Kabine und warf sich auf eine Matratze, die immer noch nach dem ungewaschenen Körper des vorherigen Kabinenbewohners roch.


  Als Erstes sah sie sich die Holobotschaften an, die sich während ihrer Abwesenheit angesammelt hatten.


  Ja! Es gab eine Holobotschaft von Jacen. Ihre Finger zitterten, als sie die Tasten an dem Gerät drückte.


  »Hallo«, sagte Jacen. »Ich bin zurück aus dem Reich der Toten.« Und so sah er auch aus − er hatte zehn oder zwölf Kilo abgenommen, und das lange Haar und der zottige Bart verliehen ihm das Aussehen eines Eremiten, der gerade nach einer langen Zeit des Fastens aus der Wüste zurückgekehrt war.


  Er erklärte schnell, dass die Yuuzhan Vong ihn gefangen gehalten hatten und er von einer Jedi namens Vergere gerettet worden war, einer Jedi aus der Alten Republik.


  »Es tut mir Leid, dass ich nicht versucht habe, dich über die Zwillingsverbindung zu erreichen«, sagte er. »Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Aber ich wusste, die Yuuzhan Vong wollten, dass du versuchst, mich zu retten − sie haben nur darauf gewartet. Sie wollten uns beide bei einer besonderen Zeremonie opfern. Also bestand meine beste Chance, am Leben zu bleiben, darin, dich so gut wie möglich fern zu halten.


  Man hat mir erzählt, dass du gerade eine große Rolle bei einem Sieg gespielt hast.« Er sah sie freundlich aus dem Holo an. »Ich hoffe, das bedeutet, dass es dir einigermaßen gut ging, während ich weg war. Es muss schlimm genug gewesen sein zu wissen, dass Anakin tot war; und du musstest annehmen, dass es mich ebenfalls nicht mehr gab.« Er zögerte. »Ich weiß, du bist zu vernünftig, irgendwas zu tun, was dir wirklich schaden könnte, aber ich hoffe, es geht dir gut, und ich hoffe, wir können uns bald unterhalten. Grüß Lowie und die anderen von mir. Pass auf dich auf. Ich hab dich lieb.«


  Das holografische Bild verblasste. Jainas Gedanken überschlugen sich. Es sah so aus, als würde ihr verziehen, dass sie nicht versucht hatte, Jacen mithilfe der Zwillingsverbindung zu erreichen, aber andererseits schien Jacen ihre verrückte, zornige Annäherung an die Dunkle Seite gespürt zu haben. Oder vielleicht hatte ihm jemand davon erzählt, wie sehr sie sich der Wut ergeben hatte, die durch Vaders Blut ihr Erbe war.


  Was konnte sie ihm sagen? Es war schon schlimm genug gewesen, ihrer Mutter zu gestehen, was sie getan hatte.


  Die nächste Botschaft war von Jagged Fel, der berichtete, er sei ihrer Mutter und ihrem Vater auf der Hydianischen Straße begegnet und Leia habe ihm gesagt, dass Jacen den Yuuzhan Vong entkommen sei.


  Wussten es denn alle vor mir?, dachte sie.


  »Du fehlst mir«, sagte Jag. »Ich wünschte, ich könnte bei dir sein. Ich wünschte, ich könnte deine Reaktion sehen, wenn du herausfindest, dass Jacen am Leben ist. Am liebsten würde ich die gute Nachricht mit einem Kuss feiern.«


  Obwohl sie sich in diesem Augenblick gern in ihrem Elend gesuhlt hätte, hellten Jags Worte ihre Stimmung auf. Die Erinnerung an seine Umarmungen flüsterte wie ein warmer Sommerwind durch ihren Kopf.


  Das ging nun wirklich nicht, dachte sie. Es war verrückt, in Zeiten wie diesen verliebt zu sein. Es ging einfach nicht, wenn der Tod jeden Augenblick nach ihr greifen konnte, wenn jede weitere Person, die man liebte, nur bedeutete, dass man eine weitere Person betrauern musste, wenn der Zeitpunkt kam.


  Aber Jacen war zurückgekehrt … vielleicht bedeutete das ja, dass die Dinge sich verändert hatten.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Eins war jedoch immer noch klar: Bald schon würde der Tod sie holen kommen. Je weniger Leute dann trauerten, desto besser.


  


  Jaina fand Kyp Durron in der Pilotenmesse, wo er wenig begeistert auf einem gefriergetrockneten und wieder mit Flüssigkeit angereicherten Jagoin-Steak herumkaute, das sich vielleicht seit den Tagen von Kaiserin Teta in einem Vorratsschrank befunden hatte. »Jaina«, sagte er, als er sie entdeckte, »bitte nutze deine göttliche Macht und beschwöre richtiges Essen für uns herauf. Wir befinden uns nur sechshundert Kilometer über dem grünsten Planeten der Neuen Republik, und die Messe kann anscheinend nicht mal frisches Gemüse auftreiben.« Er hielt inne, dann sah er sie überrascht an. »Was ist los, Sticks?«


  »Jacen lebt«, sagte sie. »Er ist auf Mon Calamari bei Onkel Luke und Mara.«


  Kyps Miene hellte sich auf. »Wunderbar!«, sagte er. »Hol dir einen Teller frisch angerührter Salthiabohnenpaste, und wir feiern mit einem Festessen!«


  Jaina ließ sich schwer auf den Platz ihm gegenüber sacken. »Was soll ich ihm über das sagen, was ich getan habe, seit man uns gefangen genommen hat?«, fragte sie.


  Kyp dämmerte, was sie meinte. »Ich verstehe«, sagte er. »Nun ja.« Er schaute auf seinen Teller und schob das Steak angewidert weg, dann sah er Jaina wieder an. »Sag ihm lieber die Wahrheit.«


  »Es gibt noch mehr«, sagte Jaina. »Während seiner Gefangenschaft hat er nicht versucht, mich durch die Macht zu erreichen, weil er fürchtete, ich würde versuchen, ihn zu retten und dabei in eine Falle gehen. Was soll ich ihm also sagen − dass ich Amok gelaufen bin, weil er nicht versucht hat, mich zu erreichen? Was wird das ihm antun?«


  Kyp hatte genau zugehört und nickte nun. »Ich verstehe, wieso du dir Sorgen machst«, sagte er, »aber ich denke, Jacen kann auf sich selbst aufpassen. Das konnte er immer. Und außerdem hast du dich nicht nur wegen Jacens Gefangennahme der Dunklen Seite geöffnet, sondern auch wegen Anakins Tod.«


  »Mag sein. Aber es ist schwer zu sagen, wie er es aufnehmen wird. Was, wenn er wieder in diesen Zustand der … Lähmung verfällt?«


  »Du hast das Hologramm gesehen«, sagte Kyp. »Wirkte er gelähmt?«


  Jaina stellte überrascht fest, dass sie lächelte. »Nein. Er sah aus, als hätte er viel durchgemacht, aber auch irgendwie … in Ordnung. Und es ging ihm gut genug, dass er sich Sorgen um mich machte.«


  Kyp nickte ernst. »Dann würde ich annehmen, wenn du ihn siehst, wirst du schon wissen, was du sagen sollst.«


  Jaina betrachtete ihre Hände. »Das hoffe ich.«


  Kyp grinste. »Gibt es sonst noch etwas, das dich davon abhält zu feiern?«


  Jaina lächelte, wurde aber rasch wieder nüchtern. »Admiral Krefey«, sagte sie. »Er und die anderen Bothans sind verrückt geworden − sie haben beschlossen, dass sie die Yuuzhan Vong bis auf die letzte Keimzelle ausrotten wollen. Also haben wir jetzt einen Kommandanten, der eine gesamte Spezies vernichten will.« Sie blickte zu ihm auf. »Ist das eine Einladung zur Dunklen Seite oder was?«


  Kyp war beeindruckt. »Selbst ich bin nie so weit gegangen«, sagte er. Er beugte sich ein wenig über den Tisch zu Jaina vor. »Ich glaube, die Dunkle Seite kann dich nur beherrschen, wenn du bestimmte Gefühle hast«, sagte er. »In meinem Fall war es Zorn. In deinem das Bedürfnis nach Rache.«


  »Für einen toten Bruder, der dann gar nicht tot war«, fügte Jaina verbittert hinzu »Und für einen anderen, der es war. Ja. Das war falsch, und darüber sind wir uns einig. Aber ich denke, wir sollten auch ein paar Unterscheidungen treffen.«


  »Also gut«, sagte Jaina, obwohl der Gedanke an zu viele Schattierungen und Unterschiede zwischen Licht und Dunkelheit sie beunruhigte.


  »Es gibt Aggression um ihrer selbst willen. Das ist schlecht.«


  »Ja.«


  »Dann gibt es Verteidigungskriege, den Kampf gegen Eindringlinge. Was, wenn schon nicht unbedingt gut, so doch gerechtfertigt ist.«


  Jaina nickte. »So weit kann ich dir folgen.«


  »Und dann gibt es einen Gegenangriff in einem ansonsten defensiven Krieg. Wie bei Obroa-skai.«


  »Und das ist was?«, fragte Jaina. »Gut? Schlecht? Gerechtfertigt?«


  »Gerechtfertigt«, sagte Kyp. »Ich habe angestrengt darüber nachgedacht und glaube, es war gerechtfertigt.« Er sah Jainas zweifelnden Blick. »Lass mich dir ein Beispiel geben.«


  »Na gut.«


  »Sagen wir, du hast einen Freund, der etwas Wertvolles besitzt, wie einen Ring. Und ein Dieb greift deinen Freund an und stiehlt den Ring, und aus irgendeinem Grund kannst du es nicht verhindern.«


  »So weit kann ich dir folgen.«


  »Und später begegnest du dem Dieb, und du siehst, dass der Dieb den Ring trägt. Ist es also Aggression, den Dieb vor Gericht zu bringen und dafür zu sorgen, dass der Ring seinem rechtmäßigen Eigentümer zurückgegeben wird?«


  »Du sagst also«, meinte Jaina, »der Dieb ist wie die Yuuzhan Vong, die unsere Planeten gestohlen haben, und es ist keine Aggression, unsere Welten zurückhaben und die Yuuzhan Vong loswerden zu wollen?«


  »Ich sage nicht, dass es nicht ein gewisses Maß an Aggression gibt. Ich sage, sie ist gerechtfertigt.«


  »Aber wenn deine Aggression dich in die Dunkelheit führt?«


  »Das ist nicht gerechtfertigt.« Kyp seufzte. »Sieh mal. Du kannst den Dieb jagen, weil du wütend auf ihn bist und ihn ordentlich durchprügeln willst, oder du kannst ihn jagen, weil du willst, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Das ist ein Unterschied. Zorn ist dunkel, aber Gerechtigkeitsliebe ist Licht.«


  »Vollkommene Gerechtigkeit ist unmöglich«, entgegnete Jaina.


  »Es geht hier nicht um vollkommene Gerechtigkeit. Du setzt einen zu hohen Maßstab. Wir haben keinen Eid geleistet, perfekt zu sein.« Er dachte einen Augenblick nach. »Ich denke, es ist wie damals, als Luke gegen Darth Vader kämpfte, und der Imperator stand daneben und drängte ihn, voller Zorn zuzuschlagen. Es war nicht falsch gegen Darth Vader zu kämpfen. Aber es war falsch, es aus Zorn zu tun.«


  Jaina sah ihn lange an. »Nichts für ungut, Kyp, aber ich wünschte, es wäre Onkel Luke, der dieses Argument vorbringt, und nicht der größte lebende Experte für die Dunkle Seite der Macht.«


  Kyp sah sie nüchtern an. »Ich ebenfalls, Jaina. Ich ebenfalls.«


  


  Als Winter die Tür öffnete, erklang das leise Zischen eines Druckwechsels. Sie sah Luke, Mara und Jacen und trat beiseite, um sie hereinzulassen.


  »Bitte. Kommt herein.«


  Admiral Ackbars Wohnung befand sich tief unter dem Wasserspiegel in der schwimmenden Stadt Heureka, und sie roch nach Meer. Die Räume hatten gerundete Formen und waren trüb beleuchtet, und überall erklang die Musik sich bewegenden Wassers. In jedem Zimmer gab es tiefe Meerwasserbecken, verbunden durch Tunnel unterhalb des Fußbodens oder durch Kanäle, die von kleinen Brücken überspannt wurden. Die Wände und Decken schimmerten von dem goldenen Licht, das kleine Wellen reflektierten, und die Böden waren in Farben gefliest, die die Stimmungen des Meeres wiedergaben: Grün, Blau, Türkis und Aquamarin.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem Zischen.


  Winter trug ein langes weißes Kleid und einen Halsschmuck aus meergrüner Jade. Sie begrüßte Luke und Mara mit einer Umarmung und gab Jacen einen Kuss auf beide Wangen.


  »Wie geht es dem Admiral?«, fragte Luke. Er sprach leise, und er hoffte, dass diese künstliche Höhle seine Stimme nicht verstärken und überall im Haus hörbar machen würde.


  »Sein Körper lässt ihn im Stich«, sagte Winter. Ihre Stimme war sachlich, aber Luke konnte die traurigen Fältchen um ihre Augenwinkel sehen.


  »Kann man etwas tun?«, fragte Mara.


  »Wie er schon gestern sagte, es geht nicht um etwas Bestimmtes, das nicht mehr funktionieren würde«, sagte Winter. »Das wirkliche Problem ist sein Alter, und dass er sich während der Rebellion so angetrieben hat. Er war selbst damals nicht mehr jung.«


  »Nein«, sagte Luke. »Aber es wäre mir nie eingefallen, mich zu fragen, wie alt er war. Er schien so jung wie … so jung, wie er sein musste, denke ich.«


  »Ihr werdet feststellen, dass sein Verstand so regsam ist wie eh und je«, sagte Winter. »Er kann immer noch zehn Stunden am Stück arbeiten, wenn er sich gut genug um seinen Körper kümmert.«


  »Arbeiten?«, fragte Mara. »Woran?«


  »Ich überlasse es Ackbar selbst, euch das zu erzählen.« Luke, Mara und Jacen folgten der hoch gewachsenen, weißhaarigen Frau über eine kleine Brücke und die Trittsteine eines stillen Wasserbeckens − tatsächlich handelte es sich um die oberen Enden hoher Säulen − zu einem gemütlichen Wohnzimmer mit einem Becken, das von Polstermöbeln umgeben war. Ackbar saß im Becken und bewegte sich leicht im Wasser. Er winkte mit einer riesigen Hand.


  »Luke!«, rief er. »Mara! Junger Jacen! Willkommen in meinem Heim!« Seine Stimme klang überhaupt nicht mehr schleppend wie in Admiral Sovvs Büro, tatsächlich wirkte er in diesem Augenblick so lebhaft, als gäbe er auf der Brücke seines Flaggschiffs Befehle.


  »Danke, Sir.«


  »Bitte setzen Sie sich. Verzeihen Sie mir, dass ich nicht herauskomme − ich fühle mich dieser Tage so viel wohler, wenn ich im Wasser bleiben kann.«


  »Sie haben ein wunderschönes Zuhause«, sagte Mara.


  »Es ist angenehm für mich«, erwiderte Ackbar schlicht.


  Winter brachte Erfrischungen, während Ackbar und seine Gäste sich unterhielten. Dann trieb Ackbar auf Jacen zu und blickte mit seinen großen Augen zu ihm auf.


  »Können Sie mir von den Yuuzhan Vong erzählen, junger Jacen?«


  »Das tue ich gerne«, sagte Jacen. »Aber es ist ein umfangreiches Thema.«


  »Sie sind der Einzige, den ich kenne, der längere Zeit mit ihnen zu tun hatte. Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


  Jacen sprach lange Zeit und berichtete über die Yuuzhan Vong, ihre Kasten, ihre Anführer, ihre Religion, die Art, wie sie miteinander und mit ihren Gefangenen umgingen. Er erwähnte seine eigene Erfahrung nur nebenbei. Luke war überrascht und beeindruckt, dass Jacen, vollkommen auf sich gestellt, unter Schmerzen und versklavt, imstande gewesen war, die Yuuzhan Vong so genau zu beobachten und seine Beobachtungen nun so gut darlegte.


  Winter lauschte schweigend, und nach einer Weile setzte sie sich an den Rand des Beckens, zog das Kleid ein wenig hoch und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Ackbar ließ sich neben sie treiben, und sie legte ihm liebevoll die Hand auf die schlaffe nackte Schulter.


  Luke beobachtete sie und musste an die vielen Tragödien in Winters Leben denken. Die weißhaarige Frau hatte ein holografisches Gedächtnis, das ihr gesamtes Leben in perfekten Einzelheiten aufzeichnete und ihr nie gestatten würde zu vergessen. Der Schmerz, den sie bei der Zerstörung ihrer Heimatwelt Alderaan verspürt haben musste, beim Tod ihrer Familie und ihrer Freunde, war in ihrem Kopf so frisch wie vor siebenundzwanzig Jahren. Die Schlachten der Rebellion, die Kämpfe gegen Furgan und Joruus Cbaoth, die Entführung des kleinen Anakin Solo … Winter konnte sich das alles mit solcher Lebhaftigkeit ins Gedächtnis rufen, als wäre es gerade erst passiert. Und so waren auch die Jahre, die sie mit Jacen verbracht hatte, als er noch ein Kind war, so lebendig in ihrer Erinnerung wie der erwachsene Jacen, der neben ihr saß.


  Luke erkannte, dass Winters Gedächtnis tatsächlich ein Hologramm war; es enthielt eine vollkommene Kopie ihres Lebens: Geburt, Tod, Freude, Tragödie, Gewalt, Triumph, Verzweiflung. Wenn man es auf diese Weise betrachtete, war es wenig überraschend, dass sie sich Ackbar in seinem Ruhestand angeschlossen hatte: Sie hatte wahrscheinlich mehr als genug schlimme Erfahrungen gemacht und brauchte die Erinnerung an ruhige Tage, um jene ein wenig auszugleichen, die alles andere als ruhig waren.


  Aber nun, da es Ackbar schlechter ging, würde Winter noch weitere lange, traurige Erinnerungen anhäufen, die sie nie würde vergessen können.


  Ackbar lauschte Jacens Geschichte, und dann stellten er und Winter eine Reihe von Fragen. Schließlich seufzte Ackbar und ließ sich friedlich tiefer ins Wasser sinken.


  »Sehr gut«, sagte er. »Ich weiß jetzt, wie sie zu schlagen sind.«


  Luke sah den Admiral überrascht an. »Daran haben Sie also gearbeitet.«


  »O ja.« Ackbar blickte zu Winter auf und tätschelte ihr Knie. »Mit Winter als Assistentin habe ich sehr hart an einem strategischen Plan für den Krieg gearbeitet, und nun, da Jacen mir meine Ideen über das Wesen der Yuuzhan Vong bestätigt hat, glaube ich, ein Sieg ist denkbar.«


  »Haben Sie vor, in den aktiven Dienst zurückzukehren?«, fragte Luke.


  Ackbar stieß einen blubbernden Seufzer aus. »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird. Admiral Sovv wird in dieser Sache sicher gern meinen Rat annehmen − aber wird irgendwer auf den armen Admiral Sovv hören?«


  »Sie werden auf Sie hören« sagte Luke. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das nicht täten.«


  »Borsk Feylya wollte nicht hören«, sagte Ackbar. »Und Borsk Feylya hatte viele Freunde.« Er schüttelte den riesigen Kopf. »Mon Mothma fehlt mir wirklich. Wir haben einander verstanden − unsere Fähigkeiten ergänzten einander hervorragend. Sie und ich waren das perfekte Team, sie die große Rednerin und Politikerin und ich ihr Schwert. Sie konnte die Fallen sehen, für die ich blind war, und ich sah Gefahren, die ihr nicht auffielen. Ihre Weisheit führte die Rebellion zu einem erfolgreichen Ende und schuf die Neue Republik. Und mit meinen Flotten trug ich dazu bei, das Imperium zu besiegen.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Sie hat mich verwöhnt!«, sagte er. »Sie verstand meine Methoden, und ich verstand die ihren. Seit ihrem Tod musste ich mich mit anderen abgeben, die nicht über dieses Verständnis verfügten, und mir fehlt die Fähigkeit dazu − ich habe sie zuvor nie gebraucht.« Er seufzte, und zum ersten Mal kamen seine Worte schleppend und ein wenig undeutlich heraus, wie am Tag zuvor. »Mon Mothma. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich sie nicht überlebt hätte.«


  Winter sah Ackbar besorgt an. »Sag das nicht.«


  »Nein«, fügte Luke hinzu. »Sie haben immer noch viel zu geben. Ihr Plan wird das beweisen.«


  Wieder seufzte Ackbar. »Aber wer wird diesen Plan sehen wollen? Wir brauchen dafür nicht nur die Mitarbeit des Militärs, sondern auch die der höchsten Ebenen der Regierung. Und unsere Regierung hat derzeit keine höchsten Ebenen.«


  Ackbar war offensichtlich müde, und die Besucher blieben nicht mehr lange. Als Winter sie zur Tür brachte, blieb sie stehen und legte eine Hand auf Jacens Schulter. »Ich war sehr traurig, als ich von Anakins Tod hörte«, sagte sie.


  Jacen nickte bedächtig. »Er war dir immer dankbar«, sagte er. »Er wusste, wie du auf Anoth für ihn gekämpft hast.« Er nahm Winters Hände in seine. »Ohne dich hätte er die letzten vierzehn Jahre seines Lebens nicht gehabt. Und nicht nur Anakin war dankbar dafür, sondern Jaina und ich danken dir ebenfalls, und alle, die ihn kannten.« Er drückte einen Kuss auf Winters Hand, bevor er sie losließ.


  Mara und Luke umarmten Winter und gingen. Vielleicht, dachte Luke, war Winters holografisches Gedächtnis doch nicht immer eine Quelle des Kummers. Sie würde sich erinnern, wie Anakin als Kind gewesen war, als heranwachsender Junge, und diese leuchtenden, unsterblichen Erinnerungen würden das distanziertere Wissen um seinen Tod vielleicht überstrahlen.


  Zumindest in ihrem Gedächtnis waren die Erinnerungen an Anakin perfekt erhalten, an einen lebendigen, vitalen Anakin, nicht gezeichnet von der Tragödie, die sein Ende gewesen war.


  Dieser Gedanke tröstete Luke ungemein.
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  Am Ende beschloss Jaina, alle anderen Überlegungen beiseite zu schieben und sich wieder darauf zu konzentrieren, eine gute Anführerin der Zwillingssonnen-Staffel zu sein. Die Hälfte ihrer Staffel hatte keine Kampferfahrung, die über die Kampfstationen auf der Trickster hinausgingen, und die Arbeit auf der Yuuzhan-Vong-Fregatte war wohl kaum ihre übliche Aufgabe. Sie waren Sternjägerpiloten, und Jaina wusste nur zu gut, dass selbst erfahrene Piloten nur eine sehr kurze Lebenserwartung hatten, wenn sie gegen die Yuuzhan Vong flogen. Sie stellte einen ehrgeizigen Ausbildungsplan auf, setzte die Piloten beinahe jeden Tag in ihre Cockpits und ließ sie Manöver gegen Formationen von A-Flüglern fliegen, deren Tempo und Kampfeigenschaften denen der Korallenskipper am meisten ähnelten. An den Tagen, an denen die Piloten nicht in ihren X-Flüglern saßen, würden sie Unterricht über taktische Theorie und Praxis erhalten.


  Jainas ehrgeiziger Plan fand schon am zweiten Tag ein Ende. Die Zwillingssonnen-Staffel übte Hyperraummanöver und verfolgte eine Staffel von A-Flüglern unter Colonel Ijix Harona. Harona und seine Säbel-Staffel machten immer wieder kurze Hyperraumsprünge, während die Zwillingssonnen-Staffel versuchte, ihnen durch den Hyperraum zu folgen und außerdem am Ende eines Sprungs in einer vorteilhaften taktischen Position einzutreffen. Die Staffeln waren einander ebenbürtig: Beide bestanden zur Hälfte aus erfahrenen Piloten und zur Hälfte aus Neulingen.


  Sie hatten gerade den zweiten Durchgang hinter sich gebracht − ein bescheidener Erfolg, dachte Jaina −, als ein Notsignal über ihre Hyperraum-Kom-Einheiten hereinkam.


  »Hier spricht der Kreuzer der Neuen Republik Far Thunder. Wir und die Fregatte Whip Hand werden von etwa sechzig feindlichen Korallenskippern angegriffen. Unsere Hyperraumtriebwerke funktionieren nicht mehr: Koordinaten folgen. Wir bitten um Hilfe von allen Streitkräften der Neuen Republik in der Nähe. Ich wiederhole …«


  Jaina wurde kalt. Die Far Thunder war der Kreuzer, der bei Obroa-skai schwer beschädigt worden war, und er war mit der ehemaligen imperialen Fregatte der Lancer-Klasse Whip Hand als Eskorte zurückgeblieben. Der größte Teil der Besatzung der Far Thunder war evakuiert worden, und es würden nicht mehr genug Leute für einen Kampf an Bord sein. Jaina aktivierte das Kom und rief Colonel Harona.


  »Säbel Eins, haben Sie diesen Notruf erhalten?«


  »Ja, Zwilling Eins.« Harona klang ein wenig zerstreut. »Erbitten Sie Einzelheiten. Ich werde mich mit dem Flottenkommando in Verbindung setzen.«


  »Verstanden, Säbel Eins.« Jaina benutzte wieder das Hyperraum-Kom. »Far Thunder, hier Zwillingssonnen-Staffel. Können Sie mir ein Bild Ihrer Situation geben?«


  »Major Solo?« Das war eine andere Stimme als zuvor, und Jaina erkannte sie als die von Captain Hannser von der Far Thunder. »Wir haben nur die Mechaniker und die Brückenmannschaft an Bord. Wir haben die Waffensysteme an Droidengehirne angeschlossen, aber das ist nicht so wirkungsvoll, als säßen echte Schützen an den Kampfstationen. Wir haben unser Begleitschiff verloren. Unsere Schilde sind schwer beschädigt und stehen unter ständigem Beschuss. Die Whip Hand hält stand, aber sie wird zu heftig bedrängt, um uns helfen zu können.« Jaina hörte die stille Verzweiflung in seiner Stimme. »Ich brauche nur ein wenig Zeit, um meine Leute vom Schiff zu schaffen und es dann zu zerstören. Das ist alles, worum ich bitte.«


  Jaina fühlte mit ihm. Hannser hatte sich gegenüber Farlander, der den Kreuzer gleich hatte zerstören wollen, so leidenschaftlich für eine Reparatur eingesetzt und den General am Ende überzeugen können … und nun das!


  »Verstanden, Far Thunder«, sagte Jaina. »Warten Sie.«


  Sie schaltete auf Interschiff-Kom. »Säbel Eins, die Far Thunder berichtet …«


  »Ich habe es gehört«, unterbrach Harona, dann fügte er hinzu: »Das Flottenkommando befürchtet, es könnte ein Hinterhalt sein.«


  »Die Botschaften sind nicht gefälscht«, sagte Jaina. »Ich erkenne die Stimme des Captains.«


  »Warten Sie, Zwilling Eins.« Jaina wartete einen langen Moment, während Harona mit dem Hauptquartier sprach Dann kehrte seine Stimme zurück. »Das Flottenkommando hat mir die Entscheidung überlassen«, berichtete Harona. »Wenn wir nichts unternehmen, werden sie der Whip Hand befehlen, sich zu retten und den Rückzug anzutreten.«


  Jaina biss sich auf die Lippe. Selbst ein kampfunfähiges Großkampfschiff zu zerstören, würde für Korallenskipper nicht einfach sein, aber wenn sie genug Zeit hatten, konnten sie es schaffen. Zwei Staffeln als Verstärkung wären imstande, die Verhältnisse zu ändern, aber die Hälfte der Piloten waren Neulinge, von denen man nicht erwarten konnte, dass sie gegen die Yuuzhan Vong ankamen, und die erfahrenen Piloten würden abgelenkt sein, wenn sie sich um ihre neuen Kameraden kümmern mussten.


  Außerdem hatten die Yuuzhan Vong vielleicht selbst Verstärkung angefordert.


  Sie dachte an versagende Schilde, an Lecks im Rumpf, an Tod und langsame Vernichtung, wenn die Far Thunder Stück um Stück, Teil um Teil zerstört wurde.


  Sie drückte auf den Kom-Knopf. »Ich würde es wagen Colonel«, sagte sie. »Wenn es zu haarig wird, können wir immer noch rausspringen.«


  Es dauerte lange, bis Haronas Stimme erklang. »Einverstanden, Zwilling Eins«, sagte er. »Wir werden den A-Flügler-Schlag anwenden, also haben Sie die Führung.«


  »Verstanden, Säbel Eins.« Jaina sprach durch zusammengebissene Zähne − Haronas Plan bedeutete, dass Jainas Staffel als erste in den Kampf fliegen und seine A-Flügler sich zurückhalten würden, bis es unangenehm wurde.


  Nicht, dass dieser Plan unsinnig gewesen wäre. Die A-Flügler waren kaum mehr als zwei riesige Novaldex-Triebwerke mit Waffen und einem daran geschnallten Piloten − sie konnten Treffer nicht so gut wegstecken wie ein X-Flügler und waren am besten dazu geeignet schnell zuzuschlagen und dann sofort wieder zu verschwinden.


  »Warten Sie auf Sprungkoordinaten. Vorbereitung zum Sprung auf mein Kommando.«


  »Verstanden, Säbel Eins.«


  Jaina schaltete auf den Kanal, den sie für die Kommunikation mit ihrer Staffel nutzte. »Wir haben einen Notruf von zwei Großkampfschiffen erhalten, die angegriffen werden«, sagte sie. »Wir werden ihnen helfen. Das hier ist kein Manöver.« Sie hielt einen Augenblick inne, damit ihre Leute diese Worte verdauen konnten. »Ich möchte, dass die Flügelleute dicht an ihren Führern bleiben. Sie werden sich nicht eigenmächtig auf die Vong Jagd machen. Die Ketten fliegen hintereinander, mit zwei Kilometern Abstand zwischen den Schiffen. Zwilling Fünf, ich will Ihre Kette zwanzig Kilometer achtern von meiner Kette, nach rechts versetzt.« Lowie heulte zustimmend. »Zwilling Neun, Ihre Kette wird zwanzig Kilometer achtern von Zwilling Fünf Deckung geben.«


  »Verstanden«, antwortete Tesar.


  Sie wollte ihre Staffel in dieser Formation, weil es den Neulingen so leichter fallen würde, Schritt zu halten. Jeder Neuling war einem erfahrenen Piloten als Flügelmann zugeteilt, also brauchten sie nur dem Schiff vor ihnen zu folgen und auf alle Feinde zu schießen, die ihnen in den Weg gerieten. Und falls die erfahrenen Flügelleute selbst getroffen wurden, würden die Neulinge einen Veteranen hinter sich haben, der vielleicht verhindern konnte, dass man sie von hinten angriff.


  Jaina sah auf dem Display, wie die Staffel die besprochene Formation einnahm Es gab dabei nicht viel Unsicherheit, das war gut.


  »Wir werden das Gesamtbild nicht kennen, ehe wir dort sind«, sagte sie, »also bereitet euch darauf vor zu manövrieren, sobald wir wieder im Echtraum sind. Noch Fragen?«


  Keine Fragen. Alle in ihrer Staffel, dachte sie, waren entweder sehr klug oder sehr dumm. Jaina wusste, auf was sie gewettet hätte.


  »S-Flächen ausklappen. Waffen scharf machen und testen … jetzt.«


  Laserblitze zuckten an Jainas Cockpit vorbei, als die Waffen geprüft wurden. Zumindest hatten ihre Grünschnäbel ihr nicht das Heck abgeschossen, was man unter diesen Umständen als Erfolg betrachten musste.


  Ihr Navigationscomputer leuchtete auf, als Ijix Harona ihr die Koordinaten gab. »Wir springen auf das Zeichen des Colonel«, sagte Jaina und schaltete auf die »Alle Schiffe«-Frequenz, um Haronas Stimme zu hören.


  »Auf mein Zeichen«, wiederholte er. »Fünf. Vier. Drei. Zwei. Sprung.«


  Das Sternenlicht zog sich in Streifen ums Cockpit, und die Zwillingssonnen-Staffel war unterwegs.


  


  Der Hyperraumsprung dauerte zwanzig Minuten, was Jaina viel zu viel Zeit ließ, um darüber nachzudenken was passieren würde. Pläne und Möglichkeiten wirbelten in ihrem Kopf herum. Die meisten Szenarien endeten damit, dass die Kräfte der Neuen Republik vernichtet wurden.


  Sie dachte an Plasmaprojektile, die ihre neuen Piloten zerfetzten. Oder Lowbacca. Oder sie selbst. Sie wusste, wenn der Krieg weiterging, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis so etwas passierte. Früher oder später würde ihre Nummer in der Todeslotterie aufgerufen werden, wie es schon so vielen anderen zugestoßen war.


  Entschlossen verbannte sie den Tod aus ihrem Kopf Sie musste an Möglichkeiten zu überleben denken, nicht die lange Liste der Verluste beklagen. Ihre geistige Rüstung schloss sich wieder um sie. Sie würde sich nur auf das Ergebnis konzentrieren, auf ein erfolgreiches Ende des Kampfs.


  Erst als ihr Nav-Computer ihr mitteilte, dass sie noch zwei Minuten hatte, dachte sie daran, sich der Macht zu bedienen. Sie hatte ihre täglichen Machtübungen und Meditationen vernachlässigt, und das nicht nur, weil es so viel zu tun gab. Sich der Macht zu öffnen bedeutete sich der Totalität des Lebens zu öffnen, und das schloss auch die Gefühle ein, die sie ausblendete − Trauer, Entsetzen, Panik, Schrecken. Es bedeutete, verwundbar zu sein, und im Augenblick konnte sie sich Verwundbarkeit nicht leisten. Sie musste sich auf das Ergebnis konzentrieren, und alles, was nicht direkt zum Überleben ihrer Staffel führte, war irrelevant.


  Dennoch versenkte sie sich in die Macht, nutzte aber nur deren Kraft, um sich mit ihrer Hilfe zu erfrischen, und die Energie der Macht, damit ihr Verstand lebhaft blieb. Sie wusste, dass sie so etwas zumindest für kurze Zeit tun konnte, ohne durch die anderen Dinge abgelenkt zu werden, mit denen die Macht sie verband.


  In der Ferne konnte sie Lowbacca und Tesar spüren, und sie schickten ihr einen Schwall wilder Kriegerfreude. Jaina nahm das auf, spürte, mit welchem Eifer die beiden den bevorstehenden Kampf erwarteten, und versuchte, diese Empfindung zu nutzen, um selbst Kraft daraus zu beziehen. Sie wünschte sich, sie hätte noch mehr Jedi hier, Jedi, mit denen sie die Art von Macht-Geflecht schaffen konnte, die sie bei Obroa-skai benutzt hatten, aber sie und Lowie und Tesar waren die Einzigen, und drei genügten wirklich nicht.


  Der Nav-Computer des X-Flüglers gab ein weiteres Warnsignal von sich, und plötzlich schienen die Sterne sich wieder in den schwarzen Hintergrund des Raums zu werfen und dort zu bleiben. Jaina warf einen Blick auf die Anzeigen und sah sofort die beiden Großkampfschiffe der Neuen Republik, umgeben von Schwärmen schnell fliegender Stechmücken. Energieblitze zuckten; es war klar, dass die beiden großen Schiffe immer noch kämpften. Weit in der Ferne gab es zwei größere unbewaffnete Korallenschiffe, wohl so etwas wie Begleitschiffe, die die Korallenskipper in den Kampf gebracht hatten.


  Sie befanden sich im tiefen Raum. Keine Sonnen, keine Planeten, keine Monde, keine Asteroiden, keine Kometen.


  »Zwillingssonnen-Staffel«, sagte sie, »Kursänderung um sechzig Grad nach links. Nach erfolgter Kursänderung beschleunigen auf fünfundneunzig Prozent der Höchstgeschwindigkeit. Hier spricht Zwilling Eins Kursänderung jetzt.«


  Die Steuerung reagierte geschmeidig in ihren Händen, als sie das Schiff auf den neuen Kurs brachte und beschleunigte. Hinter ihr folgten die anderen X-Flügler, und die beinahe fünfzig Kilometer lange Reihe von Jägern steuerte auf den Kampf zu. Tesar und Lowbacca waren entfernte, stärkende Präsenzen in der Macht.


  Ijix Harona und seine A-Flügler blieben hinter ihnen zurück, aber Jaina wusste, dass Haronas Schiffe schnell genug beschleunigen konnten, um sie jederzeit einzuholen.


  »Hier sind die Zwillingssonnen-Staffel und die Säbel-Staffel«, meldete Jaina der Far Thunder und der Whip Hand. »Wo werden wir gebraucht?«


  Die Whip Hand antwortete als Erste. »Wir kommen zurecht«, hörte Jaina. »Ihre Priorität sollte die Far Thunder sein.«


  »Verstanden, Whip Hand.« Die Whip Hand war eine Fregatte der Lancer-Klasse, entwickelt vom Imperium, um Konvois gegen Angriffe durch Sternjäger der Rebellen zu bewachen. Es war ein Schiff, das dazu gebaut war, gegen Schwärme von kleinen Schiffen zu kämpfen, und ideal geeignet, um eine Gruppe von Korallenskippern abzuwehren. Wenn die Far Thunder nicht so schwer beschädigt gewesen wäre und ihre ursprüngliche Besatzung an Bord gehabt hätte, hätten die beiden zusammen dem Feind durchaus standhalten können, aber so war die Whip Hand schwer beeinträchtigt, weil sie versuchen musste, das beschädigte andere Schiff zu schützen.


  Jaina betrachtete die Anzeigen und erkannte zu ihrer Erleichterung, dass sich die Feinde nicht mit dieser gespenstischen Gleichförmigkeit bewegten, die dafür sprach, dass ein Yammosk den Angriff leitete. Das war gut, denn sie hatte keins ihrer Yammosk-Störgeräte bei sich − immerhin waren sie nur auf einem Trainingsflug gewesen.


  Die Beziehung der beiden großen Schiffe zueinander war interessant. Sie flogen dicht nebeneinander, wobei die Whip Hand immer wieder um den Kreuzer herummanövrierte und sich jeweils dorthin begab, wo die Gefahr am größten schien. Im Augenblick kam die Whip Hand auf Jaina und ihre sich nähernde Staffel zu und blockierte dadurch beinahe den Blick auf den beschädigten Kreuzer.


  »Whip Hand«, sendete Jaina, »können Sie sich um fünfzehn Grad drehen und Ihre Position relativ zur Far Thunder dann halten? Das würde uns helfen.«


  Es gab ein kurzes Zögern. »In Ordnung, Zwilling Eins.« Die Whip Hand änderte schwerfällig den Kurs, und nun war die Far Thunder überhaupt nicht mehr zu sehen.


  »Hört her, Leute«, sagte Jaina zu ihrer Staffel. »Wir werden einen Teil von dem Skip-Gewimmel rings um die Whip Hand erledigen, bevor wir uns dem Ärger der Far Thunder widmen. Paarführer, wählt euer eigenes Ziel. Flügelleute, bleibt bei den Führern − vergesst nicht, Ihr seid nur da, um ihnen den Rücken freizuhalten. Sobald Ihr die Skips rings um die Whip Hand hinter euch habt, haltet nach mir Ausschau und klemmt euch hinter mich, wenn ihr könnt, denn es wird ziemlich schnell haarig werden. Wenn ihr noch Fragen habt, stellt sie jetzt.«


  Keine Fragen. Sie hatte den Neulingen eindeutige Anweisungen gegeben − folgt einfach nur dem Piloten vor euch. Die Veteranen verstanden wahrscheinlich bereits, was sie vorhatte.


  Die Whip Hand war nun sehr nahe. Die feindlichen Korallenskipper hatten sich vollkommen auf ihre Angriffsflüge konzentriert und begannen erst jetzt, auf Jaina zu reagieren. Zu spät. Jaina wählte einen Korallenskipper zum Ziel, der gerade den Anflug auf die Hecktriebwerke der Whip Hand hinter sich hatte. Das Skip bereitete sich darauf vor umzukehren, um nochmals anzugreifen, und sein Dovin-Basal-Schild befand sich vermutlich am Heck, um zu verhindern, dass das Feuer der Fregatte es erwischte.


  Perfekt. Jaina kam so schnell näher, dass das Ziel vermutlich nicht einmal wusste, dass sie nur noch zehn Kilometer entfernt war.


  Es war ein schwieriger Schuss, aber Jainas Reflexe waren vollkommen an die Steuerung ihres X-Flüglers angepasst. Sie richtete das Schiff aus und verband die Lasergeschütze. Der Korallenskipper brach in Stücke, während der X-Flügler vorbeiraste. Dann raste die große Fregatte, umgeben von Lichtströmen aus ihren Turbolasern, unter dem Bauch von Jainas Jäger hindurch.


  »Rolle nach rechts, Zwilling Zwei.« Jaina wollte ihr Schiff rollen, um jeden Feind loszuwerden, der ihr vielleicht folgte, aber sie wollte auch ihre neue Flügelfrau nicht verlieren, wenn sie die Feinde abschüttelte.


  »Verstanden, Zwilling Eins.«


  Auf ihren Anzeigen konnte sie sehen, wie ihre Flügelfrau ihr Manöver nachvollzog. Zwilling Zwei war eine Neimoidianerin namens Vale, die sich bisher für jemanden, der gerade erst aus der Ausbildung kam, als einigermaßen fähige Pilotin erwiesen hatte.


  Jaina schaute nach vorn und sah, dass die Far Thunder wirklich in schlechtem Zustand war. Teile des großen Kreuzers waren zertrümmert, andere Bereiche schwarz, als hätten sie gebrannt. Aber mindestens zwei Drittel ihrer Turbolaser schossen immer noch auf die etwa vierzig Korallenskipper, die um sie herumschwirrten, und auch Raketen wurden immer noch abgeschossen. Der Raum rings um den Kreuzer war von hell leuchtendem Feuer erfüllt.


  Wieder wählte Jaina ein Ziel, den hintersten von vier Korallenskippern, die gerade die Brücke der Far Thunder angegriffen hatten. Sie zog die Nase des X-Flüglers ein wenig hoch, passte ihren Kurs an und erwischte das Skip mit dem zweiten Schuss. Dann zog sie fest an ihrem Steuerknüppel, und ihr Feuer wanderte zu dem zweiten Korallenskipper. Sie sah, wie die Flammen aus seinem steinigen Rumpf brachen, als ihre Laserstrahlen die Oberfläche erreichten.


  Die beiden anderen Skips wichen nach links und rechts aus, und Jaina konnte nicht folgen. Innerhalb von Sekunden hatte sie die Far Thunder weit hinter sich gelassen und begann mit einem Wendemanöver. Plötzlich zuckte Laserfeuer an ihrem Cockpit vorbei. Etwas krache gegen ihre Heckschilde.


  »Skip achtern, Major!« Vales Kreischen ließ ihre Ohren klirren, und Jainas Herz sprang gegen ihre Rippen.


  »Ziehe nach links!«, sagte Jaina und riss am Knüppel. Die Laserblitze zuckten nach rechts, und sie konnte einen kurzen Blick auf einen Korallenskipper werfen, der vorbeiraste, wobei seine Plasmakanonen immer noch glühende Geschosse spuckten. Sie kehrte auf ihren ursprünglichen Kurs zurück und schoss eine Rakete nach dem Skip ab, aber sein Dovin Basal saugte sie auf, und der Korallenskipper schoss davon.


  »Danke, Zwilling Zwei«, sagte Jaina. Ihr Herz raste immer noch, und sie konnte nur hoffen, dass Vales hektischer Beschuss dem feindlichen Piloten ebenso großen Schrecken eingejagt hatte wie ihr.


  Sie verbrachte die nächsten Sekunden damit, ihre Staffel wieder zu organisieren und für den nächsten Angriffsflug in Formation zu bringen. Sieben Korallenskipper waren abgeschossen worden, ohne dass es zu Verlusten bei den X-Flüglern gekommen war, aber jetzt wussten die Yuuzhan Vong, dass sie hier waren. Zwei Formationen hatten sich von der Hauptstreitmacht gelöst und waren bereit, sich auf die X-Flügler zu stürzen, wenn sie sich wieder nähern würden.


  »Lowie, du folgst mir«, sagte Jaina. »Tesar, dein Job besteht darin, uns diese Kerle vom Hals zu halten.«


  »Verstanden«, sagte Tesar.


  »Die A-Flügler sollten dir dabei helfen«, sagte Jaina Hoffe ich jedenfalls.


  Sie führte ihre Jäger in den Schwarm von Angreifern, die die Far Thunder umgaben, und beschleunigte. Der größte Vorteil eines Angreifers bestand in seinem Tempo: Sobald sie langsamer werden musste, um zu manövrieren, würde sie für diese beiden Gruppen von Skips, die nur auf eine solche Gelegenheit warteten, leichte Beute sein.


  Also würde sie das Tempo, wenn möglich, nicht drosseln. Die A-Flügler waren nicht die einzigen Sternjäger, die diese raschen Angriffe ausführen konnten.


  Das Problem bestand darin, dass sich die zwei feindlichen Kampfverbände zu beiden Seiten der Far Thunder befanden und nur darauf warteten, dass sie tat, was sie tat.


  »Rolle nach links«, kündigte sie an. Das würde die Fa Thunder zwischen ihre Staffel und eine der feindlichen Kampfgruppen bringen, und der Feind würde es mit dem Feuer des Kreuzers aufnehmen müssen, bevor er sie erreichen konnte. Vielleicht würde er es nicht versuchen. Das konnte sie nur hoffen.


  »Führer, wählt eure Ziele«, sagte Jaina. »Flügelleute dicht dranbleiben.« Sie hatte sich bereits einen Korallenskipper ausgesucht, der gerade mit dem Anflug auf die Far Thunder begann. Sie folgte ihm, passte sich seinem Kurs an, schoss … aber dann sah sie, wie die leuchtenden Lichtblitze sich krümmten, blau verfärbten und unterhalb des Ereignishorizonts des Dovin Basal verschwanden. Sie schoss noch einmal, und das Ergebnis war das gleiche.


  Und dann drang eine Turbolasersalve der Far Thunder direkt durch das Skip und verwandelte es in leuchtende, regenbogenfarbene Fragmente, die gegen Jainas Schilde prasselten. Der Dovin Basal des Yuuzhan-Vong-Jägers hatte ihn nicht gleichzeitig gegen Jaina und den Kreuzer schützen können.


  Sie flüsterte einen Dank an das Droidengehirn, das diesen glücklichen Schuss abgegeben hatte, dann zog sie ihr Schiff von der Far Thunder weg und beschleunigte, um der Gefahrenzone zu entgehen.


  »Zwillingsführer, du wirst verfolgt!« Tesars Stimme. »Pass auf deinen Hintern auf!«


  »Rolle nach links«, sagte Jaina erneut. Das würde sie in die überlappenden Schussfelder sowohl der Far Thunder als auch der Whip Hand bringen, und sie hoffte, es würde die Vong abschrecken. Ihr Cockpit wurde von Turbolaserfeuer erleuchtet; das blaue, rote und grüne Licht zuckte über ihre Kontrollschalter und Anzeigen.


  Dann flogen Plasmageschützprojektile an ihren ausgefahrenen S-Flächen vorbei, und sie kippte den X-Flügler erneut nach links, dann rollte sie ihn zurück auf die Spur des Skips, nachdem das vorbeigerast war. Sie konnte sehen, dass der Dovin Basal sich am Heck befand, aber sie nahm den feindlichen Jäger trotzdem ins Visier. Warum nicht? Wenn sie auf ihn schoss, würde er sich vielleicht benehmen.


  »Skip hinter mir!« Vales hektische Stimme veranlasste Jainas Herz erneut zu heftiger Beschleunigung. »Ziehe nach rechts!« Hinter Vales Worten konnte sie das Krachen von Plasmageschossen auf den Schilden ihres X-Flüglers hören.


  Jaina ließ von der Verfolgung des Skips ab, zog ihren Jäger nach links, dann nach rechts in eine S-Kurve, von der sie hoffte, dass sie sie hinter den Korallenskipper bringen würde, der Vale jagte. Das Skip raste durch ihr Blickfeld, und sie schoss, verfehlte es aber. Fluchend trieb Jaina ihren X-Flügler hinter dem Feind her.


  »Ich hab keine Schilde mehr!« Der Dovin Basal des Feinds war nach vorn gesprungen und hatte Vales Schilde gefressen. Zumindest bedeutete das, dass das Heck des Skips jetzt ungeschützt war.


  »Zwilling Zwei, nach links!« Vale überreagierte auf Jainas Befehl und riss den Steuerknüppel so fest herum, dass ihre Manövrierdüsen ihr Tempo zunichte und ihr Schiff damit zu einem perfekten Ziel machten, aber das Skip kam an Jainas Nase vorbei, und sie schoss eine Rakete ab. Der feindliche Jäger zerbrach wie ein Ei. Einen Augenblick hielt Jaina daher das, was auf ihre Schilde traf, für Trümmer, aber dann schlug ein hellrotes Plasmageschützprojektil gegen ihre Kuppel wie ein riesiger Hammer gegen eine Glocke. Sie rollte das Schiff nach rechts, aber die Geschosse folgten der Bewegung und trafen sie wieder und wieder.


  »Vale, ich hab ihn erwischt!«, rief sie. »Aber jetzt habe ich selbst ein Skip hinter mir! Ich ziehe nach rechts!«


  Ihr Astromech-Droide R2-B3 stieß ein zorniges Schnattern aus, als ein Dovin Basal einen ihrer Heckschilde überlud. Jaina zog das Schiff in eine wilde Korkenzieherspirale, während weitere Plasmabatzen an ihrem Cockpit vorbeirasten.


  Jaina leckte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Vale, hol mich hier raus!« Die Far Thunder und die Whip Hand rasten nacheinander durch ihr Blickfeld.


  »Ich kann Sie nicht finden, Major!«, jammerte Vale. Ein feindliches Geschoss drang durch den lädierten Schild und riss ein Stück von Jainas oberer linker S-Fläche ab. Sie führte den Feind in einem wilden Tanz durch den Raum, aber das Skip blieb hinter ihr, und die Plasmageschütze spuckten weiter.


  »Ziehe nach links!«, rief Jaina und hoffte, dass irgendwer in der Nähe sein und handeln würde. Turbolaserfeuer von der Whip Hand zeichnete surreale Muster ins All. Sie konnte den Schweiß unter ihren Armen und auf der Stirn spüren und merkte, dass sich ihre Schultern in Erwartung des Schusses, der sie erledigen würde, anspannten.


  »Zwilling Eins, roll nach rechts!« Tesars Stimme. Jaina spürte den Befehl durch die Macht, noch bevor sie Tesars Worte hörte, und sie riss den X-Flügler herum. Laserfeuer zuckte an ihrer Kuppel vorbei, dann flackerte Strahlungslicht auf ihren Cockpit-Instrumenten, als der Korallenskipper, der sie verfolgt hatte, in Stücke brach.


  »Danke, Zwilling Neun.« Jaina blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. Tesars Kette hatte genau das getan, was Jaina geplant hatte: Sie hatten sich aus dem Kampf herausgehalten, bis eine der lauernden feindlichen Staffeln Jaina angriff, und dann hatten sie diese ihrerseits von hinten attackiert.


  Es war allerdings noch lange nicht vorbei. Jaina und ihre Leute befanden sich nach wie vor im Kampf mit einem Schwarm von Korallenskippern, und sie bewegten sich alle sehr schnell. Inzwischen waren sie an Kreuzer und Fregatte vorbei und in Duelle außerhalb des schützenden Schussfelds der Großkampfschiffe verwickelt.


  Die Jäger waren alle auf sich gestellt, die Kraftverhältnisse ziemlich ausgeglichen.


  Ein brennender X-Flügler kreuzte Jainas Weg, und sie spürte eine Stahlfaust, die sich um ihre Innereien klammerte. Die beiden Skips, die den X-Flügler beschossen hatten, rasten zu schnell an ihr vorbei, als dass sie ihrerseits einen Schuss hätte anbringen können.


  »Zwilling zwei, an mein Heck!« Ihr verlorener Heckschild machte Jaina Sorgen, und sie wollte unbedingt, dass Vale hinter sie kam und ihr half, diese Schwäche zu decken.


  »Ich kann Sie nicht finden, Zwillingsführer!« Vales Schrei zerriss beinahe Jainas Trommelfelle.


  »Schon gut«, sagte Jaina. »Sorgen Sie nur dafür, dass Sie am Leben bleiben. Ich werde Sie finden.« Jaina dehnte ihre Macht-Wahrnehmung aus und versuchte, Vale in diesem Durcheinander zu entdecken.


  »Zwilling Zehn und ich bleiben bei dir, Jaina«, sagte Tesar.


  »Nochmals danke.« Und dann musste sie einem Yuuzhan-Vong-Geschoss ausweichen, das versuchte, das Loch in ihrem Schild zu finden. Sie schrie ihren Astromech-Droiden an, den Schild wieder zu aktivieren, gab einen Schuss auf einen Korallenskipper ab, der vorbeiraste, und verfehlte ihn. Sie fand Vale auf dem Display und erreichte sie gerade rechtzeitig, um einen Korallenskipper abzuschießen, der sich hinter sie gesetzt hatte. »Bin direkt hinter Ihnen, Zwilling Zwei«, sagte Jaina, als der brennende Korallenskipper in die Dunkelheit davonschoss.


  »Oh, vielen Dank!« Vales Ausruf kam von Herzen.


  »Zwilling Neun«, sagte Jaina zu Tesar, »Vale und ich haben beide beschädigte Schilde. Könnt ihr bei uns bleiben?«


  »Selbstverständlich.«


  Es folgten mehrere Minuten leidenschaftlichen, nervenzerreißenden, verwirrenden Kampfs, die sich mit chaotischen Momenten abwechselten, in denen Jaina kein Angriffsziel ausmachen konnte. Sie schoss auf mehrere Korallenskipper und startete zwei Raketen, hatte aber keine Ahnung, ob sie getroffen hatte. Und dann hörte sie Lowies Brüllen.


  Mehr Korallenskipper erschienen − es waren mindestens zehn!


  Dies war die zweite feindliche Gruppe, die sich aus dem Kampf um die großen Schiffe gelöst und Jaina bei ihrem ersten Angriff erwartet hatte. Dank Jainas Manöver hatten diese Skips erst an den Großkampfschiffen vorbeikommen müssen, um die Zwillingssonnen zu erreichen, und dabei zwei Skips verloren, aber nun waren sie da. Nun standen die Chancen der Zwillingssonnen-Staffel längst nicht mehr so gut.


  Jainas nächste Augenblicke galten hektischen Ausweichversuchen, bei denen sie ihren Jäger wild hin und her tänzeln ließ. Durch diese Manöver verlor sie Vale, Tesar und Zwilling Zehn, und bald schon hatte sie kein Gefühl mehr für irgendetwas außer ihrem eigenen Schrecken. Durch die Macht konnte sie ebenfalls nur Verzweiflung und Entsetzen spüren, und sie benutzte ihre Macht-Wahrnehmung nicht mehr, weil sie sich nicht von den Emotionen der anderen Piloten ablenken lassen wollte. Sie sah einen X-Flügler in einem Schauer orangefarbenen Lichts explodieren, und sie schoss auf Skips, die ihren Weg kreuzten, ohne zu wissen, ob sie sie getroffen hatte oder nicht. Aus dem Kom drangen Warnungen und Schreie, die von Frustration, Angst und Zorn sprachen. Jaina war beinahe blind von dem Schweiß, der ihr in die Augen lief. Schließlich hatte sie genug. Diesen Kampf konnten sie unmöglich gewinnen.


  »Zwillingssonnen-Staffel!«, rief sie. »Bereitmachen zum Hyperraumsprung − Rückkehr zum Ausgangspunkt! Auf mein Zeichen!«


  »Rückkehr zum Ausgangspunkt« befahl einen Hyperraumsprung zum vorangegangenen Sprungpunkt, also in diesem Fall zu der Stelle, wo Jaina zum ersten Mal den Notruf der Far Thunder vernommen hatte. Es war kein Problem, das von hier aus zu tun − sie befanden sich im tiefen Raum, wo jeder Punkt ein Sprungpunkt war.


  »Negativ, Zwillingsführer«, erklang eine Stimme. »Negativ. Nicht springen!«


  Erst jetzt erinnerte sich Jaina an Ijix Harona und seine Staffel von A-Flüglern.


  »Wo stecken Sie?«, fragte sie. Sie riss ihren Jäger ruckartig nach rechts, um dem hellen Feuer eines Plasmageschützes auszuweichen. Ein weiterer Treffer krachte gegen ihre vorderen Schilde, als ein entgegenkommender Korallenskipper einen Schuss versuchte.


  Colonel Haronas Stimme war ärgerlich ruhig. »Wir sind genau hier.«


  Und plötzlich war die dunkle Nacht des Raums von den Feuern brennender Korallenskipper erfüllt.


  Sieben feindliche Schiffe wurden innerhalb von zwei Sekunden zerstört, als Haronas zwölf A-Flügler in Jainas Kampf eingriffen. Jainas Staffel war so in ihre Gefechte verstrickt gewesen, dass sowohl sie als auch die Korallenskipper langsamer geworden waren, um manövrieren zu können, und die Yuuzhan Vong hatten sich dadurch in leichte, träge Ziele für den glühenden Feuersturm der A-Flügler verwandelt.


  Jaina stieß einen Schrei der Erleichterung und der Freude aus. »Vergesst den Hyperraumsprung!«, rief sie. »Wir sind wieder im Geschäft!«


  Es gab weitere verzweifelte Kämpfe für Jaina, während Harona und seine A-Flügler wendeten, um erneut anzugreifen, aber diesmal waren die Verhältnisse ausgeglichener. Sie traf einen Feind und scheuchte einen weiteren vom Heck eines ihrer neuen Piloten Dann kehrten Harona und die A-Flügler zurück. Die Yuuzhan Vong waren diesmal besser vorbereitet, und die A-Flügler erwischten nur vier, aber das änderte die Verhältnisse eindeutig, und nun war es der Feind, der verzweifelte Ausweichmanöver vollzog, während die X-Flügler mit der Verfolgung begannen. Bevor die A-Flügler ein drittes Mal angreifen konnten, ergriffen die Yuuzhan Vong die Flucht und kehrten zu den Begleitschiffen zurück, die sie hergebracht hatten. Nicht nur jene Skips, die gegen Jaina gekämpft hatten, sondern auch die anderen, die der Far Thunder so viel Ärger verursacht hatten.


  »Gute Arbeit, Zwillingssonnen«, gratulierte Harona. »Ein guter Tag.«


  Für dich vielleicht, dachte Jaina. Ihr Overall war schweißnass, und die Luft in ihrem Cockpit stank förmlich nach Adrenalin.


  »Formieren Sie Ihre Staffel am Heck der Far Thunder«, befahl Harona.


  Jainas Staffel hatte drei Schiffe und zwei Piloten verloren, beides Neulinge. Jaina hatte kaum Zeit gehabt, ihre ihre Namen zu merken, bevor der Krieg ihnen das Leben nahm. Ihre eigene Flügelfrau Vale hatte überlebt. Der neue Pilot, der es geschafft hatte, sich aus seinem beschädigten Schiff zu katapultieren, wurde von einem der Shuttles der Far Thunder aufgelesen, die die Restmannschaft des Kreuzers zur Whip Hand trugen.


  Sobald der beschädigte Kreuzer evakuiert war, manövrierte sich die Whip Hand näher heran und eröffnete das Feuer. Der unverteidigte Kreuzer fand sein Ende in einer heftigen Explosion, die nichts für die Yuuzhan Vong zurückließ. Jaina stellte sich den unglücklichen Captain Hannser auf der Brücke der Whip Hand vor, wo er Zeuge der Zerstörung des Schiffes wurde, um das er so heftig gekämpft hatte.


  Jaina wusste genau, wie ihm zumute war.


  Die Yuuzhan Vong hatten ein paar Dutzend Korallenskipper verloren, und ein Kreuzer der Republik-Klasse war zerstört worden. Der Feind mochte am Ende geflohen sein, aber er hatte allen Grund, von einem Sieg zu sprechen.


  Die beiden Sternjäger-Staffeln formierten sich hinter der Whip Hand und sprangen zusammen in den Hyperraum in die Nähe von Kashyyyk zurück. Jaina wusste, sobald sie dort waren, würde die Zwillingssonnen-Staffel ihre Wunden verbinden, zwei neue Piloten erhalten und mit ihrem ehrgeizigen Trainingsplan fortfahren − selbstverständlich nur so lange, bis sie wieder in den Kampf gegen die Yuuzhan Vong ziehen mussten und die Würfel des Todes im Weltraum erneut rollten.
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  Nom Anor verließ den Tempelplatz in nachdenklicher Stimmung. Der Oberpriester des Tempels hatte gerade vom Altar aus das Dekret verlesen, das der Hohepriester Jakan zum Thema Ketzerei verfasst hatte, ein Dekret, das alle Priester im Lauf der nächsten Tage allen Yuuzhan Vong verkünden sollten: Die Verehrung der Jedi wurde darin ausdrücklich verdammt. Die Gemeinde war aufmerksam gewesen − viel aufmerksamer, als sie ein paar Tage zuvor gewesen wäre, bevor die Gestalter den pilztötenden Balsam ausgegeben hatten, der das Jucken zumindest milderte.


  Nom Anor, dessen Haut nicht mehr in Flammen stand, hatte zustimmend gelauscht, zumindest, bis die Ansprache des Oberpriesters zu Ende war und die Menge sich zu zerstreuen begann. Erst dann hatte er erkannt, dass das Dekret vielleicht ein wenig zu detailliert ausgefallen war.


  Dem Exekutor wurde klar, dass Jakan potenziellen Ketzern genau erläutert hatte, wie sie sich benehmen sollten. Die paar jämmerlichen Häretiker, die Nom Anor in seiner Verkleidung als Arbeiter beobachtet hatte, verfügten nur über eine wirre, unvollständige Doktrin, deren Elemente sie selbst kaum verstanden. Aber nun war ihnen alles erklärt worden. Sie wussten nun: Ketzer glaubten, dass die Solo-Zwillinge Emanationen der Götter waren und dass die Macht der Jedi eine Gefahr für die Götter darstellte. Jakan hatte den Ketzern die Mühe abgenommen, ihre Lehre genauer zu definieren!


  Falls Nom Anor je an einem weiteren Treffen einer Ketzergemeinde teilnehmen würde, würden sie nun wohl eine erheblich bessere Vorstellung davon haben, was sie taten.


  Am Tempelausgang bemerkte Nom Anor, dass er zufällig neben einem jungen Gestalter herging, der seinen frischen Narben nach zu schließen offenbar erst vor Kurzem die spezialisierte Hand der Gestalter erhalten hatte. Nom Anor musste wieder an das bewachte Damutek am Rand der neuen Stadt denken, wo er Onimi beobachtet hatte, also sprach er den Gestalter an.


  »Verzeihen Sie, Freund Gestalter«, sagte er. »Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?«


  »Sprechen Sie mit mir?«, fragte der Gestalter überrascht. Er hatte sich mehrere Zähne ausgerissen und sie durch eine Art Korallenimplantat ersetzt, wahrscheinlich von der Korallenart, die ihm bei seinen Gestalterpflichten half. Nom Anor wollte nicht wirklich wissen, welche Gestalteretikette ausgerechnet modifizierte Zähne verlangte, und er bedauerte den dadurch entstandenen Sprachfehler des jungen Mannes.


  »Ich heiße Hooley Krekk und komme aus dem Damutek der Verwalter«, sagte Nom Anor. »Ich arbeite an der Zuteilung von Notfallressourcen, und wir haben vor Kurzem eine Anforderung aus dem Büro von … nun, ich sollte wohl lieber keinen Namen nennen und nur sagen, dass es sich um einen Meistergestalter handelt. Leider ist die Anforderung in recht technischer Sprache abgefasst, und weder ich noch mein Vorgesetzter verstehen so recht den Sinn davon. Der Gestalterlord sagt, es sei wichtige Arbeit, die mit dem Krieg zu tun hat, aber mein Vorgesetzter möchte die Mittel nicht freigeben, bevor das nicht deutlicher wird.«


  Nun war der Gestalter sehr aufmerksam. Ja genau dachte Nom Anor. Es geht hier darum, deine Kaste reicher zu machen.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der junge Mann.


  »Die Anforderung hat mit Materialien zu tun, die notwendig sind, um die ›Direktiven‹ von …« Er gab sich zögernd. »… von etwas zu erfüllen, das sich, glaube ich, ›Kortex‹ nennt.«


  »Ein Korteksch ischt eine Sammlung von Gestalterwischen«, erklärte der hilfreiche Gestalter. »jeder Koreksch wurde vor Anbeginn der Tscheit von den Göttern schelbscht dem Höchschten Oberlord oder einem Meischtergeschtalter übergeben.«


  »Ich verstehe«, sagte der Exekutor. »Und wie viele Kortizes gibt es?«


  »Acht.«


  »Der Achte wäre der höchste?«


  »Ja, Lord Verwalter. Der Achte Korteksch beinhaltet dasch höchschte Wischen düsch Geschtalterhandwerksch. Der gröschte Teil davon wurde dem gefürchteten Shimrra von den Göttern schelbscht übergeben, und er hat schich noch nicht herabgelaschen, dieschesch Wichen an die Geschtalter weitertschugeben.«


  Nom Anor spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Wir sind zum Untergang verurteilt, dachte er. Wer hätte gedacht, dass dieses vernichtende Urteil von einer solch absurden Stimme verkündet würde?


  Es gelang ihm kaum, seinen Dank herauszustottern, und er ging schnell davon, um in Ruhe über das nachzudenken, was er gerade erfahren hatte. Er wusste, wie Regierungen funktionierten − wie sollte er sie sonst auch stürzen können? −, und dieses Wissen befähigte ihn, auch aus wenigen Tatsachen korrekte Schlüsse zu ziehen.


  Der Achte Kortex, das höchste Wissen, über das nur Shimrra und die Götter verfügten, existierte nicht! Das Kortex-Projekt, das sein von Kriegern bewachtes Hauptquartier außerhalb der Stadt hatte, musste dieses Wissen erst schaffen, damit Shimrra es dann seinem Volk übergeben konnte.


  Die Yuuzhan Vong befanden sich in einem Krieg, dessen Ende nicht abzusehen war, und ihnen war das Wissen ausgegangen, das sie befähigen würde, den Krieg zu gewinnen. Wenn die Neue Republik weiter lernte und Innovationen einführte, während der Achte Kortex leer blieb, dann waren die Yuuzhan Vong erledigt. Sie standen kurz davor, ausgelöscht zu werden.


  Nom Anors Gedanken überschlugen sich. Er musste sich mit der Hand an einer Wand abstützen. Und wenn die Götter, dachte er voller Entsetzen, Shimrra das Wissen tatsächlich nicht übergeben haben, dann ist Shimrra ein Betrüger, und die Götter sind auch nicht viel besser.


  Nom Anor wollte lachen, kreischen und heulen, und das alles gleichzeitig. Die wichtigsten Säulen des Glaubens, Gehorsam und Hierarchie, die Säulen, die das gewaltige Gebäude der Yuuzhan Vong trugen, waren nichts als Schwindel. Nom Anor hatte diesen Verdacht schon immer gehabt − aber er hätte nie erwartet, dass er eines Tages den Beweis finden würde!


  Er bemerkte, dass andere ihn anstarrten. Es gelang ihm, sich zusammenzureißen und einen Fuß vor den anderen zu setzen, und schließlich erreichte er sein Büro.


  Die Yuuzhan Vong würden den Krieg schnell gewinnen müssen, dachte er. Bevor das Nichtvorhandensein des Achten Kortex sich entscheidend auswirken konnte. Nom Anor würde von seinen Agenten noch mehr Informationen verlangen und ihre Berichte mit der größten Sorgfalt durcharbeiten. Er würde die Schwachstellen des Feindes finden und Wege entwickeln, um sie auszunutzen. Er würde den Yuuzhan Vong helfen, auf den Feind einzuschlagen, bis der Feind sich ergab oder vernichtet war.


  Und außerdem würde er versuchen, eine Möglichkeit zu finden, alles, was er wusste, zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen. Denn immerhin war er Nom Anor.


  


  Ein Holodrama lief in dem kleinen Raum, und dreidimensionale Gestalten schwangen die Fäuste: Helden, die in den Tagen der Sith gegen das Böse kämpften.


  »Ihr seid zurückgekehrt«, sagte Vergere.


  »Ja«, erwiderte Luke. »Und ich habe Euch etwas mitgebracht.«


  Er öffnete eine Schachtel mit Konfekt, das aus Mon-Calamari-Algen hergestellt und mit einer Glasur aus Edelstein-Fruchtsoße beträufelt war.


  »Willkommen, junger Meister!«, rief Vergere entzückt und griff nach der Schachtel.


  »Ich fürchte allerdings, Ihr werdet keine Feile oder verborgene Vibroklinge darin finden«, sagte Luke.


  Vergere, die bereits mit entrückter Miene kaute, antwortete nicht sofort. Als es ihr gelang zu sprechen, sagte sie: »Den Leuten, die mich verhören, scheinen die Fragen ausgegangen zu sein. Das bedeutet, dass sie damit beschäftigt sind, all meine Antworten zu katalogisieren, damit sie die Fragen alle noch einmal stellen und mich bei einem Widerspruch erwischen können.« In ihrer Stimme lag eine Spur von Heiterkeit. »Wenn ich mir widerspreche, haben sie bewiesen, dass ich eine Spionin bin, weil ich meine Geschichte durcheinander bringe; aber wenn ich mir nicht widerspreche, beweist das ebenfalls, dass ich eine Spionin bin, weil ich zu gut ausgebildet wurde.«


  Luke lachte in sich hinein und stellte sich vor, wie Ayddar Nylykerka fluchen würde, wenn er diese Worte hörte. Er hatte Luke gerade die Abschriften von Vergeres Verhören gezeigt, alle mit Anmerkungen für die nächste Verhörrunde versehen, und nun erfuhr er, dass Vergere das alles bereits vorhergesehen hatte.


  Vergere schaltete das Holo aus, als Luke sich hinsetzte. »Es gibt zumindest einen Trost«, sagte sie. »Holodramen sind immer noch so geistlos, wie ich sie in Erinnerung habe.«


  »Das muss wirklich beruhigend sein.«


  Sie schaute ihn forschend an. »Ihr seid gekommen, um mir eine Frage zu stellen.«


  »Ich habe vom letzten Mal noch eine gut.«


  Vergere machte es sich auf ihrem Hocker bequem und steckte sich eine weitere Süßigkeit in den Mund. »Also fangt an«, murmelte sie.


  »Wie habt Ihr es verhindert, dass die Yuuzhan Vong von Euren Fähigkeiten erfuhren? Wir wissen, dass die Yammosks es spüren, wenn jemand die Macht benutzt.«


  »Das ist leichter zu demonstrieren als zu erklären.« Sie sah ihn direkt an. »Bitte greift mich durch die Macht an.«


  Er sah sie überrascht an. »Euch angreifen? Wie?«


  »Mental.« Ihre Schnurrhaare zuckten. »Wenn es hilft, könnt Ihr ja einen Bestandteil des Zorns benutzen, der Euch zunächst zu mir gebracht hat. Ich verlasse mich darauf, dass Ihr ein Gentleman seid und mich nicht umbringen werdet.«


  Überlasse dich deinem Zorn. Die verführerische Stimme des Imperators hallte in seinem Kopf wider. Versuchte Vergere, ihn zu provozieren − wollte sie ihn auf die Dunkle Seite ziehen?


  Wenn das der Fall war, würde sie keinen Erfolg haben. Er hatte sich Vader und Palpatine widersetzt, als er kaum mehr als ein Junge gewesen war; inzwischen war er ein Jedi-Meister auf dem Höhepunkt seiner Kraft, und er würde wohl kaum auf einen solchen Trick hereinfallen.


  Luke drehte den Stuhl, um ihr direkt gegenüberzusitzen. Die Macht stieg in ihm auf wie Wasser in einem artesischen Brunnen. Macht-Wahrnehmung breitete sich in alle Richtungen aus; Er spürte Ayddar Nylykerka vor der Zelle, die beiden Techs, die für die Aufzeichnung zuständig waren, einen Gefangenen in einer anderen Zelle, Angestellte, die in einem Büro über ihnen arbeiteten. Er konnte das Glühen ihres Lebens in der Macht spüren, hörte den Schlag ihrer Herzen und den Rhythmus ihres lüsternden Atems. Er wusste, dass sich einer der Techs auf ein technisches Problem konzentrierte und die andere einem Tagtraum über ihren Verlobten nachhing, der vier Arme und ein leuchtend blaues Fell hatte und ihr Blumen und unzählige schlechte Gedichte schickte …


  Vergere konnte er allerdings nicht spüren. Sie schien vollkommen aus seiner Macht-Wahrnehmung verschwunden zu sein, obwohl er deutlich sehen konnte, dass sie direkt vor ihm auf dem Hocker saß.


  Er verfeinerte seine Wahrnehmung, und schließlich entdeckte er sie, eine Art unruhiger, unsicherer Präsenz, deren Lebenskraft im Vergleich zu den hellen Kerzenflammen der anderen ein schwaches kühles Phosphoreszieren war.


  Luke versuchte, seine Wahrnehmung von Vergere noch weiter zu verfeinern, aber sie entglitt seinen Sinnen, wie ein glitschiger Melonenkern einem zwischen den Fingern durchrutschte. Die Frustration darüber setze Luke nun bewusst ein, um dieses flüchtige Ziel anzugreifen, ein rasches, schlangenhaftes Zuschlagen in Gestalt eines Befehls, einfach nur an Ort und Stelle zu bleiben. Das geistige Geschoss wurde abgefeuert, fand aber sein Ziel nicht.


  Er baute den nächsten Angriff entschlossener auf, nutzte mehr von der Macht, um ihn zu verstärken, und diesmal stieß er nicht zu, sondern arbeitete wie mit einer Ramme GIB DICH ZU ERKENNEN, befahl er und schlug zu. Wieder entzog sich Vergere ihm.


  Seine Frustration wuchs, und er benutzte sie, um einen weiteren schnellen Angriff zu führen, wie einen reflexartigen Rückhandschlag. Nichts.


  Luke begann, mit seinen Vorstößen zwischen massiven, entschlossenen Kanonaden und raschen, intuitiven Reflexschlägen abzuwechseln und hoffte, Vergere mit dem einen oder anderen zu überraschen. Nichts funktionierte.


  Vergere saß weiterhin still auf ihrem Hocker, und ihre Knie ragten wie knotige Hörner über ihrem Kopf auf. Sie sah Luke freundlich in die Augen. Ich kann sehen, wo sie ist, erkannte Luke. Er brauchte nicht in der Macht nach ihr zu suchen.


  Also baute er einen Machtwall um sie herum, einen eisernen Kasten, aus dem ihr Geist nicht entschlüpfen konnte, und er formte die Wände dieses Kastens mithilfe des Befehls: GIB DICH ZU ERKENNEN! Dann ließ er den Kasten langsam kleiner werden, zwang ihn enger und enger um Vergeres kleinen Körper, formte ihn, bis er Vergeres Gestalt exakt nachvollzog und ein Gefängnis für ihren Geist bildete. Und dann rief er mehr von der Macht zu sich, baute eine gewaltige geistige Kanonenkugel, die alles in ihrem Weg wegfegen würde, erneut behaftet mit dem Befehl: GIB DICH ZU ERKENNEN, und er zielte damit auf die winzige Gestalt, die er in seinem eisernen Kasten gefangen hatte.


  GIB DICH ZU ERKENNEN, befahl er nochmals und schoss die Kanonenkugel ab.


  Er wusste, dass sie in den Kasten eindrang. Er wusste, dass Vergeres Geist sich dort befand, unfähig, sich zu bewegen. Aber irgendwie entging ihm das winzige Ziel erneut, und die Kanonenkugel flog davon, durch die Wand in die nächste Zelle, und Luke war sich plötzlich des Gefangenen dort bewusst, der erschrocken von der Pritsche sprang und schrie: »Also gut, ich wars! Ich habe die Schuhe des Captains gestohlen, als er betrunken war!«


  Luke lachte und ließ die Macht-Wahrnehmung auf ihr normales Niveau zurückschrumpfen. »Ich werde mich erschöpfen, wenn ich so weitermache«, sagte er.


  »Beim letzten Mal hätte es beinahe funktioniert«, sage Vergere mit einem Stück Konfekt im Mund.


  »Ich hoffe, Ihr könnt andere in dieser Technik unterrichten«, sagte Luke.


  »Es ist mehr als nur eine einzelne Technik. Ich bin diesem letzten Schlag nur mit einer Art mentaler Abwehr entgangen, wie beim Fechten. Ihr wisst, wie ein Stoß pariert werden kann, nicht indem man ihm etwas entgegensetzt, sondern indem man ihn nur leicht ablenkt, damit er sein Ziel verfehlt?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich habe etwas Ähnliches getan. Ich habe Eurem Schlag gerade genug geistige Energie hinzugefügt, um ihn abzulenken. Die Zeitabstimmung war allerdings nicht einfach, und ich verdanke viel von meinem Erfolg auch dem Glück.«


  »Und Eure anderen Techniken?«


  »Kennt Ihr die Definition eines Meisters der Verteidigung?«


  »Verratet es mir.«


  »Ein Meister der Verteidigung befindet sich nie an dem Ort, der angegriffen wird. Man kann den Angriff ablenken, wie ich es am Schluss gemacht habe, aber man kann auch einfach nicht da sein.«


  »Nicht ganz so einfach«, murmelte Luke.


  »Ich nenne es mich klein machen. Ich verringere meine Konzentration immer mehr, bis sie, nun ja, mikroskopisch klein wird. Winzig. Mein Geist und meine Macht-Wahrnehmung sind auf eine unendlich geringe Größe geschrumpft. Ein Feind hat die gleiche Chance, mich zu finden, wie bei dem Versuch, ein bestimmtes Molekül unter Milliarden anderer zu isolieren.«


  »Eure Tränen«, sagte Luke. »So stellt Ihr auch die Tränen her.«


  »Sehr gut, junger Meister«, erwiderte Vergere. »Ja. In diesem Zustand kann ich Moleküle neu arrangieren, sie auseinandernehmen und Stück für Stück neue herstellen. Ich benutze meine Tränen, weil das praktisch ist, aber ich kann das Gleiche auch mit anderem Material tun.«


  »Ich kenne eine Jedi-Heilerin − sie heißt Cilghal −, die über diese Technik entzückt wäre.«


  »Wenn Ihr wollt, werde ich versuchen, es ihr beizubringen. Falls man mir je erlaubt, diesen Ort zu verlassen.«


  »Ihr könntet unterrichten, ohne diese Zelle zu verlassen«, erinnerte Luke sie.


  Ein tückisches Lächeln zeigte sich auf Vergeres Zügen »Das kann ich − aber will ich es?«


  Sie gab ein ächzendes Lachen von sich und steckte sich noch ein Stück Konfekt in den breiten Mund.


  »Wenn das Militär Euch entlässt«, sagte Luke, »werdet Ihr uns dann beim Kampf gegen die Yuuzhan Vong helfen?«


  Vergere schob das Konfekt in die Wange, um sprechen zu können. »Wenn es meinen Zielen entgegenkommt, werde ich das tun. Obwohl ich viel eher Lehrerin als Kriegerin bin, und ich glaube, mein größtes Ziel besteh darin, Jacen zu seinem Schicksal zu verhelfen.« Sie kniff die Augen zusammen »Ich weiß, dass er Euer Schüler ist und nicht der meine, und dass Ihr vielleicht anderes mit ihm vorhabt.«


  »Ich bin froh, dass Ihr das wisst.« Luke war nicht sicher, ob er Vergere wirklich jemals wieder in Jacens Nähe lassen wollte.


  »Ich denke, ich kann ihm viel beibringen.«


  »Ich will nicht, dass er von Euch abhängig wird«, versuchte Luke auszuweichen.


  »Das will ich ebenso wenig.«


  Es kam zu einem Augenblick des Schweigens. Dann sagte Vergere: »Verbessert mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe. Aber wenn ich Jacen richtig interpretiere, habt Ihr den Jedi während dieses Kriegs Restriktionen auferlegt und ihnen aggressives Handeln verboten.«


  »Das habe ich versucht«, sagte Luke und lachte. »Mein Erfolg war eher bescheiden.«


  »Aber ich habe auch gehört, dass Ihr selbst einen aggressiven Krieg gegen die Streitkräfte des Imperators führtet. Ihr gehörtet zum Beispiel zu einer Gruppe, die den ersten Todesstern angriff. Ihr führtet die Vernichtung der kriminellen Organisation des Hutt namens Jabba an. Ihr habt einen militärischen Rang akzeptiert und an zahleichen Offensiven gegen die Kräfte des Imperiums und andere Feinde teilgenommen. Ihr habt Euch nicht auf Spionagemissionen und Flüchtlingshilfe beschränkt.«


  »Das ist wahr.«


  »Meine Frage lautet also: Was hat sich verändert?«


  Luke hielt inne und dachte darüber nach, wie er seine Argumente am besten ordnen sollte. »Zum einen sind die Yuuzhan Vong ein anderer Feind«, begann er. »Unsere besonderen Talente sind gegen sie wirkungslos. Und − wie ich gestern schon erklärte − ich wusste nicht, was wir einer Spezies schuldig sind, die so weit außerhalb des Lebens steht, wie wir es kennen.«


  Vergere nickte. »Ihr wisst nun, ich bin der Ansicht, dass die Yuuzhan Vong sich nicht außerhalb der Macht befinden. Ich frage mich, ob das etwas verändert hat.«


  Luke zögerte. »Ich glaube nicht. Der Jedi-Kodex ist eindeutig, was seine Aussagen hinsichtlich Aggression angeht. Ich weiß heute viel mehr über die Dunkle Seite, als ich mit zwanzig wusste. Ich weiß, wie leicht die Dunkelheit in einen eindringen, wie leicht sie das Herz unterwandern kann, selbst dann, wenn man sich seiner Taten am sichersten ist, und ich weiß, dass viele meiner Schüler nicht so weit sind, sich dem zu stellen.«


  »Ihr habt Eurem Vater die Hand abgeschnitten.«


  »Ja.«


  »Ihr wollt verhindern, dass Eure Schüler die gleichen Fehler machen wie Ihr.«


  »Selbstverständlich.«


  Ein verächtlicher Blick trat in Vergeres Augen. »Das ist Egoismus, der da spricht.«


  Luke war verärgert. »Ihr kennt meine Schüler nicht. Ihr wisst nicht, wie impulsiv und leichtsinnig sie sind. Beurteilt sie nicht alle nach Jacen.« Er zögerte. »Kyp Durron hat Millionen getötet.«


  »Und das war Eure Verantwortung.«


  Wieder zögerte Luke. »Die Situation war kompliziert Ich war gelähmt, und Kyp wurde beherrscht von …«


  »Ihr wollt also sagen, dass Ihr nicht dafür verantwortlich wart«, unterbrach Vergere ihn mit harschem Ton.


  »Ich hätte mir der Situation bewusster sein können«, erklärte Luke. »Es gibt so viel, was ich hätte tun können …«


  Wieder fiel sie ihm ins Wort: »Ihr wart also tatsächlich dafür verantwortlich?«


  »Beim nächsten Mal wird es so sein!«, erwiderte Luke »Wenn das nächste Mal einer meiner Schüler von einem dunklen Wirbelwind erfasst wird und dadurch eine Katastrophe geschieht, wird es meine Schuld sein!«


  Vergeres gefiederter Kamm richtete sich auf. Sie strich ihn mit den Fingern wieder glatt. »Selbstverständlich wird es nicht Eure Schuld sein«, sagte sie. »Ihr seid ein Jedi-Meister, kein Kindermädchen!«


  »Ich habe sie ausgebildet«, sagte Luke. »Wenn ihre Ausbildung versagt …«


  »Als Ihr die Hand Eures Vaters abgeschnitten habt, war das die Schuld Eurer Lehrer?«, fragte Vergere. »Hat Yoda versagt, als er Euch beibringen wollte, was dunkle Leidenschaft bewirken kann?«


  »Nein, ich …« Frustration pulsierte in Lukes Herz. »Das ist etwas anderes, ich …«


  »Ich«, spottete Vergere. »Ich, ich, ich. Nicht nur Eure eigene spirituelle Gesundheit hängt von Euch ab, sondern auch die von allen, die Ihr ausgebildet habt. Ist das etwa nicht das Ego, das da spricht?«


  Luke sah sie an, als er es erkannte. »Ihr versucht, mich wütend zu machen«, stellte er fest.


  »Ja«, sagte sie schlicht. »Hatte ich Erfolg?«


  »Ja.« Luke bemerkte, dass sein Zorn nachließ, als ihm deutlich wurde, dass Vergere ihn manipuliert hatte − obwohl die Emotion nicht vollkommen verging; sie summte immer noch gedämpft entlang seiner Nervenbahnen »Ich habe Eure Schwäche ausgenutzt«, sagte Vergere. »Ich habe Euren Mangel an Selbsterkenntnis genutzt, Eure Unsicherheit darüber, wo Eure Verantwortung für jene liegt, die Eure Schüler waren.« Ihre scheckigen Federn zuckten. »War dieser Zorn dunkel?«


  »Er war auf dem Weg dorthin«, sagte Luke.


  »Wo befand sich also die Dunkelheit? In mir, in Euch oder in der Macht?«


  »Ich glaube, Ihr habt zu viele Fragen gestellt.«


  Vergere lehnte sich ein wenig zurück. »Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr das merken würdet. Wenn Ihr Fragen habt, dann stellt sie.«


  »Ihr behauptet, dass dunkle Leidenschaften aus einem Mangel an Selbsterkenntnis resultieren. Aber Imperator Palpatine war dunkel, und ich kann kaum glauben, dass es ihm an Selbsterkenntnis mangelte. Er schien mit seiner Bösartigkeit vollkommen zufrieden zu sein. Wie passt das zu Eurer Theorie?«


  Vergere hielt inne, um ihre Argumente zu sammeln. »Dunkelheit dringt durch dunkle Leidenschaft in eine Person ein«, sagte sie schließlich. »Aber wenn sie dort verweilt, liegt das manchmal daran, dass sie eingeladen wird. Palpatine mochte sich ganz und gar gekannt und einfach bewusst beschlossen haben, sich der Dunkelheit zu verschreiben oder den dunklen Teil seines eigenen Wesens vorherrschen zu lassen.«


  »Ihr sagt also, er habe das Böse vielleicht gewählt. Kaltblütig und nicht aus heißer Leidenschaft.«


  »Manchmal treffen Personen eine solche Wahl.« Vergere klang amüsiert. »Für gewöhnlich sind solche Leute eher banal oder albern. Sie schwören feierlich um Mitternacht einen Eid und intonieren mit dröhnender Stimme: ›Ich wähle das Böse!‹ − was für eine lächerliche Vorstellung! Aber manchmal gibt es auch ein Genie, das sich entscheidet, sich der Dunklen Seite zuzuwenden. Vielleicht gehörte Palpatine dazu − das kann ich nicht sagen, ich kannte ihn nur aus der Ferne, als Politiker. Aber eins weiß ich − die Dunkelheit kann ebenso durch Meditation eindringen wie durch Zorn.«


  Luke dachte darüber nach. Palpatines und Vaders Methoden hatten ursprünglich sicher nicht darin bestanden, ihn durch Meditation zum Bösen zu drängen, aber andererseits wäre das vielleicht später noch geschehen, wenn er tatsächlich ihr Schüler geworden wäre.


  »Habe ich Eure Frage beantwortet?«, fragte Vergere. Luke nickte. »Wenn das so ist«, fuhr Vergere fort, »möchte ich eine weitere Frage stellen. Glaubt Ihr, dass es die Macht interessiert, welche Schattierung Eure Gedanken haben?«


  »Die Macht umfasst alles Leben. Sie akzeptiert alle Möglichkeiten. Aber es interessiert mich.«


  Vergere nickte. »Eine gute Antwort, junger Meister. Denn die Schatten, die Dunkelheit und das Licht und alle Farben des Regenbogens«, sie beugte sich vor und nippte mit einer Hand an Lukes Brust, »sind hier zu finden. Licht und Dunkelheit sind keine gewaltigen Abstraktionen irgendwo am Himmel, sondern ein Teil von Euch selbst, und die Macht spiegelt wider, was sie in Euch findet.«


  


  Als Luke später mit Ayddar Nylykerka sprach, sagte er: »Sie können Vergere gehen lassen. Sie werden nichts aus ihr herausholen, das sie nicht preisgeben will.«


  Nylykerka war überrascht. »Sie befürchten also nicht mehr, dass sie gefährlich sein könnte?«


  »Doch«, sagte Luke. »Aber wenn Vergere tatsächlich eine Feindin ist, werden wir das nicht herausfinden, indem wir sie hier festhalten. Wir können es nur feststellen, indem wir beobachten, was sie tut, sobald sie frei ist.«


  Der Tammarianer schaute nachdenklich drein. »Ich werde ernsthaft über Ihre Empfehlung nachdenken, Meister Skywalker.«


  »Falls Sie sich entscheiden, sie freizulassen«, sagte Luke, »wäre ich Ihnen sehr verpflichtet, wenn Sie es mich als Ersten wissen ließen. Und Sie könnten ihr meine Adresse und meinen Kom-Kode geben, für den Fall, dass sie mit mir sprechen möchte.«


  »Das werde ich tun.«


  Luke verbeugte sich. »Danke, Commander Nylykerka.«


  »Zu Ihren Diensten, Sir.«


  Auf dem Weg zur Planetenoberfläche gingen Luke immer wieder Vergeres Worte durch den Kopf. Was hat sich verändert? Vielleicht alles.


  


  »Wir wissen, dass es auf Mon Calamari viele Flüchtlinge aus Vortex gibt«, sagte Lando Calrissian. »Und wir sind sicher, dass diese Leute sich mit Ihrem Büro in Verbindung gesetzt haben.«


  »Viele von ihnen«, erwiderte Fyg Boras, der Senator von Vortex. Er und Lando saßen gemütlich mit einem Drink in der Hotelsuite, die Lando gemietet hatte.


  »Wir fühlen mit Ihnen«, sagte Lando. »Und wie Sie wissen, haben wir sechzehn Schiffe voll Material nach Mon Calamari gebracht, um zu helfen, damit sich die Flüchtlinge niederlassen können.«


  Eis klirrte in Boras Glas. Ein diskreter Hauch seines nach Minze duftenden Rasierwassers hing in der Luft »Ich danke Ihnen im Namen meiner Wähler.«


  »Wir haben allerdings ein Problem, und vielleicht können Sie uns helfen.«


  »Was kann ich tun?«


  »Wir haben das Material, aber keine Möglichkeit, es zu verteilen. Wir dachten daran, Ihnen einfach fünfundzwanzig Tonnen davon zu übergeben. Sie können sie dann nach Ihrem Gutdünken an Ihre Wähler verteilen.«


  Boras Augen wurden groß. »Das ist zweifellos … sehr großzügig«, brachte er hervor. »Fünfundzwanzig Tonnen?« Man konnte ihm beinahe ansehen, dass er sofort berechnete, wie viel fünfundzwanzig Tonnen Hilfsmittel auf dem derzeitigen Markt wert waren. Immerhin wimmelte es auf den wenigen Inseln des Planeten nur so von Flüchtlingen, denen es selbst an den grundlegendsten Dingen fehlte. Boras hatte keine Heimatwelt mehr, zu der er zurückkehren konnte, und ohne einen Planeten, der ihn als seinen Vertreter entsandte, würde er offensichtlich nie wieder in den Senat zurückkehren: Er musste an seine Zukunft denken.


  »Fünfundzwanzig Tonnen«, wiederholte Lando. »Es gibt allerdings eine Bedingung.«


  Boras kniff die großen Augen zu Schlitzen zusammen. »Und worin besteht die?«


  »Wir hoffen, unsere YVJ-Droiden an das Militär verkaufen zu können«, sagte Lando. »Wenn Sie sich vielleicht bemühen würden, für einen entsprechenden Ergänzungsantrag des anstehenden Gesetzes zur Bewilligung von Geldern für militärische Anschaffungen zu stimmen, würden wir das ausgesprochen zu schätzen wissen.«


  Boras trank nachdenklich einen Schluck. »Dann sollen Sie mir lieber ein wenig mehr über diese Droiden erzählen.«


  »Ich habe eine ganze Reihe von schriftlichen Informationen«, sagte Lando. »Und selbstverständlich ein Demonstrationsholo …«


  Nachdem Boras mit einem Arm voller Datenpads gegangen war, die er an seine Kollegen verteilen wollte, kam Talon Karrde aus dem Nachbarzimmer. »Alles ist aufgezeichnet«, sagte er.


  »Boras Bestechung wiegt fünfundzwanzig Tonnen.« Lando lächelte. »Es wird ihm schwer fallen zu behaupten, dass das Zeug nicht existiert.«


  Anders als bei dem ehrenwerten Senator von Bilbringi, der auf ein ähnliches Angebot einfach reagiert hatte, indem er stattdessen das Äquivalent der Hilfsmittel in Bargeld verlangte. Dieses Holo war besonders unterhaltsam.


  »Wer ist unser nächster Gast?«, fragte Lando.


  Karrde warf einen Blick auf das Datenpad. »Chau Feswin aus dem Elrood-Sektor.«


  »Der Elrood-Sektor wird nicht von den Yuuzhan Vong bedroht. Glaubst du, er hat Verwendung für Hilfsmittel?«


  »Mach ihm das Angebot«, sagte Karrde. »Wir können es später immer noch durch Bargeld ersetzen.« Er blickte auf. »Wir haben auch ein paar Anrufe von anderen Senatoren erhalten, die offenbar durch unsere, äh, Klienten von uns gehört haben. Sie sind sehr interessiert daran, dass das Militär unsere Droiden erwirbt. Sie flehen uns praktisch an, sie zu bestechen.«


  Lando sah ihn an, und sein Grinsen wurde breiter. »Ich denke, wir sollten ihnen den Gefallen tun.«


  Karrde zuckte die Achseln. »Ich kann mir keinen Grund denken, der dagegen spräche.« Er hielt nachdenklich inne. »Aber ich frage mich: Wenn diese Leute sich von uns bestechen lassen, sind wir die Einzigen, die sie beeinflussen?«


  »Die Antwort auf diese Frage wäre wirklich interessant«, sagte Lando. »Ach, übrigens, hast du gehört, wie Mara vorankommt?«


  »Noch nicht. Aber sie wird sich sicher bald melden.«


  


  Mara kam tatsächlich sehr gut voran. Sie hatte YVJ-M-1 auf seine erste Yuuzhan-Vong-Jagd in Regierungsgebäude und in große öffentliche Gebäude mitgenommen. Nachdem sie an einem kleinen Stand, der sich an einer Einkaufsstraße befand, zu Mittag gegessen hatte, setzte sie sich eine Weile hin, um sich auszuruhen und die Passanten zu beobachten. Den Droiden wies sie an, allein weiterzusuchen.


  Einen Augenblick ließ sie sich vom Anblick von ein paar Kindern in Bens Alter ablenken, die ihre ersten zögernden Schritte in der Freiluft-Kinderkrippe machten, die das Einkaufszentrum für seine Kunden betrieb. Plötzlich hatte Mara einen Kloß im Hals. Ben fehlte ihr so sehr, dass es beinahe körperlich wehtat.


  Und dann meldete sich der Mausdroide über das Kom. Verblüfft wandte Mara den Blick von den Kindern ab.


  Der Droide hatte einen Yuuzhan-Vong-Unterwanderer entdeckt − oder zumindest jemanden, von dem die Maus behauptete, er sei einer. Mara bat den Droiden um ein Peilsignal und folgte dem, bis sie die fragliche Person entdeckte: eine hoch gewachsene, eher breit gebaute, unauffällig gekleidete Menschenfrau, die scheinbar lässig an den Schaufenstern entlangschlenderte. Mara ließ sich in die Macht sinken.


  Nun konnte sie alle Lebewesen ringsum mit ihren Machtsinnen wahrnehmen, bis auf eins. Die Zielperson war ein kalter, leerer Fleck in der Macht, eine Leere, die Mara gelernt hatte, mit den Yuuzhan Vong zu assoziieren.


  »Gute Arbeit, Mäuschen«, sagte sie.


  Mara trug wie viele Flüchtlinge auf Mon Calamari schlichte, abgetragene Sachen, und ihre Jacke hatte eine Kapuze, die sie über ihr auffälliges rotes Haar ziehen konnte. Sie wechselte zwischen der Kapuze und einem Hut mit weicher Krempe ab, um ihre Silhouette zu verändern, und sie hatte ein Datenpad dabei, mit dem sie dem Mausdroiden Anweisungen erteilen und außerdem sehen konnte, was der Droide sah.


  Sie folgte der Zielperson in einiger Entfernung und ließ überwiegend den Droiden für sie spionieren. Die Frau spazierte noch etwa zwanzig Minuten durch das Einkaufszentrum, dann setzte sie sich auf eine Bank, als wolle sie sich ausruhen. An diesem Punkt gelang es Mara, den Droiden ganz in die Nähe der Spionin und hinter die Bank zu manövrieren, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Frau unter den Sitz griff und etwas ablöste, das dort angebracht gewesen war.


  Aha!, dachte Mara entzückt. Das war noch besser als eine Narrenhand beim Sabacc.


  Die Zielperson stand auf und ging weiter. Mara folgte ihr. Die Frau blieb kurz an einem Verkaufsautomaten stehen, dann machte sie sich wieder auf den Weg. Als Mara ebenfalls einen Imbiss erwarb und dabei hinter den Automaten schaute, sah sie, dass etwas dort angeklebt war. Es hatte die Größe eines Bündels Credits.


  Mara beschloss, die Spionin von dem Mausdroiden weiterverfolgen zu lassen und selbst in der Nähe des Automaten zu warten, bis jemand kam und seine Bezahlung abholte. Sie hockte sich auf die Fensterbank eines Ladens und aß ihren Imbiss, gebratene, gesalzene Algen, die nach Jod schmeckten und offenbar bei den Mon Calamari recht beliebt waren. Schon nach einer knappen Stunde erschien ein Sullustaner, der das Geld abholte und sofort einen Teil davon in einer der exklusivsten Boutiquen des Einkaufszentrums für eine auffällige neue Jacke ausgab. Dann kehrte er an seinen Arbeitsplatz zurück, der sich in dem Gebäude befand, das dem Senat für seine Büros zur Verfügung gestellt worden war. Mara fand heraus, dass der Sullustaner im Büro von Senator Krall Praget arbeitete, einem Mitglied der Sicherheits- und Geheimdienstkommission.


  Sehr interessant, dachte sie.


  Dann machte sie sich auf den Weg zu dem Mausdroiden, der inzwischen der Yuuzhan-Vong-Agentin zu einem Wohnhaus gefolgt war. Mara merkte sich die Adresse, griff zum Kom und setzte sich mit Ayddar Nylykerka in Verbindung, um ihm mitzuteilen, er solle so viele Mausdroiden kaufen, wie Lando und Talon Karrde zur Verfügung hatten.


  YVJ-M-1 hatte schon am ersten Tag bewiesen, dass er sein Geld wert war.


  


  Cola Quis zog sich aus dem Rennen um das Amt des Staatschefs zurück, nachdem er seine Anhänger eindringlich um Unterstützung von Cal Omas gebeten hatte, der ihm den Vorsitz der Handelskommission, Positionen auf der mittleren Ebene der Ministerien für mehrere seiner Freunde und eine Zweigstelle des Kellmer-Instituts auf Ryloth angeboten hatte. Bei der nächsten Abstimmung erhielt Cal genügend Stimmen, um auf 35 Prozent zu kommen. Aber nicht alle von Quis Anhängern folgten seinem Rat, und auch Fyor Rodan erhielt ein paar Prozentpunkte und blieb mit 37 Prozent in der Führungsposition. Pwoe hatte wie zuvor drei Stimmen. Talaam Ranth gewann genug, um auf 22 Prozent zu kommen, was bedeutete, dass der zurückhaltende und ungemein höfliche Gotal-Vorsitzende der Justizkommission nun genug Stimmen im Senat hatte, um entweder Cal Omas oder Fyor Rodan den Sieg zu bringen.


  Nun bemühten sich die beiden Spitzenkandidaten intensiv um Ranth.


  Die Schmugglerflotte im Orbit brachte Tonnen von Hilfsmitteln für die Flüchtlinge zur Oberfläche des Planeten. Das neue Gesetz zur Bewilligung von Geldern für das Militär wurde mitsamt einer Zusatzklausel, die den Ankauf von Tausenden von YVJ-Droiden vorsah, von der Verteidigungskommission abgesegnet und dem Senat vorgelegt. Der Senat, von allen drei Kandidaten gedrängt, rasch zu handeln, verabschiedete das Gesetz mit nur ein paar Alibiversuchen, noch eine Änderung anzubringen, um einem besonders würdigen Planeten − oder einem Verwandten − Gelder zufließen zu lassen.


  Mara fand einen zweiten Yuuzhan-Vong-Agenten. Sie und eine Truppe von Mausdroiden begannen zusammen mit Nylykerkas Agenten, die Kontaktpersonen der Spione zu identifizieren. Wohnungen und Verstecke wurden lokalisiert und Abhörgeräte unauffällig angebracht.


  Maras Entdeckungen waren alarmierend, aber sie musste zugeben, dass die Jagd nach den Spionen ihr Spaß machte.


  


  »Ich möchte, dass jeder unter meinem Kommando sich jeden Morgen die gleiche Frage stellt. Und diese Frage lautet: Wie kann ich den Yuuzhan Vong heute schaden?«


  Admiral Traest Krefey besuchte ein Schiff seiner Flotte nach dem anderen, zum einen für eine Inspektion und zum anderen, um zu den Besatzungen zu sprechen. Er erschien also auch in der Mannschaftsmesse der Starsider, einem Raum, der groß genug war, um das gesamte Flottenpersonal aufzunehmen, das auf dem alten Dreadnaught stationiert oder kurzfristig untergebracht war. Jaina, flankiert von Kyp und Lowbacca, saß an einem Tisch am Rand des Raums und sah zu, wie der Bothan mit dem weißen Fell auf dem Podium auf und ab wippte.


  Krefey war heute guter Laune, und seine Körpersprache zeigte das. Er schnellte immer wieder auf den Fußballen in die Höhe und stieß wiederholt die Faust in die Luft, um seine Argumente zu betonen.


  »Und wenn Sie keine Möglichkeit finden können, den Vong zu schaden«, fuhr der Admiral fort, »möchte ich, dass Sie sich folgende Frage stellen: Wie kann ich meiner eigenen Seite helfen, stärker zu werden?«


  »Zumindest ist er ein Anführer«, sagte Kyp so leise, dass es nur die beiden anderen Jedi hören konnten. »Es ist nicht, als hätten wir in diesem Krieg viele davon erlebt.«


  »Vielleicht bekommen wir diesmal ein bisschen mehr Führerschaft, als wir brauchen«, murmelte Jaina.


  Lowie wusste, dass er lieber nichts sagen sollte − seinem Übersetzerdroiden fehlte es eindeutig an Diskretion, und er würde die Übersetzung wahrscheinlich mit voller Lautstärke herausplärren −, aber er gestattete sich ein leises zustimmendes Ächzen.


  »Wir werden den Produktionskrieg gewinnen!«, erklärte Krefey. »Unsere Werften bauen mehr Sternjäger, mehr Großkampfschiffe und mehr Waffen als je zuvor! Unsere Schulen bilden mehr Piloten und anderes Personal aus! Wir haben die schrecklichen Verluste, die wir bisher in diesem Krieg erlitten, innerhalb von Monaten ersetzen können!«


  Jaina dachte an Anakin und Chewbacca, an Anni Capstan und an die Millionen, die auf Sernpidal und Ithor gelebt hatten. Einzigartige Individuen, lebendig und dem Leben gegenüber aufgeschlossen. Ersetzt? Niemand konnte auch nur einen Einzigen von ihnen ersetzen.


  »Dieser Aufenthalt auf Bothawui hat den Admiral verändert«, sagte Kyp. »Er war früher erheblich weniger schwungvoll.«


  »Die Bothans haben ArIcrai erklärt, und jede Notwendigkeit moralischer Verantwortung fällt damit flach«, sagte Jaina. »Ich nehme an, das kann einen schon irgendwie aufheitern.«


  »Wir werden die Vong zerschmettern!«, verkündete Krefey. »Wir werden sie jeden Tag treffen! Wir werden sie treffen, bis es keine Yuuzhan Vong mehr gibt!«


  Begeisterter Applaus erklang. Jaina und die anderen Jedi blieben zurückhaltend.


  Nachdem Krefeys Ansprache ihr mitreißendes Ende gefunden hatte, wurde Jaina am Ausgang von einem seiner Adjutanten angesprochen.


  »Major Solo?«, sagte er. »Der Admiral möchte Sie sehen.«


  Krefey befand sich in einem Büro, das ihm vom Captain der Starsider zur Verfügung gestellt worden war. Er war immer noch beflügelt von seiner Ansprache und wippte nach wie vor auf den Fußballen. In seiner Nähe roch es sehr intensiv nach aufgeregtem Bothan.


  »Ich sah Sie im Saal und dachte, ich lasse Sie von Snayd herbringen, damit wir ein kleines Schwätzchen halten können.«


  »Ja, Sir.« Was eine angemessene Antwort für einen verwirrten Offizier zu sein schien. Nach ihrer Erfahrung ging es Admirälen nur selten um kleine Schwätzchen.


  Krefey strahlte über das ganze schnurrhaarige Gesicht. »Hat Ihnen die Ansprache gefallen?«


  Jaina antwortete ehrlich: »Ich denke, es war die stärkste Ansprache, die ich in diesem Krieg gehört habe.« Zumindest hatte die Richtung überwiegend gestimmt. Krefey war beeindruckt. »Von Leia Organas Tochter ist das wirklich ein Kompliment.«


  »Meine Mutter hatte in der letzten Zeit nicht viel Gelegenheit, Ansprachen zu halten«, sagte Jaina.


  »Das ist bedauerlicherweise wahr.« Krefey hielt inne und fuhr mit der pelzigen Hand über die Tischplatte. »Ich dachte«, begann er dann, »dass Sie vielleicht Ihren Bruder wiedersehen möchten.«


  »Sir?« Jaina war vor Freude beinahe sprachlos. Sie würde Jacen sehen! Ihn anfassen! Spüren, wie sein Geist in der Zwillingsverbindung auf sie zutrieb …


  »Colonel Darklighter sagte mir, dass Sie seit vielen Monaten ununterbrochen im Kampf gestanden haben. Sie haben schon lange ein wenig Ruhe verdient, aber der Krieg hat sie Ihnen nicht gegönnt. Nun jedoch, da sich beide Seiten nach Coruscant wieder organisieren, können wir Sie eine Weile entbehren. Also werde ich Sie auf einen zweiwöchigen Urlaub nach Mon Calamari schicken …« Seine letzten Worte kamen ein wenig schleppend heraus, dann hob er den Finger und zeigte auf Jaina. »Aber Sie müssen einen besonderen Auftrag für mich erledigen, verstanden?«


  Jaina tat ihr Bestes, ihn nicht anzustarren. »Nein, Sir«, sagte sie. »Das verstehe ich nicht.«


  »Sie sagten, Sie brauchen mehr Jedi, damit Ihr Experiment eines Macht-Geflechts funktionieren kann. Ich möchte, dass Sie mit Ihrer Mutter und mit Ihrem Onkel Luke sprechen, und ich will, dass Sie mir diese Jedi verschaffen. Ich möchte diese Jedi auf meinen Schiffen unterbringen und sie bei einem Kampf durch die Macht miteinander verbinden.« Er grinste. »Was halten Sie davon?«


  »Ich werde mein Bestes tun, Sir. Aber …« Widerspruch erwachte zögernd in ihrem Kopf. »Meine Staffel ist im ergangenen Monat vollkommen reorganisiert worden. Ich habe zwei brandneue Piloten, die gerade erst aus der Ausbildung gekommen sind. Weitere vier sind bestenfalls ein paar Wochen bei uns. Wir sind noch nicht lange genug zusammen geflogen, um … ich brauche Zeit, Sir. Ich fürchte, meine Staffel kann mich nicht entbehren.«


  »Ihre Nummer Zwei kann ein paar Wochen für Sie einspringen«, sagte Krefey. »Er ist ebenfalls ein Jedi, nicht wahr? Der Wookiee?«


  »Ja, aber er und seine Leute sind damit beschäftigt, die Trickster näher zu untersuchen.«


  »Sein Team wird ein paar Wochen ohne ihn auskommen können. Ich möchte, dass Sie für mich auf Mon Calamari Jedi finden.« Er lächelte freundlich. »Und selbstverständlich, dass Sie sich ein wenig ausruhen. Sie haben viel zu schwer gearbeitet, wie wir alle.«


  Er stand auf, und Jaina wurde klar, dass das Gespräch zu Ende war. Sie stand auf und salutierte.


  »Ich lasse Snayd sofort Ihre Papiere ausstellen«, sagt Krefey. »Sie werden morgen aufbrechen.«


  »Ja, Sir.« Bald schon würde sie Jacen sehen!


  


  Als sie sich am nächsten Tag in ihrem X-Flügler nach Mon Calamari aufmachte, flog die Zwillingssonnen Staffel an ihr vorbei, glitzernd im Licht der Sonne von Kashyyyk, und schwenkte die S-Flächen zum Gruß, bevor sie beschleunigte und davonsauste.


  Jaina kam sich wie eine Verräterin vor, weil sie sie zurückließ. Die Neulinge brauchten noch viel mehr Training, bevor sie eine Chance hatten, gegen die Yuuzhan Vong zu bestehen, und sie würde nicht da sein, um dieses Training zu beaufsichtigen. Was, wenn einer von ihnen wegen etwas umkam, das er hätte lernen können, wenn sie da gewesen wäre, um ihre Leute zu unterrichten? Was, wenn die gesamte Staffel wegen etwas, das sie hätte verhindern können, ein katastrophales Ende fand? Jaina war vollkommen überzeugt, dass Lowie als Staffelkommandant gute Arbeit leisten würde. Aber es war nicht Lowies Staffel, es war ihre. Was immer diesen Piloten zustieß, sie war verantwortlich.


  Jaina seufzte und begann den ersten in einer langen Reihe von Sprüngen zu berechnen, die die gefährlichen Bereiche der von Yuuzhan Vong besetzten Zone zwischen Kashyyyk und Mon Calamari meiden sollten.


  Sie dachte daran, dass sie Jacen wiedersehen würde und all ihre Zweifel verschwanden.


  


  »Willkommen, Senator.« Lando lächelte strahlend schüttelte Fyg Boras Hand und führte ihn zu einem Sessel. »Ich möchte Ihnen meine Bewunderung dafür ausdrücken, wie schnell Ihre Kommission sich um den YVJ Zusatz gekümmert hat.«


  »Eine überraschende Anzahl meiner Kollegen haben sich für den Zusatz ausgesprochen«, sagte Boras. »Vielleicht eine auffällige Anzahl.«


  »In Zeiten wie diesen«, sagte Lando, »muss sich jemand mit Tonnen von Hilfsgütern einfach viele Freunde machen.«


  »Sie verschenken wahrhaftig genug davon. Der Preis für Dinge des täglichen Lebens ist in den letzten beiden Tagen gewaltig gesunken.«


  »Aber das ist doch sicher gut so, Senator!«, sagte Lando.


  »Zweifellos«, erwiderte Boras finster. Lando und Karrde hatten den Markt derart mit ihren Hilfsgütern überschwemmt, dass die illegalen Profite des Senators kaum die Lagerhauskosten für all das deckten, was er insgeheim zum Kauf anbot.


  Schwindlern ist das Glück eben nicht hold, dachte Lando tugendhaft.


  »Ich dachte, wir sollten nun die Zukunft unserer Beziehungen diskutieren«, sagte Lando und setzte sich direkt neben den Senator.


  »Ich hoffe, Sie wollen mir nicht noch mehr Hilfsgüter anbieten.«


  Lando legte die Fingerspitzen aneinander und versuchte Boras nach Minze duftendes Rasierwasser zu ignorieren, das ihm in der Nase kribbelte. »Ich dachte eigentlich«, sagte er, »dass wir über den nächsten Staatschef sprechen könnten.«


  »Wie Sie wissen, habe ich mich bereits für Fyor Rodan entschieden.«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden Ihre Meinung ändern.«


  »Das ist nicht möglich«, entgegnete Boras barsch. »Ich habe mich eindeutig festgelegt.«


  »Das bedauere ich zutiefst. Denn in diesem Fall wäre es durchaus möglich, dass dieses Holovid an die Öffentlichkeit gelangt.«


  Er drückte eine Taste am Holoprojektor, und Boras sah mit wachsender Gereiztheit seiner ersten Besprechung mit Lando zu.


  »Das können Sie nicht veröffentlichen!«, fauchte er schließlich. »Wenn ich mich wirklich der Bestechlichkeit schuldig gemacht habe − was nicht der Fall ist −, dann trifft Sie die Schuld, mir diese Bestechung angeboten zu haben! Wenn Sie dieses Holo veröffentlichen, steckt auch Ihr eigener Kopf in der Schlinge!«


  »Ich würde niemals behaupten, Sie bestochen zu haben«, sagte Lando empört. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden bestochen!«


  »Worum geht es hier denn sonst?«, zischte Boras.


  »Ich habe Ihnen Hilfsmittel gegeben, damit Sie sie an Flüchtlinge verteilen«, sagte Lando. »Das geht eindeutig aus dem Holo hervor. Und wenn man außerdem beweisen könnte, dass Sie die Hilfsgüter verkauft haben statt sie zu verteilen − nun, das war doch wirklich illegal, oder?«


  Boras starrte Lando mit glühendem Hass an.


  »Und nun«, sagte Lando mit einem strahlenden Lächeln, »was den nächsten Staatschef angeht …«


  


  In den nächsten Tagen kam es zu einer erstaunlichen Anzahl von Desertionen aus Fyor Rodans Lager. Und es handelte sich nicht nur um die Senatoren, die sich hatten bestechen lassen, es gab auch noch andere, über deren Aktivitäten Talon Karrde interessante Dinge in Erfahrung gebracht hatte. Senatoren, die Flottenelemente gestohlen hatten, um von Coruscant zu fliehen, oder die Schiffen der Flotte befohlen hatten, sie zu eskortieren, während andere Einheiten, die keine Unterstützung mehr hatten, zerstört worden waren. Ein paar Angehörige des Senats hatten Verbrecher unter der Bedingung reingelassen, dass sie ihnen halfen, den Yuuzhan Vong zu entkommen. Andere hatten massive Bestechungen angenommen, um Topkriminelle vom Planeten zu bringen. Ein Senator hatte seine gesamte Familie zurückgelassen, um auf seinem Schiff Platz für einen wohlgenährten Plutokraten und dessen Harem von Mätressen zu haben. Es gelang Talon und Lando, einige dieser Politiker − die Anhänger, auf die sich Fyor Rodan am meisten verließ − zu überreden, öffentlich zu verkünden, dass sie es ich anders überlegt hatten und für Cal Omas stimmen würden.


  


  Am nächsten Morgen lauerte Mara, die nun mit zwei YVJ-M-Droiden arbeitete, einer Yuuzhan-Vong-Agentin vor deren Wohnung auf und folgte ihr durch die von Flüchtlingen wimmelnden Straßen zum Rand der schwimmenden Stadt Heureka, wo anmutig geschwungene Deiche die grünen Meereswellen davon abhielten, sich in die Straßen zu ergießen. Die Yuuzhan Vong interessierte sich nicht für die Aussicht, sondern ging am Fuß des Deichs entlang zu einem Gebäude mit Blasenkuppeln, das aus dem Wasser hervorragte.


  Als die Zielperson dieses Gebäude betrat, blieb Mara draußen und schickte einen Mausdroiden durch den breiten offenen Eingang. Die Maus sendete Bilder eines privaten Jachthafens, in dem Boote und Unterwasserfahrzeuge unterschiedlicher Größe an langen Reihen von Helligen festgemacht waren. Die Yuuzhan Vong sprach mit einem Quarren, der hinter einem Schreibtisch nahe dem Eingang saß, und der Quarren reichte ihr etwas, das vielleicht Schlüssel waren. Die Agentin ging dann auf einen der Landungsstege hinaus.


  Mara ließ den zweiten Droiden nahe dem Eingang zurück und betrat nun selbst den Hafen. Der Salz- und Jodgeruch des Meeres war in dem überdachten Raum sehr intensiv. Die Yuuzhan Vong stand auf dem Steg und sah sich ein Unterwasserfahrzeug an. Mara zog die Kapuze über, um ihr Gesicht ein wenig besser zu verbergen, und ging auf den Quarren zu.


  »Vermieten Sie hier Unterwasserfahrzeuge?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte der Quarren. »Wir vermieten nur Anlegeplätze an die Besitzer privater Boote und Fahrzeuge.« Höflich zeigte er mit einem Gesichtstentakel zur Tür. »Wenn Sie ein Unterwasserfahrzeug mieten wollen, sollten Sie sich am Eingang nach rechts wenden und dann ein Stück am Deich entlang zu …«


  Maras Kom-Einheit meldete sich. »Entschuldigen Sie«, sagte sie und trat von dem Tisch weg. Im gleichen Augenblick betrat ein hochgewachsener Mensch das Gebäude. Der Mann blinzelte, bis sich seine Augen an die relative Dunkelheit des überdachten Hafens angepasst hatten, und in dieser Zeit hatte Mara bereits die neuen Informationen von dem Mausdroiden draußen entgegengenommen. Bei dem Mann, der gerade hereingekommen war, handelte es sich ebenfalls um einen Yuuzhan Vong.


  Maras Herz begann schneller zu schlagen. Sie wandte den Kopf ab und versuchte, ihn tiefer in die Kapuze zurückzuziehen − Mara Jade Skywalker gehörte zu den Personen, die ein feindlicher Agent durchaus aus größerer Nähe erkennen könnte. Aber der Mann interessierte sich weder für sie noch für den Quarren. Ohne nach links oder rechts zu schauen, marschierte der Yuuzhan Vong weiter in das Gebäude hinein und ging den langen Steg entlang zu der Frau.


  Hektisch überdachte Mara ihre Möglichkeiten. Sie war jahrelang die rechte Hand des Imperators gewesen. Sie hatte als Spionin und Attentäterin gearbeitet und kannte sich mit diesen Dingen sehr gut aus. Dass sich zwei Yuuzhan Vong hier trafen, verstieß gegen jede Regel des Handwerks − wenn die beiden sich unterhalten wollten, konnten sie das mithilfe von Villips tun, ohne sich auch nur aus dem Haus wagen zu müssen. Selbst wenn sie keine Villips hatten, konnten sie immer noch tote Briefkästen oder mit einiger Vorsicht, auch schlichte Kom-Einheiten benutzen.


  Es gab drei mögliche Gründe, wieso die beiden Yuuzhan Vong sich persönlich trafen.


  Vielleicht waren sie einfach dumm.


  Oder sie waren übertrieben selbstsicher.


  Die dritte Möglichkeit bestand darin, dass etwas so überwältigend Wichtiges anstand, dass die Yuuzhan Vong sich gezwungen fühlten, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und eine gemeinsame Operation durchzuführen.


  Mara wusste, worauf sie wetten würde.


  Die Yuuzhan Vong hatte das Cockpit ihres Unterwasserfahrzeugs geöffnet und stieg ein. Mara kehrte zu dem Quarren am Schreibtisch zurück.


  »Sind Sie sicher, dass Sie keine Unterwasserfahrzeuge vermieten?«, fragte sie und machte eine Geste mit einer Hand.


  »Nein«, sagte der Quarren. »Wir haben tatsächlich Unterwasserfahrzeuge zu vermieten.«


  »Ich brauche ein schnelles, und zwar sofort.«


  Der Quarren griff unter den Tisch und holte Schlüssel heraus. »Liegeplatz fünf B«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte Mara und griff nach den Schlüsseln.


  Der Quarren winkte zum Abschied mit den Gesichtstentakeln. »Gute Fahrt.«


  Die Yuuzhan Vong klappten ihr Cockpit zu. Mara versuchte, auf dem Weg zu Liegeplatz 5B nicht zu laufen.


  Ihr Unterwasserfahrzeug war ein schlankes Sportmodell, dessen elegante Linien von der auf Mon Calamari üblichen Vorliebe für elegantes Design geprägt waren. In dem transparenten Cockpit gab es Platz für zwei hintereinander sitzende Passagiere, und der dunkelgrüne Anstrich hatte ein Muster, das an Fischschuppen erinnerte.


  Mara machte die beiden Leinen los, dann setzte sie einen Fuß auf das Fahrzeug und spürte, wie es schaukelte. Sie drückte eine Taste am Schlüssel, und die Blasenkuppel klappte mit einem hydraulischen Zischen auf. Mara schwang sich in den Pilotensitz und fand schnell den Hauptenergieschalter. Die Instrumente erwachten zum Leben.


  Das Steuerpult war verglichen mit dem eines Sternjägers schlicht. Mara zog ein Stück ihres Umhangs an sich, das sich am Lukenrand des Cockpits verfangen hatte, dann schloss sie die Kuppel. Die Kuppelschlösser waren feste Klammern, die das Fahrzeug wasserdicht verriegelten. Ventilatoren begannen automatisch zu surren. Mara schaltete den Motor ein, Wasserdüsen zischten, und sie verließ den Anlegeplatz.


  Das Fahrzeug der Yuuzhan Vong bewegte sich, wie sie sah, bereits durch die Ausfahrt des Hafens. Mara trat auf das Ruderpedal, beschleunigte und hätte um ein Haar das Heck des Fahrzeugs gestreift, das neben ihrem vertäut war, als sie sich zur Verfolgung aufmachte.


  Rasch steuerte sie an den Anlegeplätzen vorbei zur Ausfahrt, und dort sah sie, wie sich die erste Meereswelle an der Kuppel des Fahrzeugs der Vong brach, das mit dem Abstieg begann. Mara folgte den Spionen und sah sich dabei nach der Ballasttank-Steuerung um. Luft stieg blubbernd aus Ventilen auf, als sie selbst mit dem Abstieg begann.


  Bald schon stellte sie fest, dass das Steuern eines Unterwasserfahrzeugs dem eines Sternjägers recht ähnlich war, nur, dass alles in Zeitlupe stattzufinden schien. Das Fahrzeug bewegte sich wie ein Schiff in der Atmosphäre, und wie jedes Schiff in der Atmosphäre flog es besser, wenn der Ballast an Bug und Heck ausgeglichen war, was bedeutete, dass sie nicht ununterbrochen mit den Tauchflächen arbeiten musste, um das Boot in der richtigen Tiefe zu halten.


  Die Sichtverhältnisse waren gut, aber im Wasser bedeuteten »gute« Sichtverhältnisse nur etwa hundert Meter. Zum Glück informierten die Anzeigen sie über die anderen Fahrzeuge in der Nähe.


  Erkennungssysteme, die auf Radiowellen basierten, waren im Wasser nutzlos, also verwendeten Unterwasserfahrzeuge ein System, das mit Schall operierte. Weil es praktischer war, nicht jedes einzelne Fahrzeug ununterbrochen schallen zu lassen und die Sensoren durch sich überlappende Geräusche zu verwirren, gab die schwimmende Stadt Heureka regelmäßig zentrale niederfrequente Sonarimpulse ab, die jedes Schiff im Umkreis von etwa dreißig Kilometern sichtbar machten. Um die Schiffe in ihrer Nähe wahrzunehmen, mussten die Unterwasserfahrzeuge nichts anderes tun, als ihr eigenes Sonar so einzustellen, dass es passiv die Impulse der Stadt empfing.


  Es fiel Mara nicht schwer, ihrem Ziel unauffällig zu folgen, obwohl sie an einem bestimmten Punkt beschleunigte, um sich zu überzeugen, dass das Fahrzeug, das sie anpeilte, auch wirklich das richtige war. Sie näherte sich seinem Heck weit genug, um die Konfiguration der Kabine erkennen zu können, dann fiel sie wieder weiter zurück. Verglichen mit ihrem Fahrzeug war das Boot der Vong breit und geräumig, und die beiden Passagiere konnten nebeneinander sitzen. Mara nahm an, dass ihr eigenes röhrenförmiges Boot ein erheblich höheres Tempo vorlegen konnte. Dies und das nützliche Stadtsonar gestatteten ihr, Abstand zu halten, ja sogar einen Zickzackkurs zu wählen, damit den Vong nicht auffiel, dass sie verfolgt wurden.


  Das Zielfahrzeug bewegte sich mit hohem Tempo, stieg fünfunddreißig Meter ab und umkreiste die treibende Stadt, bis es sich beinahe wieder dem Jachthafen gegenüber befand, von dem aus es aufgebrochen war. In dieser Tiefe gab es an Farben nur noch Blau oder Grau, wenn man einmal von dem gelegentlichen silbernen Aufblitzen eines Raubfischs absah, der auf kleinere Fische zuschoss, die ihrerseits von den hell erleuchteten Fenstern der Wohnbereiche angelockt wurden. Noch tiefer drunten hatte das Wasser ein tiefes Blau, das sich scheinbar eine Ewigkeit weit erstreckte und ebenso grenzenlos wirkte wie der Weltraum.


  Das Boot der Yuuzhan Vong wurde langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Mara verlangsamte ihr eigenes Fahrzeug, denn sie wusste nicht genau, wie weit sie gehen konnte, ohne sich zu verraten. Wenn sie ihr eigenes Boot zu sehr abbremste, würde das die Yuuzhan Vong misstrauisch machen, aber das Gleiche galt auch, wenn sie begann, in ihrer Nähe zu kreuzen.


  Stattdessen beschloss sie, das Ziel in Sichtweite zu passieren und dabei zu versuchen, mehr herauszufinden. Sie kippte die Tauchflächen, um langsam unter dem Vong-Schiff hindurchzutauchen, damit sie so viel wie möglich sehen konnte. Dann zuckte sie heftig zusammen, als sie an einem der Sonargeräte der Stadt vorbeikam und die tiefe Frequenz spürte, die die kleinen Metallbeschläge im Cockpit vibrieren ließ.


  Der gedrungene Umriss des Zielfahrzeugs tauchte auf, zeichnete sich vor dem Hellblau und Silber der Meeresoberfläche fünfunddreißig Meter weiter oben ab. Das Vong-Boot verharrte mit dem Heck zum offenen Meer, mit dem Bug zur Stadt, und bewegte sich nicht mehr. Mara spähte nach oben, konnte an der dunklen Unterseite allerdings kaum etwas erkennen − aber dann hörte sie durch das perfekte akustische Medium des Wassers das Summen eines Elektromotors, und dazu ein kurzes Kratzen. Die Geräusche wiederholten sich.


  Als sie diesmal zu dem Schiff hinaufspähte, konnte sie eine rasche Bewegung am Bug wahrnehmen, eine Art Grübchen, das an Backbord erschien, passend zu einer identischen Vertiefung an Steuerbord. Ihr wurde eiskalt, denn sie erkannte, was sie gerade gesehen hatte.


  Das Vong-Boot hatte zwei Torpedorohre geöffnet. Es wollte das Feuer auf die schwimmende Stadt Heureka eröffnen.


  Aber warum?, dachte sie. Heureka war riesig: Zwei Torpedos konnten die Stadt unmöglich zum Sinken bringen. Mara starrte verdutzt die Gebäude an, die von hier zu sehen waren, eine Reihe heller Fenster, und dann entdeckte sie in einem davon ihre Antwort: die hoch gewachsene, zottige Silhouette eines Wookiee.


  Triebakk.


  Triebakk, der durch die schwitzende Transparistahlwand von Cal Omas Wohnung nach draußen schaute. Und Cal Omas war wiederum der Kandidat für das Amt des Staatschefs, der den Krieg gegen die Yuuzhan Vong am wahrscheinlichsten weiterführen würde. Tatsächlich trat bald schon eine zweite Gestalt ans Fenster, deren schlaksigen Umriss Mara sofort erkannte.


  Cal Omas persönlich.


  Cal und Triebakk blieben an der Sichtluke stehen. Mara erkannte, dass sie Gläser in der Hand hatten. Vielleicht hatten sie etwas zu feiern.


  Das Boot der Yuuzhan Vong befand sich nun direkt vor ihr. Maras Fahrzeug hatte keine Waffen und keine eigenen Torpedos, aber andererseits stellte es selbst eine Waffe dar. Es wog eine metrische Tonne oder mehr, es konnte sich schnell bewegen, und selbst wenn der Feind, nachdem sie ihn gerammt hatte, nicht sank, konnte sie ihn zumindest manövrierunfähig machen. Mara kippte ihr Boot, sodass es mehr oder weniger senkrecht im Wasser stand, und lenkte Energie zu den Wasserdüsen, als sie ihr Fahrzeug auf die feindliche Kuppel ausrichtete und sich nun von oben und steuerbord näherte. Wenn sie die Kuppel zerstören konnte, würden die Feinde vielleicht sofort bei dem Aufprall sterben, aber auf jeden Fall würden sie ertrinken.


  »Aufsteigen! Aufsteigen! Kollisionsalarm! Aufsteigen!« Mara zuckte zusammen, als eine laute Stimme das Cockpit erfüllte. Das passive Sonar ihres Schiffs wurde mit einer Reihe schriller Warntöne aktiv, die ihr Ziel vor der sich nähernden Gefahr warnen sollten. Die Steuerung ruckte in ihrer Hand, als ein Autopilot übernahm. Grimmig kämpfte sie dagegen an, um ihr Schiff weiter auf den Feind zuzulenken, während sie hektisch nach einer Möglichkeit suchte, den Autopiloten abzuschalten.


  »Aufsteigen! Kollisionsalarm! Aufsteigen!«


  Es ging alles viel zu schnell, als dass Mara den Autopiloten noch hätte abschalten können. Es gab einen Aufprall, dann ein Kratzen, als ihr Fahrzeug über das feindliche hinwegschrammte Es kippte ruckartig nach backbord, als die Backbordtauchfläche am Heck sich im Rückenruder der Vong verfing. Miteinander verkeilt drehten sich beide Boote, dann trennten sie sich mit einem knirschenden Schaudern voneinander. Mara spähte über die Schulter und sah, dass das Fahrzeug der Vong nun mit der Nase nach unten hing. Blasen stiegen aus seinen Düsen auf, als es versuchte, sich wieder aufzurichten. Einer der Insassen, der von dem Aufprall gegen die Kuppel gedrückt worden war, starrte sie an, das falsche Menschengesicht vor Zorn verzerrt.


  Mara spürte, dass Cal Omas und Triebakk nicht flohen; sie spähten aus dem Fenster und versuchten zu erkennen, was dort im tiefen, fernen Blau des Wassers geschehen war. Hinter Mara verschwand der Feind im Dunkeln, als ihr Boot weiterraste.


  Sie kämpfte weiter gegen den Autopiloten an, um das Fahrzeug noch einmal herumzureißen. Ihre Backbordtauchfläche war von dem Aufprall verzogen worden; sie konnte hören, wie das Wasser dort zischte und rauschte, und spürte die Seitwärtsbewegung aufgrund der Beschädigung ihres Schiffs.


  Dann hörte sie plötzlich eine andere Art von Rauschen und ein hektisches Pfeifen, und sie wusste, dass die Vong gerade einen Torpedo abgeschossen hatten. Ihre Macht-Wahrnehmung sagte ihr, dass er auf sie gezielt war, nicht auf Cal Omas − sie konnte die näher kommende Masse spüren, und sie hörte die immer schneller werdenden Laute des aktiven Torpedosonars.


  Mara riss ihr Schiff nach backbord und hoffte, dass die verzogene Tauchfläche ihr bei einer engen Wendung helfen würde. Gleichzeitig schob sie mithilfe der Macht einen Strom von Wasser gegen den Torpedo, um ihn nach rechts abzulenken.


  Der Torpedo zischte weniger als zwei Meter unterhalb der Steuerbordtauchfläche vorbei, und Mara machte sich auf die Wucht der Explosion gefasst, die von dem Annäherungszünder ausgelöst werden würde. Aber der Torpedo war anscheinend mit einem Zünder versehen, der nur bei Aufprall reagierte, denn die Unterwasserrakete raste weiter, und die Sonargeräusche wurden tiefer, je weiter er sich entfernte.


  Mara warf einen Blick auf ihre Anzeigen und bemerkte, dass das Fahrzeug der Spione sich schwerfällig drehte und versuchte, mit seiner letzten Waffe auf Cal Omas zu zielen. Es war nicht einfach, mit der beschädigten Tauchfläche zu manövrieren, aber Mara zog die Nase des Boots nach oben und richtete es wieder gerade aus; sie war nun etwa fünf Meter höher als das feindliche Fahrzeug. Sie hatte immer noch keine Möglichkeit gefunden, den Autopiloten außer Kraft zu setzen, und er würde wieder versuchen, ihr Rammmanöver zu verhindern − entweder war eine Abschaltung nicht möglich, oder sie verlangte Kodes, die Mara nicht kannte. Also würde sie diesmal die Reaktionen des Autopiloten vorwegnehmen und seine Einmischung bei ihrem Kurs mit einbeziehen müssen.


  Als sie beschleunigte, erkannte sie, dass das Schrillen hinter ihr sich verändert hatte und die Töne wieder höher wurden. Der Torpedo hatte gewendet und kam erneut auf sie zu.


  Das Vong-Boot lag vor ihr und drehte sich immer noch, um den zweiten Torpedo auf die schwimmende Stadt auszurichten. Das Pfeifen hinter Mara wurde hektischer und schriller. Sie beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit und zog ihr Fahrzeug nach unten, auf die Feinde zu. Wasser zischte aus den Düsen.


  »Tauchen! Kollisionsalarm! Tauchen! Kollisionsalarm!« Diesmal versuchte der Autopilot, sie nach unten zu dirigieren, damit ihr Boot unter dem Feind hindurchgleiten würde. Sie kämpfte gegen die Steuerung an, versuchte, auf Kurs zu bleiben.


  »Tauchen! Tauchen!«


  Das Pfeifen von achtern hatte nun bereits einen schnelleren Rhythmus als Maras Herz. Mara spürte, wie ihr Fahrzeug aufgrund der widersprüchlichen Befehle bebte, spürte die Masse und das Tempo des sich nähernden Torpedos. Und dann nahm sie die Hände von der Steuerung und ließ den Autopiloten übernehmen.


  Die beschädigte Tauchfläche riss das Fahrzeug scharf nach backbord, als es unter das feindliche Boot tauchte. Mara sah den Schatten von dessen Ruder direkt über sich; es drohte, wie ein riesiges Messer durch ihr Cockpit zu schneiden, aber die beschädigte Tauchfläche brachte sie daran vorbei, wenn auch nur um Haaresbreite. Der Torpedo war so nahe, dass Mara das Zischen hören konnte, als er durch das Wasser schoss.


  Und dann traf der Torpedo das Heck des Fahrzeugs der Yuuzhan Vong, während Maras Boot darunter hinwegglitt, und eine große Wasserhand packte Maras Fahrzeug und schleuderte es davon. Mara behielt Hände und Füße an der Steuerung; sie versuchte verzweifelt, ihr Boot zu stabilisieren und sich in dem gewaltigen weißen Brodeln der Explosion zu orientieren.


  Schließlich gelang es ihr, das Fahrzeug zu beruhigen. Sie hing mit dem Kopf nach unten, ein Bein fest gegen den Sitz gedrückt, das andere unter das Steuerpult gestemmt. Mit vorsichtigem Einsatz der Manövrierdüsen gelang es ihr, das Boot auf den Bauch zu drehen.


  Auf einer Seite konnte sie sehen, wie das Wrack des Yuuzhan-Vong-Fahrzeugs in die blaue Tiefe sank. Die große Masse der schwimmenden Stadt auf der anderen Seite schien vollkommen intakt zu sein. Triebakk und Cal waren vom Fenster verschwunden, und durch das bewegte Wasser konnte sie so gerade eben die geöffnete Wohnungstür erkennen − die beiden waren geflohen.


  Ach, ist euch endlich klar geworden, was diese schnellen Pfeiftöne bedeuteten?, dachte sie. Nun ja. Besser spät als nie.


  


  Luke, den Mara benachrichtigt hatte, sobald sie wieder an der Oberfläche war, brachte Cal Omas in ihrer eigenen Wohnung unter, in der es, da auch Jacen immer noch dort wohnte, nun ein wenig eng wurde, aber zumindest befand sie sich oberhalb der Wasseroberfläche und in einem Teil der Stadt, der besser abgesichert war. Lando schickte ihnen zwei YVJ-Droiden − und weil er ein so gutes Herz hatte, bot er auch den anderen Kandidaten welche an.


  Ayddar Nylykerka konnte zum Glück erreichen, dass Mara keinen Ärger bekam, weil sie ein Unterwasserfahrzeug gestohlen und schwer beschädigt hatte.


  Mara selbst traf erst spät am Abend wieder in der Wohnung ein, wo sie herausfand, was Cal Omas und Triebakk gefeiert hatten. Bei einer Abstimmung an diesem Tag hatte Cal mit 46 Prozent die Führung übernommen, gefolgt von Fyor Rodan mit 24 und Talaam Ranth mit 20. Pwoe hatte tatsächlich eine Stimme gewonnen und verfügte nun über vier.


  »Plötzlich sind Talaams zwanzig Prozent nicht mehr so viel wert«, sagte Cal zu Mara. »Ich brauche ihm nicht viel zu versprechen, denn seine Anhänger lassen ihn ohnehin im Stich, weil sie hoffen, dass ich mich später dafür erkenntlich zeigen werde.« Er schien verwirrt zu sein. »Was ich nicht begreife, ist, wieso Fyors Anhänger plötzlich so ins Wanken geraten sind.« Er warf Luke einen Blick zu. »Sie haben das nicht irgendwie arrangiert, oder?«


  »Nein«, sagte Luke.


  Cal grinste. »Ich hätte auch nicht geglaubt, dass die Geisteskontrolle eines Jedi so weit reichen würde. Ich nehme an, Fyors Anhänger haben etwas so Peinliches ber ihn herausgefunden, dass sie nicht mehr mit ihm in Verbindung gebracht werden wollen, und beschlossen, das sinkende Schiff zu verlassen, solange es noch geht.«


  »Ich habe es nicht arrangiert«, sagte Luke, »aber ich glaube, ich weiß, wer dahintersteckt.« Mara warf ihm einen scharfen Blick zu. Ich bin offenbar nicht die Einzige, die hier Abenteuer erlebt hat, dachte sie.


  Cal grinste nun nicht mehr. »Sollte ich mehr darüber wissen?«, fragte er.


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Luke. »Aber ich würde nicht damit rechnen, dass Fyors Überläufer mehr tun, als Sie ins Amt zu bringen. Ich fürchte, diese Leute sind nur für eine einzige Abstimmung gut. An Ihrer Stelle würde ich Talaam Ranth und seine Leute umwerben, denn Sie werden sie später brauchen.«


  Cal rieb sich das Kinn. »Ich werde lieber keine weiteren Fragen stellen.«


  »Sie sind ein intelligenter Mann«, sagte Luke. »Sie werden es auch ohne meine Hilfe herausfinden.«


  Mara wusste es inzwischen ohnehin.


  


  Am nächsten Tag bat Talaam Ranth seine Anhänger offiziell, für Cal Omas zu stimmen, und Cal wurde mit beinahe 85 Prozent der Stimmen gewählt. Fyor Rodan und ein paar Unentwegte weigerten sich, das Ergebnis einstimmig zu machen, und drei Getreue stimmten immer noch für Pwoe. Cal zog in die Suite im vornehmsten Hotel von Heureka, die für den neuen Staatschef reserviert war. Er wurde dort von zahlreichen YVJ-Droiden bewacht.


  Er begann an seiner Antrittsrede zu arbeiten, die er am folgenden Tag im Senat halten würde. Aber noch bevor er das tat, unterzeichnete er das Dekret über den neuen Jedi-Rat, dessen Leitung Luke Skywalker übernehmen würde.
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  »Euer Kandidat wurde gewählt«, sagte Vergere beim Frühstück.


  »Ja«, antwortete Luke.


  »Meinen Glückwunsch.«


  Luke sah Mara an, die mit der Kom-Einheit der Wohnung beschäftigt war. »Es ist eher Mara als mir zu verdanken. Sie hat dafür gesorgt, dass Cal lange genug am Leben blieb, um seine Antrittsrede halten zu können.«


  »Dennoch«, sagte Vergere, »Ihr habt in seinem Wahlkampf eine öffentliche Rolle gespielt.«


  »Das stimmt.«


  »Euch ist sicher klar, dass Ihr und die Jedi später für diese Verwicklung in die Politik zahlen werdet.«


  Luke nickte. »Ich weiß.«


  »Solange Ihr darauf vorbereitet seid.«


  Luke trank einen Schluck von seiner blauen Milch und sehnte sich nach der frischeren, besser schmeckenden Variante, die es auf der Feuchtfarm seines Onkels Owen Lars immer gegeben hatte. Mara stand von der Kom-Einheit auf, kam zum Tisch und brachte mehrere Holos mit, die sie von der verborgenen Jedi-Station im Schlund erhalten hatte.


  »Neue Bilder von Ben!«


  Luke betrachtete die Holos mit seiner üblichen Mischung aus Freude und Sehnsucht. Kinder entwickelten sich in Bens Alter so schnell, dass er deutlich sehen konnte, wie der Junge sich in der kurzen Zeit verändert hatte, seit sie ihn zum Schlund geschickt hatten, weil er dort sicherer sein würde. Er konnte schon laufen und lernte es immer besser. Er sprach auch, obwohl sein Vokabular derzeit überwiegend aus dem Wort »Knie« zu bestehen schien.


  In solchen Augenblicken war Luke eher bedrückt über Bens Abwesenheit als dankbar dafür, dass sein Sohn sich an einem sicheren Ort befand.


  Luke und Mara zeigten Vergere die Holos. »Ein hübsches Menschenkind«, sagte sie. »Jedenfalls, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Und stark in der Macht«, sagte Mara. »Das war von Anfang an klar.«


  Vergere legte ihren Kamm zurück. »Das ist vielleicht eher ein Unglück.«


  Luke starrte sie überraschend an. »Vergere?«, fragte er.


  »Ihr erlaubt, dass Jedi heiraten«, sagte Vergere. »Und nicht nur das, Ihr gestattet ihnen auch, Kinder zu haben. Durch Euer eigenes Beispiel, Luke Skywalker.«


  Luke versuchte, seine Überraschung zu verbergen. »Zu Euren Zeiten«, sagte er, »wurden Jedi als Kinder ausgewählt. Sie wuchsen in dem Wissen heran, dass sie nicht heiraten würden. Aber ich musste Jedi rekrutieren, die bereits erwachsen waren und die bereits Beziehungen hatten.«


  »Es ist sehr gefährlich«, wandte Vergere ein. »Was, wenn Jedi gezwungen wären, sich zwischen ihrer Pflicht und ihrer Familie zu entscheiden?«


  Luke hatte diese Entscheidung mehr als einmal treffen müssen und war mit all ihren Aspekten vertraut. »Eine Familie macht einen Jedi mehr zu einer ganzen, gesunden Person.«


  »Es macht ihn zu weniger als einem Jedi!«, erklärte Vergere. Sie drehte den Kopf auf dem langen Hals zu Mara. »Und Euer Kind ist stark in der Macht − das ist noch schlimmer!«


  Maras grüne Augen glitzerten gefährlich. »Und wieso das, Vergere?«, fragte sie.


  »Euer Ben erbt mehr als nur den Namen Eures Mannes − er ist der Enkel von Darth Vader«, sagte Vergere. »Jetzt gibt es drei Generationen von Skywalkers, alle stark in der Macht! Das ist eine Jedi-Dynastie!«


  Nun sah sie wieder Luke an. »Seht Ihr denn nicht, dass Regierungen das als Gefahr betrachten werden? Sobald es eine Möglichkeit für Jedi gibt, ihren Kindern ihre Kraft zu vererben, hat das Gleichgewicht zwischen Regierung und Jedi ein Ende.«


  Luke hielt eins der Holos von Ben hoch. »Dieser kleine Junge da soll eine Gefahr sein? In einem Universum, in dem es Yuuzhan Vong gibt?«


  Wieder legte Vergere den Kamm zurück, und sie gab ein zischendes Geräusch von sich, sodass Luke sich die Haare sträubten. Er hätte das Holo von Ben am liebsten versteckt.


  Es klingelte an der Tür. Eine sanfte Machtprojektion von der anderen Seite teilte Luke mit, dass die Besucherin Cilghal war, die Vergere zu weiteren Unterweisungen im Heilen abholen wollte. Wenn Vergere nicht vom Geheimdienst der Flotte ausgefragt wurde − ein Prozess, der immer noch nicht zu Ende war −, verbrachte sie gerne Zeit mit Cilghal und brachte der Mon-Calamari-Heilerin bei, wie man sich klein machte. Vielleicht würde Cilghal auch lernen können, mit ihren Tränen zu heilen, und die beiden könnten dieses Wissen dann weitergeben.


  Als es klingelte, starrte Vergere Luke einen Augenblick kalt an, dann sprang sie vom Stuhl. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Aber ich bitte Sie, junger Meister, denken Sie darüber nach!«


  Als sie weg war, sah Luke Mara an. »Und was denken wir tatsächlich darüber?«, fragte er.


  Mara griff nach einem Messer. Sie begann, getrocknete Bofa-Früchte klein zu schneiden, und vermischte sie mit trockenen, knusprigen Mon-Calamari-Algen, die die Einheimischen hier gerne aßen.


  »Vielleicht ist sie nach über fünfzig Jahren der Einsamkeit verbittert«, sagte Mara, »aber ich denke, das war eine Überreaktion.«


  »Ja.«


  »Vergere ist zu klug. Zu wahrnehmungsfähig. Zu rätselhaft.« Ihre grünen Augen blitzten. »Zu willig, junge Leute zu foltern, um zu erhalten, was sie will. Ich will, dass sie niemals auch nur in die Nähe von Ben kommt.«


  »In Ordnung«, stimmte Luke ihr zu. »Ich habe übrigens im Jedi-Holochron nachgesehen. Es gab tatsächlich vor fünfzig Jahren eine Jedi namens Vergere, die ehemalige Schülerin einer Meisterin namens Thracia Cho Leem.«


  Mara schnitt sorgfältig weiter. »Selbstverständlich würdest du diese Daten finden. Jedenfalls, wenn sie eine Spionin ist.«


  »Es wäre schrecklich umständlich, die Jedi auf dem Umweg über die Yuuzhan Vong zu unterwandern.«


  Mara legte das Messer hin. »Vielleicht war sie tatsächlich eine Jedi. Die Frage nach fünfzig Jahren bei den Yuuzhan Vong lautet eher: Was ist sie jetzt?«


  Luke konnte ihr darauf keine Antwort geben. »Sie fühlt sich nicht dunkel an«, sagte er.


  »Sie fühlt sich überhaupt nicht an. Sie ist so gut wie unsichtbar. Wir spüren nur, was sie uns spüren lässt.«


  »Und du wirst heute wieder spionieren gehen?«


  »Nylykerka wird auch mal einen Tag allein mit den feindlichen Spionagenetzen zurechtkommen, wenn du eine andere Idee hast.«


  »Ich muss den Jedi-Rat zusammenstellen«, sagte Luke. »Ich dachte, du könntest mir helfen.«


  Mara lächelte. »Wir werden den Tag miteinander verbringen, über unsere Kollegen klatschen und das Ganze als Arbeit bezeichnen? Selbstverständlich bin ich dabei!«


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  


  Verdorben. Alles verdorben.


  Kriegsmeister Tsavong Lah schaute angewidert auf den Platz der Opfer hinunter, wo unzählige in Festgewänder gekleidete Yuuzhan Vong sich nach Kasten aufgestellt hatten, um Zeugen des schmerzvollen, verlängerten Todes von mehr als hundert Gefangenen zu werden, alles für den Ruhm von Yun-Yuuzhan, dessen großer Tempel an diesem Tag geweiht werden sollte.


  Viele Gefangene waren von hohem Rang, Offiziere oder Senatoren, die in der Schlacht um Yuuzhantar gefangengenommen worden waren. Man hatte sie sorgfältig für diesen Augenblick verwahrt. Sie waren auf ihre Hinrichtungsbetten geschnallt, und die Priester standen mit ihren Fleisch fressenden Käfern und den Häutemessern bereit. Die Symphonie der Schreie hätte sich viele Stunden zu den entzückten Ohren des Gottes erheben sollen.


  Aber nun war alles ruiniert. Während der Höchste Oberlord Shimrra auf den Stufen des Tempels stand, hatte der Hohepriester von Yun-Yuuzhan mit seinem ausführlichen Segen begonnen und die Hände über die Tausende erhoben, die sich versammelt hatten, um zuzusehen. Und dann hatten die Versammelten einen widerwärtigen Gestank bemerkt, der immer intensiver wurde, und die in Formation stehenden Yuuzhan Vong hatten begonnen sich zu bewegen, als sich etwas zwischen ihren Füßen ausbreitete.


  Der Platz wurde überflutet von einer stinkenden Flüssigkeit, die aus dem Boden heraufquoll. Der Schlamm ergoss sich um die Füße der Menge, aber die Yuuzhan Vong waren diszipliniert und blieben stehen; sie rafften nur die Umhänge, damit sie nicht mit dem Zeug in Berührung kamen.


  Die stinkende Flüssigkeit bestand aus allen Arten von Abwasser. Unter dem Boden lebten die Maw Luur, die die Abwässer der wachsenden Stadt verdauten, aber sie hatten sich offenbar die alles verschlingenden Mägen verdorben, und nun erbrachen sie sich auf den Platz.


  Der Hohepriester zögerte, begann erneut, zögerte abermals. Er ächzte, als eine Bö den Gestank zu ihm trug. Dann gelang es ihm, seine Gebete erneut zu beginnen, aber Shimrras dröhnende Stimme schnitt ihm das Wort ab.


  »Das Opfer ist verdorben! Schicken Sie die Zuschauer weg, und töten Sie die Gefangenen!«


  Der Hohepriester wandte sich dem Höchsten Oberlord zu. »Sind Sie sicher, Gefürchteter?«


  Shimrra lachte bitter. »Es sei denn, Sie glauben, dieses Zeug wird hoch genug steigen, dass die Opfer ertrinken.«


  Der Hohepriester schaute auf den überfluteten Platz hinaus. »Das glaube ich nicht, Allerhöchster.«


  »Dann befehlen Sie Ihren Leuten, die Gefangenen zu töten.« Shimrra drehte sich auf dem Absatz um und betrat den Tempel. »Die anderen folgen mir.«


  Tsavong Lah folgte seinem Oberlord in die schattigen grünen und blauroten Tiefen des Tempels, wo die Luft angemessen organisch roch. Shimrra wirkte eher nachdenklich als wütend, was Tsavong Lah nicht für ein gutes Zeichen hielt − es konnte bedeuten, dass sich der Zorn erst später entladen würde, und in eine unberechenbare Richtung. Zumindest war der Gefürchtete heute nicht in Begleitung seines Schattens Onimi, da die Anwesenheit eines Beschämten bei einem so wichtigen Opfer eine Beleidigung der Götter dargestellt hätte.


  »Ein weiteres Problem«, knurrte Shimrra »Ein weiteres öffentliches Debakel, vor dem Angesicht Tausender unserer Leute − und unseres höchsten Gottes.«


  »Verrat, Allerhöchster!«, rief jemand. »Sabotage durch diese sogenannte Untergrundbewegung!«


  »Oder durch Ketzer!«, warf ein Priester ein, der treu zu seinem Anführer Jakan stand.


  »Mir sind noch sechs Voxyn geblieben, Gefürchteter«, sagte Tsavong Lah. »Ich kann mit zweien von ihnen auf die Jagd gehen, und falls die Jeedai etwas mit dieser Sache zu tun hatten, werden die Voxyn sie finden und in Stücke reißen!«


  Shimrra sah nach rechts und nach links. Seine glühenden Augen verfärbten sich gelb, dann rot, als er den Blick auf Nom Anor richtete. »Sie haben keine Berichte ber Aktivitäten des Untergrunds?«, fragte er.


  Tsavong Lah freute sich, dass Shimrra diese Frage an Nom Anor richtete. Nach dem Versuch des Exekutors, ihm die Katastrophe mit Vergere zur Last zu legen, war Nom Anor, der sich unbehaglich wand, ein erfreulicher Anblick für den Kriegsmeister.


  »Keine Berichte, Allerhöchster«, erwiderte Nom Anor.


  Nom Anor wäre bei dem intensiven Strahlen von Shimrras Mqaaqit-Implantaten beinahe vollkommen in sich zusammengesunken. Aber wieder entschied sich der Oberlord, seinen Zorn zu zügeln, und sein wütender Blick wurde erneut nachdenklich.


  »Wir wissen, dass das Welthirn von diesem Narren ChGang Hool besudelt wurde«, sagte Shimrra. »Könnte dies eine weitere Manifestation der Unfähigkeit des Gestalters sein?«


  Niemand wagte, diese Theorie zu bestätigen oder zu bezweifeln. »Es ist beinahe, als hätte das Welthirn eine Sinn für Humor entwickelt«, fuhr Shimrra nachdenklich fort. »Onimi wird das nicht mögen − er zieht es vor, der Einzige zu sein, dem Scherze erlaubt sind.«


  Auch dazu schwiegen alle.


  Der Höchste Oberlord wandte sich einem seiner Assistenten zu. »Suchen Sie einen Gestalter, der dafür sterben soll.«


  »Ja, Allerhöchster.«


  Nun sackte Nom Anor wirklich zusammen, wenn auch vor Erleichterung, als er erkannte, dass die Schuld an dem verdorbenen Opfer der Gestalterkaste zugeschoben wurde. Tsavong Lah starrte ihn zähnefletschend an. Das nächste Mal, du Ungeziefer, dachte er.


  Shimrras glühende, ruhelose Augen erfassten erneut alle in der Gruppe, dann blieb sein Blick an Tsavong Lah hängen. Der Kriegsmeister richtete sich gerader auf, dann verbeugte er sich von der Taille aus mit geradem Rücken »Gefürchteter?«


  »Ihre Leute haben einen feindlichen Kreuzer eliminiert und nur einen geringen Preis dafür gezahlt. Rache für Komm Karsh, wenn auch nicht annähernd genug.«


  Tsavong Lah nahm seinen Mut zusammen »Mit Ihrer Erlaubnis, Allerhöchster, werde ich weitere Rache nehmen. Erlauben Sie mir, die Flotte zu nehmen und …«


  »Nein, Kriegsmeister.«


  »Gestatten Sie mir, eine Entscheidungsschlacht herbeizuführen, Allerhöchster! Soll das Blut der Ungläubigen den Raum zwischen den Sternen erfüllen!« Die Worte strömten nur so von den zerschnittenen Lippen des Kriegsmeisters.


  »Schweigen Sie!«


  Tsavong Lah warf sich dem Höchsten Oberlord zu Füßen. »Ich gehorche«, keuchte er.


  Es gab einen Augenblick schrecklicher Leere, in dem Tsavong Lah sicher war, dass sein Tod unmittelbar bevorstand.


  Dann wurde die Stille von einer unerwarteten Stimme gebrochen. »Mit allem Respekt, Allerhöchster«, sagte Nom Anor, »ich denke ebenfalls, dass es zu einer entscheidenden Schlacht kommen sollte, und zwar bald.«


  Staunen erfüllte Tsavong Lah und wurde sofort wieder von Misstrauen verdrängt. Es war undenkbar, dass Nom Anor ihm aus Mitgefühl zustimmte. Das hier musste eine Intrige sein, ein weiterer tückischer Plan des Exekutors, um ihn in Verruf zu bringen.


  Zu Tsavong Lahs Überraschung beherrschte Shimrra seinen Zorn. »Ihre Gründe, Exekutor?«, wollte er wissen.


  »Wir werden nicht stärker, Allerhöchster«, sagte Nom Anor. »Sobald unsere Hilfstruppen an Ort und Stelle sind und die Flotte wieder ihre volle Schlagkraft hat, müssen wir versuchen, eine entscheidende Schlacht herbeizuführen, die unseren Sieg sichert.«


  Höhnisch antwortete Shimrra: »Ich dachte, die Schlacht um Yuuzhantar sei ›die entscheidende Schlacht‹ gewesen, die unseren Sieg sichern sollte.«


  Nom Anor zögerte. »Die Ungläubigen haben sich als anpassungsfähiger erwiesen, als wir annahmen«


  Tsavong Lah mischte sich ein. »Wir sollten keine Kraft auf eine Offensive um ihrer selbst willen verschwenden. Wenn wir allerdings den richtigen Augenblick und das richtige Ziel wählen … wenn wir ihre Streitkräfte in einer nachteiligen Situation erwischen, können wir sie so schwer schlagen, dass sie sich nicht mehr erholen werden.«


  Der höhnische Tonfall blieb. »Und was sollte es uns ermöglichen, einen solchen Zeitpunkt und ein solches Ziel zu wählen?«


  »Akkurate Informationen über den Feind sind dabei entscheidend, Allerhöchster«, sagte Nom Anor.


  Shimrra lachte. »Also hängt alles von Ihnen ab. Heil Nom Anor! Ausgerechnet Sie wollen eine so entscheidende Rolle spielen, ein Mann, der gerade bei einem misslungenen Attentatsversuch zwei wertvolle Agenten verloren hat.«


  Nom Anor war klug genug, nicht auf den Spott einzugehen. »Ein Attentat ist immer eine riskante Sache, Allerhöchster. Agenten können dabei aufs Spiel gesetzt werden, aber mit der gesamten Flotte sollte man kein Risiko eingehen.«


  »Also gut.« Shimrra zögerte. »Erheben Sie sich, Kriegsmeister.«


  Er schaute von einem zum andern. »Kriegsmeister, Sie werden Ihre Entscheidungsschlacht bekommen, sobald die Flotte bereit ist. Aber Sie werden sich nicht blind in den Kampf stürzen, Sie werden warten, bis Nom Anors Spione berichten, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Und Sie werden auch meine eigene Erlaubnis brauchen. Haben Sie das verstanden?«


  »Vollkommen, Allerhöchster.« Tsavong Lah verbeugte sich unterwürfig.


  Ein Lächeln zuckte über Shimrras Züge. »Es scheint, dass Sie beide wieder aneinander gebunden sind. Das Schicksal des einen wird vollkommen von dem des anderen abhängen. Wenn einer Erfolg hat, werden beide Erfolg haben. Aber wenn einer versagt …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


  Tsavong Lah richtete sich auf und sah den Exekutor an, der seinerseits bereits den Blick auf ihn gerichtet hatte. Der Kriegsmeister verzog die fransigen Lippen zu einem Lächeln.


  Also werde ich, falls ich versagen sollte, wenigstens das Vergnügen haben zu wissen, dass du mich nicht lange überleben wirst, dachte er.


  Es machte ihn allerdings nervös zu wissen, dass Nom Anor sehr wahrscheinlich genau das Gleiche dachte.


  


  »Ich will Cilghal im Rat«, sagte Luke. »Ich will eine Heilerin. Die Tatsache, dass sie auch Botschafterin ist, stellt einen Bonus dar.«


  Er und Mara saßen in ihrer Wohnung und versuchten, fünf Jedi auszuwählen, die mit Luke in dem neuen Jedi-Rat sitzen sollten. Im Hintergrund lief ein Live-Holo von Cal Omas Antrittsrede vor dem Senat.


  »Mit Trauer um unsere Toten, aber auch mit Hoffnung für die Zukunft«, sagte Cal gerade. »Voller Trauer um die vielen, die gefallen sind, aber auch voller Vertrauen zu all jenen, die ihren Platz eingenommen haben …«


  »Cilghal«, sagte Mara. »Also gut.«


  Luke sah sie an. »Es gibt nur eine, die ich wirklich will«, sagte er, »und das bist du.«


  Maras grüne Augen blitzten. »Ich fühle mich immer geschmeichelt, wenn ich das höre.«


  »Für den Rat, meinte ich«, sagte Luke, »und selbstverständlich auch in jeder anderen Hinsicht. Aber ein Jedi-Meister kann seiner Frau keine Regierungsstellung verschaffen, ohne dass die Leute es ihm übel nehmen.«


  »Ich werde dich ohnehin beraten«, sagte Mara. »Das wirst du nicht vermeiden können.« Sie betrachtete die Liste, die sie zusammengestellt hatten. »Wer noch?«


  »Wie wäre es mit Kenth Hamner? Er verfügt über die Beziehungen und das Wissen.«


  Mara nickte und trug den Namen in die Liste auf ihrem Datenpad ein. »Also Hamner.« Sie blickte auf. »Kam Solusar? Oder Tionne? Es wäre gut, jemanden zu haben, der die Jedi-Akademie vertritt.«


  »Notier sie als mögliche Kandidaten. Wenn wir nicht im Krieg stünden, würde ich einen von ihnen mit Sicherheit in den Rat aufnehmen, aber im Augenblick brauchen wir vielleicht Leute, die mehr zu Taten neigen.«


  »Warum dann Cilghal?«


  Luke sah sie an. »Heilen ist wichtig.«


  Mara erwiderte seinen Blick, dann nickte sie. »Selbstverständlich.«


  »Saba Sebatyne. Sie befehligt eine Staffel, die nur aus Jedi besteht, und bringt alle Barabels an Bord. Sie hat viele Male gezeigt, was sie kann, und es ist Zeit, dass sie es öffentlicher tut.«


  Saba war nicht an der Jedi-Akademie ausgebildet worden, sondern auf Barab I von der Jedi-Meisterin Eelysa. Danach hatte sie ihrerseits ein ganzes Rudel anderer Barabels rekrutiert und ausgebildet, von denen sich die meisten nun in ihrer Wilde-Ritter-Staffel befanden.


  »Du hast ziemlich ausführlich über diesen Rat nachgedacht, wie?«, fragte Mara.


  »Ich tue mein Bestes.«


  Sie lächelte tückisch. »Vielleicht hat Cal recht − du verwandelst dich tatsächlich in einen Politiker.«


  Luke setzte eine entsetzte Miene auf und machte eine abwehrende Geste.


  Mara lachte. »Der einzige Einwand, den ich hätte, besteht darin, dass Saba ein Jedi-Ritter ist«, sagte sie, »und kein Meister.«


  »Ritter sollten ebenfalls im Rat vertreten sein.«


  Mara warf einen Blick auf ihr Datenpad. »Saba vertritt eine Menge Leute − Ritter, Barabels und eine Jedi-Staffel.«


  »Dann ist es umso wichtiger, sie in den Rat zu holen.«


  »Mit Mitgefühl für die Millionen von Flüchtlingen«, sagte Cals Holo, »und festem Glauben an unsere Sache …«


  Mara zuckte die Achseln und machte ein Zeichen neben Sabas Namen. »Streen?«, schlug sie vor.


  »Vielleicht. Tresina Lobi?«


  »Sie wäre gut.«


  Vom Holo her erklang Cals Stimme. »nehme ich die Wahl des Senats zum Staatschef der Neuen Republik an.« Jubel folgte, dann Applaus.


  »Eine gute Ansprache«, stellte Mara fest.


  »Ja.« Luke warf einen nachdenklichen Blick auf das Holo, wo Cal respektvoll dem Beifall des Senats lauschte. »Weißt du, ich fange an, Cal wirklich zu bedauern. Er muss nicht nur die Positionen im Jedi-Rat besetzen, sondern auch die in den Ministerien.«


  »Er hat in diesen Dingen mehr Übung als wir.«


  »Das wollen wir hoffen.« Luke warf einen Blick auf Maras Datenpad und die Liste der Namen. »Lass uns noch einen Namen hinzufügen. Meinen umstrittensten Kandidaten.«


  Mara sah ihn mit wachsendem Entsetzen an. »Nicht Kyp Durron!«


  Luke erwiderte ihren Blick, dann nickte er entschlossen. »Doch«, sagte er. »Ich denke, Kyps Verhalten bei Hapes und Borleias hat gezeigt, dass er erheblich stabiler ist als früher. Er scheint Frieden mit sich selbst geschlossen zu haben. Erinnere dich, er hat auf Ithor allem Stolz abgeschworen, und dann hat er sich freiwillig Jainas Befehl unterstellt. Und er war immer dafür, einen neuen Jedi-Rat einzurichten.«


  »Du würdest dir eine Menge Ärger einhandeln.«


  »Wäre es nicht viel problematischer, wenn Kyp frei herumliefe?«, wandte Luke ein. »Im Rat können wir anderen auf ihn aufpassen. Und vergiss nicht, er hat nur eine einzige Stimme. Wenn er einen abweichenden Standpunkt vertritt, kann er immer noch von den anderen überstimmt werden, und dann wird er verpflichtet sein, die Mehrheitsentscheidung mitzutragen.«


  »Ich denke, du hast eine sehr optimistische Vorstellung von Kyps Pflichtbewusstsein. Und außerdem«, fügte Mara hinzu, »wie kannst du wissen, dass er überstimmt würde? Es wird jetzt sechs Nicht-Jedi im Rat geben. Was, wenn sie Kyps Argumente einleuchtend finden?«


  »Wenn Kyps Argumente einem halben Dutzend Politikern einleuchten, dann sollte ich diesen Argumenten vielleicht mehr Aufmerksamkeit schenken als zuvor.«


  Mara warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich denke, du wirst diese Entscheidung bedauern.«


  Luke zuckte die Achseln. »Kann sein. Aber wenn jemand in einer Autoritätsposition nur mit Leuten spricht, die ihm zustimmen, wird er bald keine Autorität mehr haben.«


  Mara seufzte. »Du bist bereits ein Politiker.«


  


  Am nächsten Morgen legte Luke Cal Omas seine Kandidatenliste für den Jedi-Rat vor. Cal lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück − das Büro roch nach frischer Farbe und frisch verlegtem Teppichboden −, sah sich die Liste an und warf Luke einen skeptischen Blick zu.


  »Kyp Durron?«, fragte er.


  »Kyp hat sich verändert«, erwiderte Luke.


  »Er hat in den letzten Jahren keine Planeten mehr vernichtet, das ist wahr.«


  »Es war nicht wirklich Kyp, der das getan hat«, wandte Luke ein. »Er war vom Geist eines toten Sith-Lords namens Exar Kun besessen.«


  Cal schüttelte den Kopf, und seine nächsten Worte kamen ein wenig düster heraus: »Das ist genau die Art von Sachverhalt, die ich gehofft hatte, nie vor einem Senatskomitee erklären zu müssen.«


  Luke schaute ihn besorgt an. »Soll ich die Nominierung zurückziehen? Ich möchte unsere Chance, den Jedi-Rat wieder einzurichten, nicht ruinieren.«


  Cal dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich kann verstehen, wieso Sie ihn im Rat wollen. Es ist besser, die Opposition im eigenen Haus zu haben, wo man sie im Auge behalten kann. Deshalb werde ich auch ein paar Leute aus Feylyas alter Fraktion in den Beirat berufen. Und Fyor Rodan, wenn er zustimmt.« Er sah Luke an. »Und Sie.«


  Luke war überrascht. »Sind Sie sicher?«, fragte er. »Glauben Sie nicht, dass Leia besser geeignet wäre?«


  »Mag sein. Aber Leia ist noch nicht von Bastion zurückgekehrt, und Sie sind hier.«


  Luke lächelte. »Sie werden mich so damit beschäftigen, von einer Besprechung zur anderen zu rennen, dass ich für nichts anderes mehr Zeit habe.«


  »Wäre das wirklich so schlecht?«, fragte Cal. »Muss das Oberhaupt des Jedi-Ordens denn in seinem Alter noch Todessterne sprengen − und Lichtschwertkämpfe ausfechten?«


  Luke lächelte. »Ich habe seit einer Ewigkeit keinen Todesstern mehr gesprengt.«


  »Dafür haben Sie jetzt Ihre jungen Leute«, sagte Cal. »Wenn Sie mich wieder in einen Sternjäger setzen würden, würde ich mich wie ein Idiot fühlen.«


  »Das bezweifele ich sehr«, sagte Luke.


  »Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben.« Cal lächelte. »Ich werde übrigens selbst im Jedi-Rat sitzen.«


  »Das hatte ich gehofft.«


  »Und ich schicke Triebakk als Vertreter des Senats − der Senat wird das noch bestätigen müssen, aber ich glaube nicht, dass es damit ein Problem gibt. Dazu Dif Scaur, den Leiter des Geheimdienstes. Jemanden aus der Justizkommission − ich habe mich noch nicht entschieden, wer. Und Releqy AKla, die auch das Staatsministerium leiten wird.«


  »Ihr Onkel war ein Jedi.«


  »Ich weiß.«


  »Sie haben keinen von Feylyas Leuten nominiert. Oder von Fyor Rodans Gefolgschaft.«


  »Ich weiß.« Cal lächelte. »Sie werden sich mit Sitzen im Beirat zufrieden geben müssen.«


  »Und wer wäre der sechste Kandidat?«


  »Sien Sovv als Vertreter des Militärs.« Der Gedanke an Sovv schien ihn allerdings zu beunruhigen. »Falls ich mich entscheide, ihn zu behalten. Er hat mir praktisch sofort, nachdem ich meine Antrittsrede beendet hatte, seinen Rücktritt angeboten.«


  Luke sah Cal ernst an. »Sie müssen mit Ackbar sprechen.«


  Cal erwiderte seinen Blick neugierig. »Und ihn zum Kommandanten machen?«


  »Nein, aber Sie müssen mit ihm sprechen. Er hat einen Plan, wie wir mit den Yuuzhan Vong fertig werden könnten.«


  »Ich werde mit ihm sprechen.«


  »Sehr bald, Cal«, bat Luke. »Sie wissen, wie gut er ist.«


  Cal nickte. »In Ordnung. Sehr bald.«


  Die Stimme von Cals Kom-Droiden erklang aus den Lautsprechern auf seinem Schreibtisch. »Senator Rodan ist jetzt hier.«


  Cal stand auf. »Ich sollte Fyor nicht warten lassen.«


  Er begleitete Luke zur Tür und gestattete dem Jedi-Meister voranzugehen.


  Fyor Rodan stand im Vorzimmer, in einem makellosen grauen Anzug und mit kühler Miene. Luke nickte ihm höflich zu, aber Rodan starrte ihn nur wütend an.


  »Ich sehe, Sie haben den zahmen Staatschef bekommen, den Sie sich wünschten«, sagte er.


  »Ich glaube nicht, dass Sie mich je nach meinen Wünschen gefragt haben«, erwiderte Luke. »Sie nehmen nur an, sie zu kennen.«


  »Sie haben sich eingemischt«, sagte Rodan. »Sie und Ihre Frau haben meine Anhänger manipuliert.«


  »Das haben wir nicht«, erwiderte Luke.


  »Dann waren es Ihre Piratenfreunde. Streiten Sie das etwa ab?«


  »Ich streite ab, dass ich Piratenfreunde habe«, sagte Luke freundlich. »Und ich habe keine Ahnung, was meine anderen Freunde getan haben könnten − falls sie überhaupt irgendetwas getan haben.«


  »Jedi-Tugend!«, schnaubte Rodan. »Sie bleiben selbst makellos, während Ihre Freunde die Dreckarbeit machen. Mir ist aufgefallen, dass die Droiden Ihrer Freunde den Staatschef bewachen.«


  »Die YVJ-Droiden im Flur gehören der Regierung«, mischte sich Cal Omas ein. »Sie haben selbst für ihre Anschaffung gestimmt, Fyor.«


  Fyor Rodan warf Cal einen verächtlichen Blick zu. »Ich dachte, Sie hätten mehr Stolz, als sich an einen Haufen Abtrünniger und ihre Hexer-Komplizen zu verkaufen!«, sagte er. »Und falls Sie vorhaben, die Illusion zu schaffen, diese Regierung sei tatsächlich legitim, weigere ich mich, etwas damit zu tun zu haben. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn sich mein Name nicht auf einer Besetzungsliste finden würde.«


  Steif drehte er sich um und marschierte hinaus. Luke und Cal sahen einander an.


  Cal zog die Brauen hoch. »Kniffliger als ich dachte.«
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  Jacen verbrachte seinen ersten Tag der Freiheit in der Wohnung und staunte über ihre seltsame Festigkeit. Das Kratzen des Teppichbodens an seinen nackten Füßen, Luft, die nicht wie ein üppiges Durcheinander von Fleisch und Körpersäften roch, glatte, senkrechte Wände und eine Decke, die eine gerade Fläche über seinem Kopf bildete. Holos auf den Regalen. Musik, deren Rhythmen aus verborgenen Lautsprechern erklangen. Eine Küche voll erstaunlicher, schimmernder Geräte. Eine Kühleinheit voller Lebensmittel, die für den Geschmack von Menschen gedacht waren.


  Möbel. Die Yuuzhan Vong hatten keine Möbel wie andere Leute. Und was sie benutzten, wurde nicht hergestellt oder zusammengesetzt, sondern angebaut oder gezüchtet. Ihr Raumgefühl war ebenfalls anders, wenn man danach ging, was sie wo in ihren Räumen mit den harzigen Wänden und Böden aus Korallen oder stabilisiertem Protein aufstellten.


  Jacen hatte sich bereits von Möbeln, Holos, Küchenmaschinen, Kühleinheiten und von allem anderen verabschiedet, was zum Leben der Menschen gehörte. Es wiederzufinden war wahrhaft eine Entdeckung.


  Mitteilungen erschienen auf der Kom-Einheit. GUT GEMACHT, SPRÖSSLING. Und WIEDER EINMAL, JACEN, BIST DU DIE ANTWORT AUF DIE GEBETE EINER MUTTER. Diese Worte erfüllten ihn mit lebhafter Freude, die ihm den Rest des Tages erhalten blieb.


  Am Abend legte ihm Tante Mara taktvoll nahe, dass er vielleicht neue Kleidung kaufen sollte, also machte er sich am nächsten Morgen dazu auf. Er lieh sich ein paar von Onkel Lukes Sachen und hüllte sich in einen Umgang, aber die Leute erkannten ihn trotzdem. Sein Gesicht war überall in den Holonachrichten gewesen. Viele waren freundlich, viele neugierig, und nur ein paar wandten sich mit zornigen Blicken ab oder murmelten Unfreundlichkeiten. Es schien, dass die Jedi beliebter waren als zuvor.


  Er kaufte seine neue Kleidung bei einem Quarrenschneider, der ihm versicherte, dass der Schnitt perfekt und modisch war, zumindest für Menschen. Danach schlenderte er in der Stadt umher, freute sich an der eleganten Architektur unter dem leuchtend blauen Himmel und bemühte sich, die Tatsache zu ignorieren, dass er, wohin er auch ging, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.


  Später versuchte er, sich von der Wohnung aus mit Vergere in Verbindung zu setzen, aber man teilte ihm mit, dass sie keine Anrufe erhalten dürfe. Er sprach mit Luke darüber, aber Luke sagte nur: »Du hast Urlaub. Und das bedeutet auch Urlaub von Vergere.« Dann bat Luke ihn, sich zu ihm zu setzen. »Ich würde gerne deine Ansichten über die Yuuzhan Vong hören«, sagte er.


  »Du solltest lieber mit Vergere sprechen«, erwiderte Jacen.


  »Das habe ich getan. Aber ich möchte auch mit dir sprechen. Wenn man einmal von ihrer Immunität gegenüber der Macht absieht, unterscheiden sich die Yuuzhan Vong wirklich so sehr von uns?«


  Jacen dachte nach. »Nein. Sie haben eine tyrannische Regierung, und ihre Religion ist absolutes Gift. Aber sie sind nicht besser oder schlechter als Menschen wären, wenn wir in ihrem System aufwachsen würden.«


  Luke sah ihn forschend an. »Hasst du sie?«


  »Nein.« Jacens Antwort kam sehr schnell und sicher heraus.


  »Warum nicht?«


  Diesmal musste Jacen nachdenken. Schließlich sagte er: »Ich würde auch ein Kind nicht dafür hassen, dass es schlecht erzogen wurde. Es ist nicht die Schuld des Kindes, sondern die der Eltern. Ich könnte die Anführer hassen, die die Yuuzhan Vong zu dem gemacht haben, was sie sind, aber die sind lange tot, also warum Energie auf Hass verschwenden?«


  Luke erhob sich und legte Jacen eine Hand auf die Schultern. »Danke, Jacen«, sagte er.


  »Ich … ich verstehe sie«, sagte Jacen.


  Luke wirkte erst verblüfft, dann nachdenklich. »Du hasst nicht, weil du verstehst«, murmelte er.


  »Bitte?«


  Luke wandte die Aufmerksamkeit wieder seinem Neffen zu. »Schon gut. Mach weiter.«


  »Man hat mir einen Sklavensamen eingepflanzt, der sich mit meinem Nervensystem verband. Es war als Kommunikationsverbindung gedacht, die nur in eine Richtung funktionieren, mich versklaven und mir Befehle übermitteln sollte, aber ich habe herausgefunden, dass ich die Verbindung auch in die andere Richtung nutzen konnte. Dadurch ist eine Art von … Telepathie entstanden. Ich kann mit meinem Geist in den der Yuuzhan Vong und ihrer Geschöpfe eindringen, und manchmal kann ich sie beeinflussen.«


  Luke sah ihn überrascht an. »Du kannst die Yuuzhan Vong in der Macht berühren?«


  »Nein. Es ist etwas anderes. Ich kann die Macht und meinen … meinen ›Vong-Sinn‹ nicht gleichzeitig benutzen.«


  Luke kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Kannst du anderen beibringen, wie man das macht?«


  Das hatte Jacen sich auch schon gefragt. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht. Ich denke, dass man dafür vielleicht diesen Sklavensamen oder eine andere Form von Yuuzhan-Vong-Kontrolle braucht, die sich mit dem Nervensystem verbindet.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Ich könnte es vielleicht Tahiri beibringen. Nach allem, was sie durchgemacht hat, wäre es möglich, dass sie … dass sie immer noch genügend auf die Yuuzhan Vong eingestimmt ist, um von mir zu lernen, wie ich es mache.«


  Luke verzog das Gesicht. »Für Tahiri war das, was sie bei den Vong erlebt hat, ausgesprochen traumatisch. Und sie hatte seitdem noch weitere traumatische Erfahrungen. Ich möchte sie nicht zwingen, sich wieder zu intensiv mit Erlebnissen zu beschäftigen, die sie derart erschüttert haben.«


  »Ich ebenso wenig.«


  Über eine der Folgen dessen, was er gerade als seinen ›Vong-Sinn‹ bezeichnet hatte, schwieg Jacen: Er erwähnte Luke gegenüber nicht, dass er immer noch hin und wieder in geistigem Kontakt mit dem Wesen stand, das die Yuuzhan Vong als Welthirn bezeichneten, das Dhuryam, das die Umwelt auf Coruscant kontrollierte. Er und das Dhuryam hatten sich gegen die Formung des Planeten verschworen und sabotierten sie auf geringfügige, aber ärgerliche Weise, zum Beispiel durch die Verbreitung Juckreiz erzeugender Sporen. Jacen hatte das Welthirn gerade veranlasst, eine Krankheit der Maw Luur herbeizuführen, der Geschöpfe, die die Yuuzhan-Vong-Abfälle wieder verwerteten, und das während einer Zeremonie, von der das Dhuryam spürte, dass sie für die Yuuzhan Vong ausgesprochen wichtig war.


  Obwohl Jacen theoretisch imstande gewesen wäre, das Welthirn auch zu tödlicheren Taten zu veranlassen, von der Vergiftung der Lebensmittel der Yuuzhan Vong bis zu einer ökologischen Katastrophe, hielt er sich zurück. Seine Empathie mit den Yuuzhan Vong war zusammen mit seinem Vong-Sinn gewachsen: Er wollte kein Massenmörder sein, nicht einmal an einem mörderischen Feind.


  Das war auch einer der Gründe, wieso er Luke nichts von dieser Fähigkeit mitteilte. Er wollte nicht, dass jemand davon erfuhr, damit man nicht von ihm verlangen würde, seinen Vong-Sinn als Waffe einzusetzen. Er wusste, dass Luke selbst so etwas nie tun würde, war aber zu dem Schluss gekommen, dass es einfach besser wäre, dieses Geheimnis so gut wie möglich zu wahren.


  Das Gespräch wurde unterbrochen, als ein Holojournalist anrief und um ein Interview bat. Jacen wies die Kom-Einheit an, alle Gespräche abzuweisen, die von Personen kamen, welche das Kom-Gerät nicht kannte.


  Am nächsten Morgen fühlte sich Jacen nicht sehr wohl, nahm ein schlichtes Frühstück zu sich und legte sich wieder ins Bett. Luke wollte sich um politische Dinge kümmern, und Mara machte sich auf, um mit ihren Mausdroiden Gegenspionage zu betreiben. Jacen wurde von einem Anruf geweckt, was bedeutete, dass die künstliche Intelligenz der Kom-Einheit den Anrufer als Verwandten oder Freund erkannt haben musste.


  Er antwortete und starrte in zwei von lockigem blondem Haar umrahmte grüne Augen. Danni Quee.


  »Hallo, Danni.«


  »Jacen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich anrufe.«


  »Ich bin nicht krank oder in Quarantäne oder so. Ich darf mit Leuten reden.«


  »Das ist gut. Möchtest du dir ein wenig die Stadt ansehen? Oder wirst du von Freunden belagert?«


  »Nein, niemand belagert mich«, antwortete Jacen. »Ich nehme an, das liegt daran, dass meine Freunde alle so taktvoll sind wie du. Aber ich würde lieber nicht an öffentliche Orte gehen, weil ich dort offenbar Menschenmengen anlocke.«


  Sie grinste, und ihre weißen Zähne bildeten einen reizvollen Kontrast zu der gebräunten Haut. »Ich habe dich gestern in den Holonachrichten gesehen. Sollte dieser Umhang eine Verkleidung sein?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Wenn du nicht bereit bist, dich der Öffentlichkeit zu stellen, warum leihen wir uns dann nicht ein Luftkissenboot und fahren zum Mester-Riff?«


  »Klar.«


  Zwanzig Minuten später traf sich Danni mit ihm an einem öffentlichen Kai. »Schick«, stellte sie mit einem Blick auf seine Kleidung fest und umarmte ihn. Sie mieteten ein schnelles Schiff, das sich auf seinen Repulsoren zehn Meter über das Wasser erhob. Danni hatte Tauchausrüstungen und ein leichtes Mittagessen mitgebracht.


  »Schnelle Arbeit«, sagte Jacen.


  »Ich hatte ohnehin vor rauszufahren. Wenn ich dich nicht erreicht hätte, hätte ich jemand anderen mitgenommen.«


  Er sah sie an. »Jemanden, den ich kenne?«


  »Thespar Trode. Sie ist auch eine arbeitslose Astrophysikerin.«


  »Du bist arbeitslos?«


  Danni grinste. »Darüber können wir später reden.«


  Das Mester-Riff befand sich in tropischen Gewässern, sodass keine Schutzanzüge notwendig gewesen wären, aber Danni und Jacen zogen sie dennoch an, um Kratzer und Schürfwunden zu vermeiden. Die Luftzufuhr kam aus einer leichten Einheit, die man auf dem Rücken trug und die lautlos dem Wasser Sauerstoff entzog und ihn dem Taucher zuführte. Jacen und Danni legten außerdem aufblasbare Westen an, die es ihnen ermöglichen würden, aufrecht zu treiben, und in deren Taschen Gewichte steckten, die dafür sorgten, dass die Taucher nicht zur Oberfläche emportrieben.


  Danni hielt Jacen ein Paar Schwimmflossen hin. »Altmodische Transportweise«, sagte sie. »Ich hätte ein paar Antriebseinheiten mitbringen können, aber ich finde, diese Dinger lenken einen nur ab − es wird schöner sein, wenn es nur dich, mich, das Riff und den Ozean gibt.«


  »Vollkommen in Ordnung«, sagte Jacen. »Schließlich haben wir es nicht eilig, irgendwo hinzugelangen.«


  Das Wasser war wie ein warmes Salzbad. Das Atemgerät fühlte sich bald schon vollkommen natürlich an und war angenehmer als ein Druckanzug. Die aufblasbare Weste war ein wenig schwieriger zu handhaben, und Jacen sank immer wieder zu tief oder stieg zu hoch, bis es ihm gelang, seinen Auftrieb angemessen auszugleichen. Sobald er sich daran gewöhnt hatte, stellte er fest, dass er sich auch höher oder tiefer denken konnte − und er brauchte nicht einmal die Macht dazu, nur eine Art von Entspannung.


  Es gab an dieser Stelle des Riffs eine Strömung und er und Danni ließen sich einfach von ihr tragen. Das Wasser, das um das Mundstück herum hin und wieder eindrang, schmeckte nach Salz und Jod und tausend lebendigen Dingen. Über ihnen fiel Sonnenlicht auf die wellige Meeresoberfläche; auf einer Seite befand sich das Riff mit seinen lebhaften Farben, auf der anderen der grenzenlose Ozean, und unter ihnen lag die gewaltige Tiefe, klar und scheinbar unendlich.


  Sie tauchten nicht tiefer als etwa zwanzig Meter, weil dann das Licht sehr schlecht wurde, und sie wollten die bunten Farben der Korallen sehen. Die Korallenformationen, Anemonen und Schwämme hatten leuchtende Farben, und die Fische und anderen Lebewesen waren so schillernd wie die Korallenlandschaft, durch die sie schwammen. Es gab auch hier Hierarchien. Die Korallen erhoben sich wie die großen Zinnen einer Burg und brachen dort, wo sie turmhoch waren, durch die Wasseroberfläche. Lebewesen verbanden sich mit den Korallen oder suchten in ihren kleinen Höhlen Schutz, oder sie imitierten die Korallen mit ihren Farben, ihrer scheinbaren Reglosigkeit und ihren stacheligen Rücken. Rifffische jagten diese Lebewesen, suchten in den Korallen nach Nahrung und wurden ihrerseits manchmal von einem schlau getarnten Raubtier verschlungen. Es gab auch torpedoförmige Hochseefische aus den tieferen Regionen, die Rifffische fraßen und schnell aus dem offenen Meer hereingeschossen kamen, um zuzuschlagen, zu töten und zu verschlingen − Geschöpfe von einem Ort, den sich die Rifffische nicht einmal vorstellen konnten, Piraten aus einer andern Welt.


  Und alles am Riff war lebendig! Korallen, Schwämme, Fische, Krustentiere und Anemonen − alles waren lebende Wesen. Selbst das scheinbar leere Meer war erfüllt von mikroskopischem Leben. Das war das Wunder dieser Umgebung. Jacen dehnte seine Macht-Wahrnehmung aus und ließ zu; dass das Lied des Riffs in ihn eindrang, all die winzigen Geschöpfe, die in komplizierten, miteinander verbundenen Mustern hier lebten, und einen Augenblick lang genoss er es einfach.


  Es war eine so wunderbare Abwechslung nach der Yuuzhan-Vong-Umwelt. Auch dort lebte alles, aber es war auch alles fremdartig, seltsam und für gewöhnlich übel wollend. Es war, als lebte man in einem leeren Raum. Hier hingegen kam es ihm so vor, als riefen ihm das Riff und seine Lebewesen durch die Macht praktisch unaufhörlich etwas zu.


  Jacen dehnte seine Macht-Wahrnehmung auf Danni aus. Sie war machtsensitiv, aber nur unsystematisch ausgebildet worden, in den wenigen ruhigen Augenblicken zwischen Kämpfen und besessener Erforschung der Yuuzhan Vong. Jacen spürte; wie überrascht sie war, als er ihren Geist berührte, aber dann entspannte sie sich und ließ die Existenz des Riffs in sich hineinfließen, die gewaltige lebendige Ansammlung all dieser winzigen Lebensfunken, und sie trieben beide in lautloser Kommunikation am Riff entlang, versunken in seine Komplexität und seinen Überfluss.


  Schließlich wurde ihnen trotz der Anzüge kalt, also stiegen sie wieder auf, und Danni benutzte den Transponder, um das Luftkissenboot zu ihnen zu holen. Es ließ sich fünf Meter entfernt auf der Oberfläche nieder und senkte Leitern herab, damit sie bequem an Bord zurückkehren konnten. Sie zogen die Taucheranzüge aus und ließen sich von der Sonne wärmen, während sie zu Mittag aßen. Hinterher streckten sie sich einfach Seite an Seite auf dem Vorderdeck aus und entspannten sich.


  »Sagtest du vorhin, dass du arbeitslos bist?«, fragte Jacen.


  »Ja. Ich habe für die Jedi gearbeitet, bis meine Gruppe begann, Ergebnisse zu produzieren, und dann wurden wir von der Regierung übernommen Danach erreichten wir ein gewisses Stadium, in dem wir … nun, wir wurden nicht aufgelöst, aber einige Leute aus meiner Gruppe wurden versetzt. Ich besuche inzwischen Kurse in Kommunikation und Infiltration, damit ich helfen kann Widerstandszellen einzurichten, und dann werde ich in den Krieg zurückkehren.«


  Jacen drehte sich auf die Seite, um sie anzusehen. »Aber du hast bahnbrechende Arbeit geleistet!«, sagte er. »Du hast herausgefunden, wie man ein Yammosk-Signal stören kann. Das war die Entdeckung, die unsere Schiffe befähigte, einen Kampf mit den Yuuzhan Vong überhaupt zu überleben. Warum sollten sie deine Gruppe jetzt auflösen?«


  Sie sah ihn aus ihren grünen Augen an. »Astrophysiker sind für die Kriegsarbeit nicht wichtig«, sagte sie. »Ich habe die ursprüngliche Entdeckung gemacht, wie Yammosks kommunizieren, ja. Aber jetzt, nachdem wir das wissen, ist es kein theoretisches Problem mehr, sondern eine Sache der Ingenieure. Jetzt liegt es an ihnen, Störsender zu bauen und Sender, die falsche Informationen verbreiten, und immer bessere Wege zu finden, um die feindliche Kommunikation zu stören. Die theoretische Arbeit wurde unauffällig beiseite geschoben.« Sie seufzte. »Ich habe so lange so schwer gearbeitet − nichts wurde je so ausführlich in so kurzer Zeit erforscht wie die Yuuzhan Vong. Allein das, was Cilghal und ich geleistet haben, hätte uns ein halbes Dutzend größerer Auszeichnungen einbringen sollen. Aber unsere Arbeit erfolgt im Geheimen, also werden es die Preiskomitees nie herausfinden, und soweit der Rest der Galaxis es weiß, bin ich nur eine dreiundzwanzigjährige Sternenguckerin ohne Arbeit und ohne Hoffnung, welche zu finden.« Sie räkelte sich genüsslich und blickte zu dem strahlend blauen Himmel auf.


  Dann veränderte sich ihre Miene, und sie setzte sich hin, kreuzte die Beine und beugte sich ein wenig zu Jacen. »Aber nicht alle theoretische Arbeit wurde beiseite geschoben. Hatte ich das erwähnt? Es ist etwas im Gange, was mir irgendwie seltsam vorkommt«


  Jacen blickte zu ihr hoch.


  »Wir hatten ein paar Leute in unserer Gruppe, die versuchten, mehr über die Biologie der Yuuzhan Vong herauszufinden. Sie haben eine Entdeckung gemacht, und sofort wurden sie einer neuen Einheit beim Geheimdienst zugeteilt. Dort arbeiten sie jetzt mit einer Gruppe von Chiss zusammen, die Dif Scaur direkt unterstellt sind.«


  »Scaur arbeitet mit Chiss zusammen?« Jacen war überrascht.


  »Sie sind alle nicht mehr hier. Keine meiner Botschaften an meine Freunde kommt durch, ich erhalte nur die Information, dass sie vorübergehend nicht über das Holo-Netz-Verbindung zu erreichen sind.«


  »Klingt nach dem berüchtigten geheimen Labor im tiefen Raum«, murmelte Jacen.


  »Aber warum Chiss?«


  »Und du sagst, dass sie die Yuuzhan-Vong-Biologie erforscht haben.« Jacen dachte einen Moment darüber nach. »Das Problem ist, dass wir nicht genug über di Chiss wissen, um eine Ahnung zu haben, warum sie so wichtig sind. Wir wissen nicht einmal, wo sich ihr Heimatplanet befindet. Vielleicht ist ihre Biowissenschaft unserer voraus. Vielleicht wissen sie etwas über die Yuuzhan Vong, das wir nicht wissen. Vielleicht verleiht ihr eigener seltsamer Metabolismus ihnen eine Einsicht in die Biologie der Yuuzhan-Vong-Lebewesen.«


  »Seltsamer Metabolismus?«


  »Sie sind blau. Das sagt doch einiges, oder?«


  Danni lachte.


  Jacen sah sie an. »Weißt du, worum es bei der Entdeckung der Biowissenschaftler ging?«


  Sie nickte. »Es hatte mit der Genetik der Yuuzhan Vong zu tun − die unserer übrigens ziemlich ähnlich ist.«


  Jacen blinzelte. »Das ist merkwürdig, wenn man bedenkt, dass sie aus einer anderen Galaxis stammen.«


  »Es gibt allerdings einen Aspekt, in dem sie sich von uns unterscheiden«, berichtete Danni »Es gibt eine genetische Sequenz, die vollkommen einzigartig zu sein scheint, und sie ist allen Yuuzhan-Vong-Lebewesen gemein − Yorikkorallen, Yammosks, Pflanzen, die Yuuzhan Vong selbst. Alle haben es.«


  »Ist das der Grund, wieso wir sie in der Macht nicht wahrnehmen können?«


  Danni zuckte die Achseln. »Mag sein. Die Genetiker wissen es nicht − oder jedenfalls wussten sie es nicht, als ich sie zum letzten Mal sah.«


  Sie schwiegen. Jacen grinste widerstrebend. »Wahrscheinlich sollten wir über diese Dinge nicht einmal sprechen«, sagte er. »Was immer Scaur mit den Chiss tut, es ist vermutlich so supergeheim und seltsam, dass unsere Spekulationen vollkommen in die falsche Richtung gehen und uns nur Ärger einbringen werden.«


  »Selbst, wenn wir es hier tun?«


  »Es würde mich nicht überraschen, wenn ich unter einer Art unaufdringlicher Beobachtung stehe«, sagte Jacen. »Ich bin immerhin gerade erst nach wochenlanger Gefangenschaft bei den Yuuzhan Vong zurückgekehrt. Der Geheimdienst kann nicht sicher sein, ob ich nicht die Seiten gewechselt habe.« Er blickte zum Himmel auf und winkte. »Sag den Satelliten guten Tag!«


  Danni lachte und winkte ebenfalls möglichen unsichtbaren Beobachtern zu, dann sah sie wieder Jacen an. »Das war genug Aufregung für heute«, sagte sie. »Ich fühle mich unter Wasser sicherer.«


  »Ich ebenfalls.«


  Danni und Jacen lenkten ihr Fahrzeug ein paar Kilometer weiter am Riff entlang und legten die Ausrüstung wieder an. Sobald sie zum Riff abgestiegen waren, benutzte Jacen abermals seine Macht-Wahrnehmung und ließ sich vom Leben des Riffs erfüllen. Und wieder berührte er Danni im Geist, und die beiden teilten die wimmelnde, komplexe Existenz des Riffs, bis es Zeit war, nach Heureka zurückzukehren.


  


  Am nächsten Tag fuhr Jacen abermals mit Danni zum Riff, diesmal in Begleitung ihrer Freundin Thespar Trode, einer Ishi Tib, deren Tauchausrüstung für ihren riesigen Kopf und Augen, die auf Stielen saßen, umgearbeitet worden war. Die Gespräche der beiden Astrophysikerinnen wurden mitunter ein wenig zu fachlich, aber Jacen störte sich nicht daran: Er freute sich einfach an der beweglichen Intelligenz der beiden, selbst wenn er nicht verstand, worum es ging, und während er zuhörte, dehnte er seine Macht-Wahrnehmung bis zum Riff aus und füllte seinen Geist mit all diesem Leben.


  Nach dem Tauchen lud er Thespar und Danni zu einem Imbiss in die Wohnung ein, aber als er die Tür öffnete, sah er Jaina vor sich stehen, immer noch im Pilotenoverall, die Reisetasche halb geöffnet am Boden. Er und Jaina starrten sich einen Augenblick voll hinreißend schmerzlicher Freude an, und dann flackerte ihre Zwillingsverbindung mit tausend gemeinsamen Empfindungen und Erinnerungen auf, diese üppige Ernte eines Lebens, das sie seit ihrem ersten Tag im Mutterleib miteinander geteilt hatten, und sie fielen sich in die Arme. Sie schlugen einander auf den Rücken und lachten, bis ihnen die Tränen kamen.


  Familie war ebenfalls etwas, das Jacen bei den Yuuzhan Vong aufgegeben hatte. Nun seine Zwillingsschwester wiederzufinden, war einfach atemberaubend.


  Als er wieder ein wenig zur Ruhe gekommen war, betrachtete er die Rangabzeichen auf Jainas Overall. »Du bist jetzt Major?«


  »Ich bin noch mehr als das, ich bin ein Holovid-Star. Nicht zu reden von meiner Göttlichkeit.« Ihr Blick schweifte zu den beiden Besucherinnen, die an der Tür standen. Sie kannte Danni selbstverständlich, aber Jacen musste sie Dannis Freundin Thespar vorstellen.


  »Ich werde mich gleich umziehen und auf den Weg machen«, sagte Jaina. »Ich muss im Hauptquartier ein paar Depeschen abgeben.« Sie warf Jacen einen Blick zu. »Und ich habe auch eine persönliche Botschaft von Admiral Krefey an Onkel Luke. Er will mehr Jedi.«


  Jacen war angenehm überrascht. »Wenigstens einer, der uns haben will.«


  Sie nahm eine förmlichere Uniform aus der Tasche, zog sich im Schlafzimmer um, und als sie wieder herauskam, ging sie gleich zur Tür.


  »Wir unterhalten uns später«, sagte sie, als sie auf der Schwelle noch einmal stehen blieb. »Ich will alles hören.« Und dann war sie verschwunden.


  Jacen starrte die sich schließende Tür überrascht an, während sein Geist noch von dem Gefühl der verebbenden Zwillingsverbindung kribbelte. Er hatte von dieser ersten Begegnung mit seiner Schwester mehr erwartet, viel mehr.


  Jacen hatte nicht unbedingt das Gefühl, dass Jaina ihm aus dem Weg ging. Nicht wirklich. Aber sie brauchte offenbar ein bisschen Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie ihm gegenübertreten konnte.


  Er glaubte zu wissen, warum.


  In der Kühleinheit fand Jacen ein paar Edelsteinfrüchte, die er mit seinen Gästen teilte, und dann verabschiedeten sich die beiden Astrophysikerinnen.


  Luke und Mara kehrten noch vor Jaina zurück. Als Jaina schließlich eintraf, war sie angespannt und nervös, mit starren Hals- und Schultermuskeln. Als Erstes richtete sie Luke Krefeys Bitte um mehr Jedi-Piloten aus, und Luke war erfreut zu hören, dass jemand beim Militär sich bereit erklärt hatte, mit Jedi zusammenzuarbeiten. Er fragte nach Jainas Kämpfen bei Obroa-skai, und dann verwickelte er sie nach und nach in ein Gespräch über ihre Aktivitäten seit dem Fall von Coruscant. Besonders interessierten ihn ihre Kämpfe bei Hapes, wo sie zum ersten Mal die Dovin Basale der Yuuzhan Vong benutzt hatte, um Verwirrung zu säen und die Eindringlinge zu besiegen.


  Und ihr geistiger Zustand zu dieser Zeit. Ihre Besessenheit. Die Wut. Die Dunkelheit.


  Jaina sah Jacen mit düsterem Blick an und sagte: »Ich dachte, du wärest tot. Du und Anakin. Mir war gleich, wie viele andere sich euch noch zugesellten. Ich war selbst bereit zu sterben.«


  Es war leichter für Jaina, dachte Jacen, mit Luke und Mara über diese Dinge zu sprechen als unter vier Augen mit ihm. Luke hatte das gewusst.


  »Noch mehr als Zorn oder Machtgier«, sagte Luke, »leistet die Verzweiflung der Dunkelheit Vorschub. Sie gewinnt an Boden durch die Überzeugung, dass es am Ende nichts anderes als Schmerz, Trauer und Dunkelheit gibt, und dass nichts, was wir tun, wirklich zählt.« Er sah Jaina forschend an. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass Verzweiflung eine Illusion ist, die die Dunkelheit uns vorgaukelt.«


  Jaina senkte den Blick. »Danke, Onkel Luke«, sagte sie. Jaina und ihre Reisetasche zogen in Jacens Zimmer. Er wollte mit ihr sprechen, bevor sie einschlief, aber sie sagte, sie sei von ihrem langen Flug erschöpft; sie werde sich am Morgen mit ihm unterhalten.


  Jacen schlief sofort ein und träumte vom Korallenriff. Er wachte zwei Stunden vor dem Morgengrauen auf, als seine Eltern eintrafen. Noch verschlafen stand er in der Tür, während sein Vater vor Glück wie ein Wookiee heulte und Jacen dann packte, hochhob und ihn herumwirbelte, als wäre er ein Zweijähriger.


  Leia war weniger demonstrativ, aber nicht weniger intensiv, und Jacen spürte ihre Gefühle durch die Macht, noch während sein Vater ihn durch die Luft wirbelte. Als er schließlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, umarmte er seine Mutter, und er spürte die Kraft ihrer tiefen Dankbarkeit.


  Es war Leia gewesen, die unbeirrbar an sein Überleben geglaubt hatte, das wusste er. Han hatte seine Familie verlassen und war verändert zurückgekehrt; die neue Republik, die Leia mit geschaffen hatte, hatte sich selbst verraten, eins ihrer drei Kinder war getötet worden und ein anderes in Gefangenschaft, und sie hatte mit ansehen müssen, wie das dritte auf die Dunkle Seite zuschlitterte.


  Dennoch war Leia standfest geblieben. Sie allein hatte beharrlich daran geglaubt, dass Jacen noch lebte. Und nun erwiderte Jacen die Umarmung seiner Mutter und ließ sie wissen, dass sie nicht vergeblich an ihn geglaubt hatte.


  Die darauf folgenden Stunden waren von Freude und Überschwang erfüllt. Han hüpfte vor Begeisterung beinahe ununterbrochen auf und ab, jedenfalls, wenn er nicht gerade versuchte, sich die Tränen zu verbeißen.


  C-3PO brachte Hans und Leias Sachen ins Gästezimmer und Jainas und Jacens Sachen nach draußen. Die Zwillinge schlugen auf dem Wohnzimmerboden ein Lager auf. C-3PO, für den kaum mehr Platz blieb, lehnte sich an eine Wand und verharrte dort reglos. Jacen hatte kaum die Augen geschlossen, als er ein respektvolles Klopfen an der Tür hörte − Leias Noghri-Leibwächter, die sie nicht mit nach Bastion genommen hatte, meldeten sich zum Dienst zurück.


  Sie stellten sich draußen im Flur auf, und eine Stunde später klopfte es abermals, diesmal, weil Vergere aus der Haft entlassen worden war und nicht wusste, wo sie hinsollte.


  Jacen freute sich, sie zu sehen. Aber die Wohnung war nun wirklich überfüllt, auch wenn Jaina vorschlug, in ein Offiziersquartier zu ziehen. Aber zum Glück war Jacens Mutter eine Prinzessin und hatte Beziehungen.


  Die Solofamilie zog mit C-3PO und den Noghri in eine andere Wohnung. Jacen hoffte, dass Vergere mitkommen würde, aber Luke erklärte recht bestimmt, dass sie sein Gast bleiben sollte.


  Das war vermutlich eine gute Idee, dachte Jacen später. Wenn seine Eltern mehr darüber herausfinden würden, was Vergere mit ihm gemacht hatte, als er Gefangener der Yuuzhan Vong gewesen war, würden sie die kleine Fosh nicht mehr so freundlich behandeln. Er hatte keine Lust, sich zwischen Vergere und Hans Blaster stellen zu müssen.


  Der Umzug dauerte den größten Teil des Tages, und sobald das erledigt war, musste Jaina sich beim Flottenkommando melden, um zu sehen, ob es schon Neues wegen Krefeys Bitte um Jedi gab. Sie kehrte erst sehr spät zurück. Am nächsten Morgen stand Jacen auf, setzte sich vor das Fußende des Betts und begann mit seinen Jedi-Meditationen und -übungen. Er versenkte sich in die Macht und benutzte sie als Hilfe bei einer Modifikation seines körperlichen Zustands, verlangsamte oder erhöhte seine Herzrate, lenkte mehr Blut zu seinen Muskeln wie für einen Kampf oder zu seinen inneren Organen, was helfen konnte, wenn er verwundet war oder die Luftzufuhr nachließ, oder zu seiner Haut, um übermäßige Hitze abzustrahlen und seinen Körper abzukühlen.


  Er spürte, dass Jaina aufwachte, als die Macht von ihm ausstrahlte, und gleichzeitig spürte er, dass sie das störte. Seufzend stand sie auf, setzte sich auf dem Boden neben ihn und verband ihre Meditation mit seiner.


  Sie synchronisierten Atem und Herzschlag, hoben kleine Gegenstände und begannen dann mit einem geistigen Lichtschwertkampf, teilten ein Bild ihrer selbst im Kampf miteinander, visualisierten jede Bewegung, jede Abwehr, das Gefühl ihrer Füße auf dem Boden, das Sirren der Lichtschwerter, den Aufprall der Klingen, die gegeneinander stießen. Jaina kämpfte methodisch und kühl und setzte nur minimale Energie ein; sie gab sich damit zufrieden zurückzuweichen, bis sie eine Gelegenheit für einen vollkommen gnadenlosen Angriff erkannte. Jacen gestattete sich mehr Freiheit, vollführte wilde Attacken und Vorstöße, drehte sich außer Reichweite und wieder zurück, versuchte, Unerwartetes zu tun. Als Ergebnis wurde er öfter getroffen, und im Augenblick eines »Todes« spürte er die stählerne Entschlossenheit einer Schwester.


  Danach dehnte Jacen, um sich zu beruhigen, seine Macht-Wahrnehmung aus, spürte seine schlafenden Eltern in ihrem Bett, die beiden Noghri-Leibwächter (einer hielt Wache, der andere schlief), die Lebensfunken in den umliegenden Wohnungen. Er suchte die wundersame, dynamische Komplexität, die er im Riff gefunden hatte, und streckte seine Macht-Sinne noch weiter aus, hinunter in die Tiefen unter der schwimmenden Stadt Heureka, spürte die Massen mikroskopischen Lebens, die Fischschwärme, die die Stadt als ihr Zuhause betrachteten, die Hochseefische, die in den Schatten der Stadt kleinere Fische jagten …


  Jaina zog sich zurück. Jacen öffnete überrascht die Augen und sah, dass sie aufstand.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Das kann ich im Moment nicht tun.«


  Er blinzelte zu ihr auf. »Warum denn nicht?«


  Sie griff in den Schrank und holte ihre Uniform heraus »Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren. Ich kann meinen Geist nicht im Meer umhertreiben lassen, ich muss bei den Dingen bleiben, die ich nutzen kann.«


  »Es ist Leben, Jaina«, sagte Jacen. »Die Macht ist Leben.«


  Jaina schaute zu ihm herab. Zorn schwelte in ihren Augen. »Ich gebe mich nicht mehr mit dem Leben ab« sagte sie. »Nur noch mit Tod. Ich töte, und ich versuche nicht selbst getötet zu werden. Alles andere«, sie machte eine wegwerfende Geste, »ist ein Luxus.«


  »Jaina …«, begann Jacen.


  »Jede Sekunde, die ich damit verbringe, im Ozean umherzutreiben«, fuhr Jaina fort, »werde ich schwächer, und die Vong werden stärker. Also werde ich jetzt«, sie öffnete die Tür, »duschen, meine Uniform anziehen und ins Hauptquartier gehen, um zu sehen, ob Admiral Sovv eine Botschaft für mich hat. Und wenn nicht, werde ich ein paar Piloten suchen und mit ihnen über Taktik reden, damit ich vielleicht einen oder zwei neue Tricks lernen kann, die mir helfen, meine Staffel aus dem nächsten Kampf heil zurückzubringen. Wir sehen uns vielleicht später.«


  »Gleichgewicht ist entscheidend, Jaina«, sagte Jacen aber sie war schon weg, und die Tür zum Erfrischer fiel hinter ihr zu.


  Jacen stand auf und fing traurig an sich anzuziehen. Später, nach dem Frühstück, erzählte er seiner Mutter, was Jaina gesagt hatte. Leia seufzte.


  »Jaina und ich haben uns schon auf Hapes darüber gestritten«, berichtete sie. »Ich habe sie regelrecht angefleht, Urlaub zu nehmen, damit sie ein wenig Abstand und eine andere Perspektive bekommt. Aber sie wollte nicht, und ich weiß, dass es überhaupt nichts helfen würde, wenn ich meine Argumente jetzt wiederholte.«


  »Onkel Luke sagt, dass Verzweiflung der Dunkelheit Tür und Tor öffnet«, sagte Jacen.


  Leia schüttelte den Kopf. »Jaina kennt sich jetzt mit der Dunkelheit aus«, erklärte sie. »Sie ist dort gewesen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dorthin zurückkehren wird. Im Augenblick fürchte ich viel mehr, dass sie sich eine unmögliche Aufgabe nach der anderen stellen wird, bis sie zerbricht.«


  Jacen sah seine Mutter an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das irgendwem in der Familie gefällt.«


  Sie lachte. »Von all den Eigenschaften, die Jaina von mir hätte erben können, musste sie sich ausgerechnet mein Arbeitsethos aussuchen.« Sie griff nach Jacens Hand. »Aber Jaina ist zäh. Sie wird es überstehen − und es wird ihr helfen, dass sie nun um einen Bruder weniger trauern muss.«


  Jacen versuchte zu lächeln. »Wenigstens das konnte ich ihr geben.«


  


  Nachdem Cal Omas vier Tage im Amt war, lud er Admiral Ackbar und Winter in das ehemalige Urlaubshotel in, in dem sich nun der Exekutivzweig der Regierung niedergelassen hatte. Außer diesen beiden gab es nur noch wenige andere Gäste: Luke, Ayddar Nylykerka vom Flottengeheimdienst, Dif Scaur, Leiter des Geheimdienstes der Neuen Republik und Sien Sovv, der Oberbefehlshaber der Streitkräfte. YVJ-Droiden patrouillierten im Flur. Scaurs Leute hatten den Raum ausführlich nach Abhörgeräten durchsucht, und danach hatten sich auch noch Nylykerkas Leute heimlich hineingeschlichen, damit Scaur es nicht erfuhr, und eine weitere Überprüfung durchgeführt. Der Raum war klein und hatte keine Sichtluken; in der Mitte stand ein kleiner weißer Marmortisch, geformt wie eine Muschel, mit Nischen für jeden Gast. An einer Wand plätscherte ein kleiner Brunnen und ließ einen schwachen Geruch nach Salzwasser aufsteigen.


  Ackbar trug seine alte Uniform. Seine Haut war grau und seine Hände zitterten. Winter musste ihm aufhelfen als Cal hereinkam. Aber als der alte Admiral Cal zu seiner Wahl gratulierte, war seine Stimme fest, ohne jede Spur des schleppenden Tonfalls, den Luke zuvor ein paar Mal bemerkt hatte.


  »Ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie zugestimmt haben, mit mir zu sprechen«, sagte Ackbar. »Ich weiß, wie sehr Sie damit beschäftigt sind, die neue Regierung zu bilden.«


  »Wir werden nie zu beschäftigt sein, uns mit einem der größten Helden der Rebellion zu treffen«, erklärte Cal Omas. »Sie waren viele Jahre mein Kommandant, also denken Sie bitte nicht, dass sich daran jetzt etwas geändert hätte.«


  »Es war Borsk Feylya, der auf Ihrem Ruhestand bestand«, sagte Sien Sovv. »Bitte seien Sie versichert, das niemand bei den Verteidigungskräften das wünschte − ich am allerwenigsten.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Ackbar. Seine zitternden Hände bedienten ein Datenpad, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Obwohl der Ruhestand zumindest in einer Hinsicht willkommen war. Ich habe jetzt viel Zeit zum Nachdenken. Und ich habe ausführlich über die Yuuzhan Vong nachgedacht, die größte Gefahr für die Galaxis seit Palpatine.« Er spreizte die riesigen Hände auf dem Marmortisch. »Meine Spekulationen sind nicht vollkommen aus der Luft gegriffen, weil ich … Freunde … in der Regierung habe, die mir Daten liefern.« Er blickte auf. »Ich habe keine Geheimnisse erfahren, aber ein paar Analysen sind zu mir durchgedrungen.«


  Luke starrte die polierte Tischoberfläche an und betrachtete die Spiegelbilder von Nylykerka und Dif Scaur, die beide angestrengt unschuldige Mienen wahrten. Admiral Sovvs breites Gesicht war ebenso ausdruckslos.


  »Außerdem habe ich selbst viele Jahre auf höchster Ebene gedient«, fuhr Ackbar fort. »Und ich verstehe, wie diese Dinge funktionieren. Selbst, wie sie unter Borsk Feylya funktionierten.« Er nickte. »Also möchte ich bei meinen Betrachtungen mit unserem Militär beginnen.


  Wir werden stärker«, begann er. »Als der Krieg begann, wurden Verträge abgeschlossen, um die Stärke unserer Streitmacht zu vergrößern. Mehr Großkampfschiffe, mehr Jäger, mehr Transporter, mehr Bodentruppen. Die Werften auf Kuat, Talaan, Corellia und hier auf Mon Calamari wurden vom Krieg beschädigt, aber nicht vollkommen zerstört, und nun liefern sie neue Großkampfschiffe, während viele andere Betriebe große Zahlen kleinerer Schiffe für uns bauen.«


  So etwas dauerte eine Weile, wusste Luke. Erst baute man Droiden. Und dann bauten die Droiden eine Fabrik − nicht für Kriegsschiffe, sondern für mehr Droiden. Dann errichtete die erste Gruppe von Droiden zusammen mit denen, die in der Fabrik gebaut worden waren, eine weitere Fabrik, und diese baute Schiffe, während die erste weiterhin Droiden herstellte, die neue Fabriken errichteten, um neue Droiden herzustellen, die neue Werften zum Schiffsbau errichteten. Man konnte immer weiter neue Fabriken, neue Droiden und neue Schiffe fertigen, immer vorausgesetzt, die Materialzufuhr wurde nicht unterbrochen und jemand war bereit, für all das zu bezahlen. Sobald die Kaskade begonnen hatte, wuchs sie weiter, und die einzige Möglichkeit, es aufzuhalten, bestand darin, sämtliche Fabriken, Schiffe und Droiden zu zerstören, denn wenn nur ein einziger Droide überlebte konnte dieser Droide die Kaskade von vorn beginnen, indem er einen anderen Droiden baute.


  Das bedeutete, dass tatsächlich inzwischen viele neue Schiffe in Gebrauch genommen wurden, und es würde noch mehr neue Schiffe geben, weil das überwiegend aus Droiden bestehende Arbeitskräftepotenzial neue Fabriken und Werften errichtete.


  »Wir haben auch viele neue Rekruten«, fuhr Ackbar fort. »Trotz der Anstrengung der Friedensbrigaden und anderer, die es vorzögen, wenn wir uns den Yuuzhan Vong ergeben, melden sich viele idealistische junge Bürger freiwillig. Eine große Zahl entstammt den Flüchtlingspopulationen und zieht die Gefahren des Kampfs der Langeweile in Flüchtlingslagern vor − und diese Leute, die mit ansehen mussten, wie ihre Heimatplaneten zerstört oder besetzt wurden, haben sich als hoch motivierte Rekruten erwiesen, die ihre Heimat zurückgewinnen und sich am Feind rächen wollen. Das Problem mit den Freiwilligen besteht nicht so sehr in ihrer Anzahl als in der Notwendigkeit, dass wir Ausbildungslager in sicheren Bereichen einrichten und genügend qualifizierte Ausbilder finden mussten. Aber auch das haben wir nun geschafft.«


  Luke wusste, dass militärische Ausbilder nicht so leicht hergestellt werden konnten wie Droiden und nicht aus Fabriken kamen. Doch zusätzlich zu den Ausbildern, die das Militär zu Beginn des Kriegs gehabt hatte, waren nun auch viele Veteranen der Rebellion zu den Fahnen zurückgekehrt und damit beschäftigt, der nächsten Generation alles beizubringen, was sie wussten.


  »Der Nachteil bei all diesen neuen Schiffen und Leuten besteht darin, dass sie noch unerprobt sind«, fuhr Ackbar fort. »Es hat nur wenige erfolgreiche militärische Unternehmen gegen die Yuuzhan Vong gegeben, also kann die Moral in der Flotte nicht auf beständigem Erfolg im Kampf aufgebaut werden. Jetzt, da die Forschungsgruppen der Neuen Republik zumindest kurzfristig die Vorteile zunichte machen konnten, die die Yuuzhan Vong durch ihre«, er warf einen Blick auf das Datenpad, »ihre ›Yammosks‹ erhielten«, seine Lippen mit dem rosafarbenen Schnurrbart wölbten sich zierlich um das fremde Wort, »können wir mit unseren neuen Streitkräften größere Risiken eingehen, aber wir schicken immer noch unerfahrene Rekruten in den Kampf gegen erfahrene, gut ausgebildete Yuuzhan Vong, und wir müssen mit schweren Verlusten rechnen.


  Unsere Situation verschlimmerte sich durch Probleme bei der Spionage«, fuhr Ackbar fort. Die beiden Geheimdienstchefs nahmen, wie Luke sah, diese Aussage ohne jede Überraschung zur Kenntnis. »Ein unbekannter Feind von unbekannter Schlagkraft und unbekannter Spezies ist unbekannten Motiven folgend in unsere Galaxis eingedrungen. Wir konnten ihn nicht unterwandern, wir konnten seine Heimatwelt nicht erforschen, wir konnten nicht einmal seine Sprache sprechen. Selbst der berühmte und hoch geachtete Bothan-Geheimdienst konnte nichts erreichen. Kein Wunder, dass es uns nicht möglich war vorherzusagen, was sie tun würden. Diese Mängel wurden inzwischen zu einem gewissen Grad behoben, und wir wissen nun mehr über den Feind und haben Agenten auf seinen Planeten.


  So weit also unsere Seite.« Ackbar hielt inne und lockerte seinen Kragen. »Ich würde gerne mit einer Analyse des Feinds fortfahren.«


  Wieder wartete er, vielleicht auf eine Frage, dann fuhr er fort. »Die Yuuzhan Vong rechtfertigen die Invasion unserer Galaxis mit ihrer Religion«, sagte er. »Es mag sein, dass die Anführer die Religion auf zynische Weise einsetzen, um über andere, weniger edle Gründe für den Angriff hinwegzutäuschen, aber es besteht kein Zweifel daran, dass die meisten Yuuzhan Vong ehrlich glauben, dass die Götter ihnen unsere Welten gegeben haben. Deshalb stellen sie eine hoch motivierte, zähe und ideologisch geeinte Truppe von Eindringlingen dar. Die Erfahrungen von Jacen und Anakin Solo legen zwar nahe, dass es auch innerhalb der Yuuzhan Vong gewisse Spaltungen und Uneinigkeit unter ihren Anführern gibt, aber nach außen präsentieren sie immer noch eine geschlossene Front. Unsere Versuche, sie zu spalten oder zu korrumpieren, haben sich bisher als fruchtlos erwiesen. Soweit ich weiß − und mein Wissen zu diesem Thema ist notwendigerweise unvollständig −, waren wir nicht imstande, auch nur einen einzigen Yuuzhan Vong als Informanten oder Spion zu gewinnen. Es mag möglich sein dass Religion und Ideologie der Yuuzhan Vong durch den Kontakt mit uns, durch einige Niederlagen und insgesamt durch eine Galaxis, die komplizierter ist, als ihr Glaube erklären kann, geschwächt wird, aber wir können uns nicht darauf verlassen, dass wir wirklich imstande sein werden, eine Gruppe von Yuuzhan Vong so weit von der anderen zu trennen, dass es uns zum Sieg verhilft.«


  Während Ackbars letzten Sätzen war Winter leise aufgestanden, zu dem plätschernden Brunnen an der Wand gegangen und hatte ein Taschentuch mit Meerwasser getränkt. Nun kehrte sie zu Ackbar zurück und begann geschickt, seine graue Haut anzufeuchten.


  Dif Scaur nieste heftig. Ackbar hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: »Die größten Erfolge hat der Feind im Bereich der Spionage erzielt. Sie haben diese Galaxis vor dem ersten Angriff bereits sorgfältig erforscht. Spione und Informanten wurden in allen Zielbereichen platziert oder rekrutiert. Unsere Regierung wurde auf höchster Ebene unterwandert. Agenten wie Nom Anor haben Bürgerkriege angezettelt, die uns von der wirklichen Gefahr einer Invasion ablenkten. Feindliche Agenten, Marionetten und Kollaborateure waren imstande, uns in den kritischen frühen Monaten des Angriffs vollkommen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Selbst jetzt wissen wir nicht, ob der Feind nicht längst über unsere am besten gehüteten Geheimnisse Bescheid weiß. Der Gedanke, dass die Yuuzhan Vong vielleicht alles erfahren, was wir tun, hat unsere Führung gelähmt und dazu geführt, dass sie übervorsichtig geworden ist.«


  Luke warf Sien Sovv einen Blick zu. Sein Gesicht mit den dicken Hängebacken war ausdruckslos, aber Luke nahm bei dem Sullustaner keine Verärgerung wahr.


  »Materielle Verluste zählen für die Yuuzhan Vong nicht«, fuhr Ackbar fort. »Offensichtlich züchten und ernten sie ihre Schiffe wie interstellares Obst. Sie können so viele Kriegsschiffe ausrüsten, wie sie Vong und Vong-Kollaborateure finden, um sie zu bemannen.


  Und was die Besatzungen angeht«, sagte Ackbar, »so habe ich hier auf meinem Datenpad ein paar Einschätzungen der ursprünglichen Stärke der Yuuzhan Vong zu Beginn des Kriegs und ihre bisherigen Verluste. Es kann sich nur um grobe Schätzungen handeln, da wir nicht wissen, über welche Reserven sie außerhalb der Galaxis verfügen, und wir haben auch nur Schätzungen der Verluste, die durchaus übertrieben sein mögen.« Er räusperte sich. »Das sind sie häufig. Sie können sich diese Zahlen, wenn Sie möchten, auf Ihren eigenen Datenpads ansehen − ich kann sie Ihnen sofort übermitteln.«


  Luke holte sein Datenpad heraus und schaltete auf Empfang. Zahlen erschienen auf dem Schirm. Eine Schätzung der gesamten Yuuzhan-Vong-Bevölkerung und des Prozentsatzes, der der Kriegerkaste angehörte, eine Einschätzung der Verluste, die ihnen durch die Streitkräfte der Neuen Republik beigebracht worden waren − beinahe alles Angehörige der Kriegerkaste −, und die Verluste als Prozentsatz der gesamten Kriegerkaste.


  Luke blickte erstaunt zu Ackbar. »Wir haben beinahe ein Drittel ihrer Krieger getötet?«, fragte er.


  »Diese Zahlen weisen darauf hin«, sagte Ackbar.


  »Die Zahlen sind nicht gesichert«, bemerkte Cal Omas.


  »Die besten, die wir haben«, erwiderte Ackbar. »Ich glaube nicht, dass ihnen allzu große Fehleinschätzungen zugrunde liegen.«


  »Unsere Berechnungen beim Geheimdienst der Neuen Republik weisen in eine ähnliche Richtung«, warf Dif Scaur ein. Luke war immer überrascht, dass jemand, der so blass und dünn war wie Scaur, eine so kräftige Stimme hatte.


  »Die Vong haben bei Obroa-skai eine ganze Kampfgruppe verloren. Sie haben bei Hapes versagt. Und die Verluste der Yuuzhan Vong bei Fondor und Coruscant waren schwer, obwohl die Vong beide Male gesiegt haben.«


  »Sie können sich nicht mehr viele solche Siege leisten«, sagte Scaur.


  »Immer vorausgesetzt, die Zahlen sind korrekt«, wandte Cal ein. »Ich möchte unsere Flotten nicht auf der Basis von Spekulationen gegen den Feind schicken.«


  »Es gibt Möglichkeiten zu überprüfen, ob wir mit diesen Zahlen richtig liegen«, sagte Ackbar. »Wenn die Yuuzhan Vong in den nächsten beiden Monaten eine weitere große Offensive auf ein wichtiges Ziel beginnen, werden wir wissen, dass sie noch genügend Krieger übrig haben. Wenn sie stattdessen versuchen, ihre Eroberungen zu befestigen, können wir davon ausgehen, dass ihre Verluste sie Vorsicht gelehrt haben.«


  Ayddar Nylykerka und Sien Sovv sahen einander unbehaglich an. Der Gedanke an einen massiven Angriff auf Corellia, Mon Calamari oder andere wichtige Ziele war für sie ein ständiger Begleiter.


  »Die Yuuzhan Vong sind tapfer«, fuhr Ackbar fort. »Sie sind aggressiv, sie gehorchen, ohne zu zögern, kämpfen bis zum Tod, ziehen sich nur widerstrebend oder überhaupt nicht zurück und ergeben sich nie.« Er holte tief Luft und seufzte. »Bei all ihren vielen Vorteilen können wir von Glück sagen, dass sie wenigstens diese Schwächen haben.«


  Luke starrte Ackbar an. Selbstverständlich. Warum hatte er das nicht früher erkannt?


  »Schwächen!« Scaurs erstaunter Ruf bewirkte, dass sich ihm alle zuwandten. »Sie bezeichnen das als Schwächen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Ackbar schlicht. »Wir können uns darauf verlassen, dass der Feind sich auf diese Weise verhält. Das bedeutet, dass sie berechenbar sind. Und während jeder einzelne dieser Charakterzüge an sich lobenswert sein mag, addieren sie sich doch zu einer massiven und systematischen Schwäche!«


  Er hob eine seiner riesigen Hände. »Bedenken Sie doch«, sagte er, »Tapferkeit und Aggressivität führen zu verwegenem Mut und sind nur mit angemessener Anleitung nützlich. Bedingungsloser Gehorsam führt zu einem Mangel an Flexibilität. Bis auf den Tod zu kämpfen und nie aufzugeben, bedeutet, dass man sich nützliche Alternativen versagt. Gemeinsam können wir diese Charakterzüge der Yuuzhan Vong nutzen, um den Feind in eine Falle zu locken, aus der er nicht mehr entkommen wird.«


  Ackbar streckte einen Finger so weit aus, wie die Schwimmhäute seiner Hand es erlaubten. »Ihr verwegener Mut wird die Yuuzhan Vong in diese Falle führen.« Er streckte einen zweiten Finger aus. »Bedingungsloser Gehorsam bedeutet, dass die Vong in den niederen Rängen es nicht wagen werden, ihre Vorgesetzten infrage zu stellen, auch wenn sie Zweifel haben.« Ein dritter Finger. »Bedingungsloser Gehorsam bedeutet auch, dass Krieger keine Initiative ergreifen können und weiterhin den Plänen ihrer Vorgesetzten folgen werden, auch wenn der Verlauf der Kampfsituation diese Pläne irrelevant gemacht hat. Sie werden ihre Pläne nicht ohne die Erlaubnis ihrer Vorgesetzten ändern, selbst wenn ihre Vorgesetzten die Situation nicht richtig einschätzen können.«


  Ackbar streckte einen vierten Finger aus. »Weil die Yuuzhan Vong Tod für unvermeidlich halten und keine Anstrengungen unternehmen, um länger am Leben zu bleiben, werden sie selbst dann weiterkämpfen, wenn es hoffnungslos ist. Der Mut und der Glaube ihrer Vorgesetzten an ihre Sache führen dazu, dass sie nicht an einen Rückzug denken, bevor es zu spät ist. Gemeinsam bilden diese Eigenschaften und Verhaltensweisen eine Waffe, mit der wir die Vong vernichten werden.« Er ballte die Hand zu einer Faust und schlug auf den Tisch. Cal Omas zuckte zusammen.


  »Eine Falle«, sagte Luke, »setzt einen Köder voraus.«


  Ackbar keuchte zustimmend, während Winter erneut seine Stirn befeuchtete. »Und dieser Köder muss echt sein. Es muss etwas sein, wofür die Yuuzhan Vong all ihre zur Verfügung stehende Kraft einsetzen werden.«


  »Und was sollte das sein?«, fragte Cal.


  »Wir, nehme ich an.« Dif Scaur sah die anderen nacheinander an. »Die Regierung.« Seine Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, wandten sich Ackbar zu. »Wie sieht Ihre Zeitplanung aus? Wann sollte diese Falle aufgestellt werden?«


  »Im Augenblick haben wir einen großen Vorteil«, erklärte Ackbar. »Wir können ihre … ihre ›Yammosks‹ ausschalten; wir können ihre Kommunikation durcheinander bringen und bewirken, dass sie anfangen, aufeinander zu schießen. Wir wissen nicht, wie lange wir diesen Vorteil noch haben, also sollten wir bald eine Entscheidungsschlacht suchen.«


  »Aber der größte Teil unserer Streitkräfte ist unerfahren«, wandte Sien Sovv schnell ein. »Das haben Sie selbst festgestellt. Können wir es wagen, uns mit so vielen neuen Leuten in eine Entscheidungsschlacht zu stürzen?«


  »Nein«, antwortete Ackbar. »Das wagen wir nicht. Unsere Leute müssen Kampferfahrung sammeln, bevor wir einen größeren Kampf riskieren.«


  »Aber wie können sie ohne einen größeren Kampf Erfahrungen sammeln?«, fragte Dif Scaur.


  »Durch viele kleine Kämpfe«, erwiderte Ackbar. »Die Yuuzhan Vong haben nun den gleichen Nachteil, den wir zu Anfang hatten − sie müssen zu viele Planeten verteidigen. Zu viele Handelswege. Zu viele Ressourcen. Wir sollten die Flotte auf diese Ziele loslassen − auf sie alle.« Er hob die Hand. »Aber wir sollten niemals dort angreifen, wo wir wissen, dass die Yuuzhan Vong stark sind. Niemals angreifen, wo wir keinen Vorteil haben. Unsere Leute werden Erfahrungen sammeln, aber nur durch Siege. Durch einen Erfolg nach dem anderen werden sie lernen, ihren Befehlshabern zu vertrauen, und sie werden mehr Selbstbewusstsein entwickeln, bis zu dem Punkt, an dem sie ausschließlich Siege erwarten.«


  Seine großen vorstehenden Augen fixierten Admiral Sovv. »Sie sollten die Initiative bei der Wahl von Zielen weitgehend Ihren Kommandanten überlassen. Sie müssen ihnen erlauben, Risiken einzugehen und hin und wieder zu versagen. Überfälle, Scharmützel, kurze Vorstöße auf isolierte Außenposten. Stören Sie die Kommunikationslinien, isolieren Sie feindliche Planeten voneinander, etablieren Sie verborgene Stützpunkte, von denen aus Sie weitere Überfälle beginnen können. Aber Sie dürfen sich niemals gegen den Feind wenden, wo er stark ist. Nur gegen die Schwachstellen.«


  »Eine Wiederholung der Rebellion«, sagte Cal Omas. »So haben wir in den ersten Jahren gegen das Imperium gekämpft.«


  »Stimmt«


  »Aber als wir gegen das Imperium kämpften«, fuhr Cal Omas fort, »hatten wir nicht so viele Planeten, die wir verteidigen mussten. Unsere Regierung war kein gewaltiger Apparat und daher imstande, sich an Orte wie Yavin oder Hoth zu begeben. Wir mussten nicht Millionen von Flüchtlingen ernähren und umsiedeln, und es gab auch nicht Hunderte von Senatoren, die besonderen Schutz für ihre Planeten verlangten.«


  »Wir werden nur die Orte verteidigen, die wichtig für den Krieg sind«, sagte Ackbar. »Sie müssen verteidigt werden, wie wir Coruscant und Borleias verteidigt haben, bis zu dem Punkt, an dem selbst ein Sieg den Feind zu viel kosten würde.«


  »Und welche Orte sind das?«, wollte Cal wissen.


  »Orte, an denen die neuen Flottenelemente entstehen. Mon Calamari. Kuat. Corellia.« Ackbar seufzte erneut. »Das ist alles.«


  »Das ist alles?«


  Ackbar winkte ab. »Alles andere geben wir auf, wenn der Feind angreift. Das wird dafür sorgen, dass die Yuuzhan Vong ihre Streitkräfte zu weit auseinander ziehen und sie dadurch an allen Orten schwächer machen.«


  »Und die Flüchtlinge?«, fragte Luke. »Die riesigen Konvois, die wir versucht haben zu verteidigen? Diese Millionen, die wir anderswo ansiedeln mussten?«


  Ackbar wandte sich Luke zu. Sein Blick war kalt. »Wir dürfen diese Ziele nicht verteidigen. Unsere Kräfte auf diese Weise zu ermüden, wird uns nur schwächen.«


  Luke spürte, wie Kälte in sein Rückgrat sickerte. »Ich habe geschworen, die Schwachen zu verteidigen.«


  »Wer ist hier schwach?«, fragte Ackbar. »Wir sind schwach. Die Regierung. Das Militär. Während wir schwach sind, blüht der Feind, und die Flüchtlinge sind zum Untergang verurteilt, ganz gleich, was wir tun. Und sobald wir stark sind, wird der Feind Wichtigeres zu tun haben, als Konvois anzugreifen.«


  Luke wandte sich ab. »Ich verstehe«, sagte er, aber all seine Instinkte begehrten gegen Ackbars bittere Logik auf.


  Dif Scaur legte seine schmalen Hände mit den knotigen Gelenken auf den Tisch. Seine Haut war so bleich, dass die Hände beinahe mit dem weißen Marmor zu verschwimmen schienen.


  »Ich frage Sie noch einmal nach Ihrem Zeitplan«, sage er. »Sie schlagen vor, unsere unerprobten Leute in eine Art Ernstfallübung gegen einen echten Feind zu schicken, um ihnen Erfahrungen zu verschaffen. Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis die Flotte für einen größeren Schlag bereit ist, oder für diese Entscheidungsschlacht, die Ihr Plan fordert?«


  Ackbar antwortete sofort. »Drei Monate«, sagte er entschlossen. »Drei Monate ununterbrochener kleinerer Gefechte gegen den Feind sollten uns eine erfahrene Streitmacht verschaffen, die gegen die Yuuzhan Vong bestehen kann.«


  »Drei Monate …« Ein kaltes Lächeln umspielte Scaurs schmale Lippen. »Das ist eine sehr vorteilhafte Zeitplanung.«


  Vorteilhaft wofür?, fragte sich Luke. Etwas musste Scaur an diesen drei Monaten sehr wichtig sein, aber er hatte offensichtlich nicht vor, Luke und Ackbar zu verraten, worum es ging.


  Ackbar sackte auf seinem Stuhl zusammen. Den Plan vorzustellen, hatte ihn erschöpft, und nun, da seine Ansprache beendet war, gestattete er sich, das zu zeigen. Winter tupfte ihm mehr Meerwasser auf die Stirn. »Ich bedaure nur, dass meine Gesundheit mir nicht mehr erlaubt, der Neuen Republik auf aktivere Weise zu dienen«, sagte Ackbar.


  »Ihre Beiträge sind stets ausgesprochen wichtig gewesen«, sagte Cal. »Ich kann nur wünschen, dass ich und andere einmal einen ebenso sinnvollen Ruhestand erleben wie Sie.« Er wandte sich Sien Sovv zu. »Admiral, was sagen Sie zu Admiral Ackbars Plan?«


  »Ich bewundere ihn«, sagte Sovv. »Ich bin bereit, ihn sofort umzusetzen, oder zugunsten von Admiral Ackbar zurückzutreten, damit er dies ohne meine Einmischung selbst tun kann.«


  Ackbar winkte müde ab. »Nein, mein Freund. Ich bin nicht in der Verfassung, die Streitkräfte zu befehligen, und das wissen alle hier.«


  Cal sah Ackbar nachdenklich an. »Könnten Sie eine Beraterrolle übernehmen?«, fragte er. »Wir werden gern einen Titel für Sie erfinden − ›Flottendirektor für Strategie‹ oder so etwas.«


  Ackbar nickte. »Ich werde diese Rolle übernehmen, so gut ich kann.«


  »Die Kraft des Admirals ist im Augenblick sehr eingeschränkt«, sagte Winter. Es war das erste Mal seit Beginn der Besprechung, dass sie sich zu Wort meldete, und sie klang freundlich mahnend, wie eine Gouvernante, die ihre Schutzbefohlenen zügelt. Sie wandte sich an Cal Omas. »Es wird ihm nicht möglich sein, sich an einen Stundenplan zu halten, von einer Besprechung zur andern zu eilen und Flotteneinheiten zu inspizieren.«


  Ackbar wollte protestieren, aber Winter gab nicht nach. »Nein. Nichts davon. Und auch keine Paraden von Besuchern, die um Rat bitten oder wollen, dass Sie sich für ihre Beförderung einsetzen.« Sie sah Admiral Sovv an. »Ein paar verlässliche Stabsoffiziere, die sich um die bürokratischen Aspekte und die Kommunikation kümmern könnten, wären sehr nützlich. Aber wir können nicht dauernd Besprechungen wie diese abhalten.«


  »Das werden wir auch nicht.« Cal klang entschlossen. »Wenn ich wieder mit dem Admiral sprechen muss, werde ich um einen Termin bitten und ihn selbst aufsuchen.« Er warf Sovv einen Blick zu. »Sie kümmern sich um die anderen Dinge?«


  Der Sullustaner nickte. »Selbstverständlich.«


  Nun wandte Cal sich an Luke. »Gibt es eine Möglichkeit, dass die Jedi bei diesem Plan helfen?«


  Luke zögerte. »Ich würde vorschlagen, diesen Punkt auf die Tagesordnung für die erste Zusammenkunft des Jedi-Rats zu setzen.«


  »Sehr gut.« Cal sah die beiden Geheimdienstchefs an, Scaur in seinem Zivilanzug und Nylykerka in der Uniform. »Noch weitere Anmerkungen?«


  »Ich arbeite für Admiral Sovv«, sagte Nylykerka. »Auf seinen Befehl werden wir versuchen, weitere Einschätzungen der Stärke des Feindes zu liefern und mögliche Ziele vorzuschlagen.«


  Sif Scaur nickte. »Wir können das Gleiche tun, immer vorausgesetzt, der Staatschef erteilt uns den Auftrag dazu.«


  Luke bemerkte einen winzigen Hauch von Herablassung in Scaurs Tonfall, als wäre seine kooperative Haltung nur Theater für die Anwesenden. Wieder fragte er sich, was der Mann wusste und er nicht. Es war beinahe, als ginge Scaur davon aus, dass Ackbars Plan ohnehin irrelevant sei, wolle dies aber verschweigen. Der Geheimdienstchef hatte großen Wert darauf gelegt, den genauen Zeitplan für die Falle und die Entscheidungsschlacht zu erfahren, und er war zufrieden gewesen, als er erfuhr, dass die Vorbereitungszeit drei Monate betragen würde.


  Was würde innerhalb dieser drei Monate geschehen, das Ackbars Pläne ändern konnte? Hatte Scaur einen anderen Plan, um den Krieg zu gewinnen? Oder − und nun wurde Luke abermals kalt − wusste Scaur, dass der Feind Ackbars Plan wirkungslos machen würde, vielleicht, indem er vor Ablauf der Drei-Monats-Periode eine Großoffensive begann?


  Luke nahm sich vor, Dif Scaur sehr genau im Auge zu behalten. Und vielleicht sollte Mara das ganz im Geheimen ebenfalls tun.


  Zwei Stunden nach Ende der Besprechung erhielten alle militärischen Einheiten der Neuen Republik die Nachricht ACKBAR IST WIEDER DA.


  Auf einigen größeren Schiffen dauerte der Jubel beinahe eine Stunde.
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  »Ich heiße alle Anwesenden zu diesem ersten Treffen des …« Luke zögerte, dann sah er Cal Omas an. »Was ist das hier? Wir können uns kaum als Jedi-Rat bezeichnen, da die Hälfte von uns keine Jedi sind.«


  Cal zögerte ebenfalls. »Nennen wir dieses Gremium im Augenblick einfach den Hohen Rat«, sagte er schließlich.


  Es war nicht gerade ein viel versprechender Anfang. Der Hotelraum, den man dem Rat zur Verfügung gestellt hatte, hatte eine seltsame Form und roch, wie die meisten Räume, die von der hastig gebildeten Regierung requiriert worden waren, nach frischer Farbe. Der ovale Tisch aus schimmerndem Perlmutt war zu groß für den Raum, und die Ratsmitglieder drängten sich an beiden Enden.


  An der dicken Taille des Tischs saß Luke Cal Omas gegenüber. Es wäre nicht angebracht gewesen, alle Jedi auf einer Seite und die Nicht-Jedi gegenüber zu platzieren − dadurch hätte man von Anfang an einer Spaltung des Rats in zwei Gruppen Vorschub geleistet − also hatte er Jedi abwechselnd mit anderen rings um den Tisch platziert.


  Rechts von Luke saß der Wookiee-Senator Triebakk, groß und haarig und vor Lebhaftigkeit schnaufend. Rechts von Triebakk hatte sich die Jedi-Heilerin Cilghal niedergelassen, die mit ihren vorstehenden Mon-Calamari-Augen den gesamten Raum überblicken konnte. Am Ende des Tischs befand sich Geheimdienstdirektor Dif Scaur, der sich wegen seiner hageren Gestalt weniger an dem Platzmangel zu stören schien als die meisten.


  Rechts von Scaur saß Kenth Hamner, ein menschlicher Jedi und Offizier im Ruhestand, der sich sehr gerade hielt und seinen gut geschnittenen Zivilanzug wie eine Uniform trug. Rechts von ihm sah Luke Talaam Ranth, den Gotal-Senator, dessen Unterstützung Cal die Mehrheit im Senat verschafft und der als Belohnung für seine Loyalität einen Platz im Rat verlangt hatte.


  Rechts von Talaam saß Cal, und rechts von Cal Kyp Durron. Im Augenblick schien sich Kyp nicht besonders wohl zu fühlen: Er und seine Staffel waren sehr kurzfristig nach Mon Calamari beordert worden, und sobald er eingetroffen war, hatte man ihm mitgeteilt, dass er ein Mitglied des Rates war, und ihn zur ersten Sitzung gebracht. Er befand sich weniger als drei Stunden auf dem Planeten, und man sah ihm seine Desorientierung an.


  Neben Kyp saß Releqy AKla, die goldhaarige Staatsministerin, Tochter des verstorbenen Caamasi-Senators Elegos AKla, der von den Yuuzhan Vong auf Dubrillion als Opfer, dargebracht worden war. Releqy hatte durch die Caamasi-Memnii einen Großteil der Erinnerungen ihres Vaters absorbiert und verfügte nun über Wissen, Haltung und politische Fähigkeiten einer erheblich älteren Person, als ihr biologisches Alter vermuten ließe.


  Rechts von Releqy, wo es am Ende des Tischs ziemlich eng wurde, betrachtete Saba Sebatyne die anderen mit klugen, aufmerksamen Reptilienaugen. Sie war daran gewöhnt, die Yuuzhan Vong zusammen mit Barabel-Rudeln zu jagen, und Luke hoffte, sie würde auch den Jedi-Rat bald als eine Art Rudel betrachten.


  Rechts von Saba saß Sien Sovv, der Oberbefehlshaber, und zwischen Sovv und Luke hatte die Jedi-Meisterin Tresina Lobi Platz genommen.


  Außerdem war C-3PO anwesend, den Luke von Leia ausgeliehen hatte, damit er als Sekretär, Protokollant und wenn notwendig als Übersetzer diente. Der Droide stand in einer Ecke, wo er nicht im Weg war, und folgte der Besprechung mit seinen leuchtenden goldenen Augen.


  Luke warf einen Blick auf sein Datenpad und die Notizen, die er sich vor der Sitzung gemacht hatte. »Ich möchte gerne mit der Frage beginnen, ob die Angehörigen des Rats etwas zur Tagesordnung hinzufügen wollen.«


  Cal Omas räusperte sich. »Dies ist ein bedeutsamer Anlass, Meister Luke. Werden Sie keine Ansprache halten?«


  »Das hatte ich nicht vor«, erwiderte Luke. »Aber nach allem, was ich über die Jedi weiß, kann ich Ihnen versprechen, dass Sie im Laufe der Sitzung genügend Ansprachen hören werden.« Er lächelte. »Würden Sie gerne eine Rede halten?«


  »Meine Kehle ist ein bisschen müde von den Ansprachen, die ich bereits gehalten habe«, sagte Cal. »Aber ich kann ein paar Sätze meiner Amtsantrittsrede wiederholen − einige waren wirklich sehr mitreißend.«


  »Ich glaube, wir haben diese Rede alle schon gehört«, sagte Luke lächelnd.


  »Das ist erfreulich.« Cal winkte ab. »Also gut − tut mir Leid, dass ich Sie unterbrochen habe.«


  Luke sah sich um »Möchte jemand etwas berichten?«


  »Meister Skywalker?« Kyp hob die Hand.


  »Meister Durron?«


  Kyps Unbehagen war ihm deutlich anzusehen. »Könnt Ihr mir bitte erklären, wieso ich hier bin?«


  Saba Sebatyne zischte amüsiert.


  »Wie meint Ihr das?«, erwiderte Luke.


  Kyp verlagerte nervös das Gewicht. »Ich bin nicht sicher, dass ich in diesen Rat gehöre. Nicht wirklich. Ich habe Euch viel Ärger gemacht, und ich glaube kaum, dass ich einen Platz hier verdient habe.«


  »Das mag stimmen«, sagte Luke. »Aber es bedeutet nicht, dass Ihr keinen Sitz im Rat verdient habt. Ihr seid einer unserer erfahrensten Jedi, besonders, wenn es um den Kampf gegen die Yuuzhan Vong geht. Niemand stellt Eure Entschlossenheit und Eure Begabung oder Eure Beherrschung der Macht infrage. Und Ihr habt Euch immer für die Wiedereinrichtung eines Jedi-Rats ausgesprochen.«


  »Ich habe auf Ithor der Eitelkeit abgeschworen«, sagte Kyp. »Und obwohl ich mich nicht immer an diesen Schwur gehalten habe, habe ich dennoch getan, was ich konnte. Ich habe das Dutzend aufgelöst und mich Jaina Solos Befehl unterstellt, und obwohl ich das Dutzend schließlich auf Bitte von Admiral Krefey neu zusammenstellte, habe ich versucht, einfach nur meine Arbeit zu machen und der Art von Ärger, die ich so oft hatte, aus dem Weg zu gehen. Und jetzt«, er suchte mühsam nach Worten, »jetzt setzt Ihr mich in die höchste Körperschaft der Jedi. Das ist eine Versuchung für den Stolz, den ich aufgegeben habe. Ich denke, ich wäre an der Spitze meiner Staffel erheblich glücklicher.«


  »Das persönliche Glück eines Einzelnen ist nicht wichtig«, zischte Saba. »Wichtig ist, wo wir am besten dienen können.«


  »Ich halte Eure Stimme im Rat für notwendig und willkommen«, sagte Luke zu Kyp. »Obwohl ich selbstverständlich auf meiner Ansicht nicht beharren werde, wenn Ihr darauf besteht zurückzutreten.«


  Kyp war gereizt. »Ich möchte nicht wieder gegen Eure Wünsche verstoßen, Meister Skywalker.«


  »Dann bleibt.«


  »Außerdem«, sagte Cal Omas, »können wir, falls Sie sich wegen Ihres übertriebenen Stolzes Sorgen machen, gerne alle darüber nachdenken, wie wir Ihre Bescheidenheit am besten fördern.«


  Selbst Kyp musste lachen. Er winkte ab. »Wie Ihr wünscht, Meister Skywalker. Aber ich hoffe, Ihr werdet diese Entscheidung nicht bedauern müssen.«


  Das hoffen wir alle, dachte Luke.


  »Und da Ihr nach Neuigkeiten fragt«, fuhr Kyp fort, »ich habe Informationen von Kashyyyk, von Lowbacca und dem Team von Wookiees, die die Biotechnologie der Yuuzhan Vong erforschen.«


  »Dann berichtet bitte«, sagte Luke und merkte, wie Triebakk sich mit großem Interesse vorbeugte.


  »Sie haben sich die Dovin Basale der eroberten Fregatte Trickster angesehen«, sagte Kyp. »Sie sind inzwischen imstande, unsere eigene Technik zu nutzen, um die Effekte von Dovin-Basal-Raumminen zu kopieren. Seit Beginn des Krieges haben die Vong ihre Minen benutzt, um unsere Schiffe aus dem Hyperraum zu ziehen und sie mit Kampfjägern zu überfallen, und nun sieht es aus, als könnten wir ihnen das Gleiche antun.«


  »Wunderbar!«, sagte C-3PO. »Gut gemacht.«


  Auch Sien Sovv war erfreut. »Hervorragend. Das wird gut in Admiral Ackbars Plan passen.«


  »Vielleicht sollte Admiral Sovv Ackbars Plan für die von uns erläutern, die ihn nicht gehört haben«, sagte Cal.


  »Vielleicht nur den ersten Teil«, warnte Dif Scaur. »Das … letztendliche Ziel des Plans … mag ein wenig über die Kompetenz dieses Rats hinausgehen.«


  Mit anderen Worten, dachte Luke, lasst uns nicht zu vielen Leuten sagen, dass Ackbar vorhat, die Yuuzhan Vong in eine Falle zu locken. Wenn es nur wenige wissen, können wir die Vong vielleicht wirklich überraschen.


  Luke hatte Dif Scaur sorgfältig beobachtet, sowohl in der Macht als auch visuell. Er war immer noch nicht sicher, wie weit er Scaur trauen konnte. In diesem Augenblick jedoch spürte er nur echte Sorge, Ackbars wirkliches Ziel geheim zu halten.


  Sovv hielt sich an Scaurs Rat und erklärte nun Ackbars Plan, den neuen Rekruten der Republik in einer Reihe von Scharmützeln und kleineren Kämpfen Kampferfahrung zu verschaffen, statt eine große Schlacht zu wagen »Admiral Krefey«, schloss er, »hat um so viele Jedi-Piloten wie möglich gebeten. Er hofft, viele Elemente in das einbinden zu können, was er als ›Jedi-Geflecht‹ bezeichnet, sodass alle in Übereinstimmung manövrieren Er berichtet, dass er mit dieser Taktik bei Obroa-skai begrenzten Erfolg hatte, aber er braucht mehr Jedi, damit es wirklich wirkungsvoll sein kann.«


  »Ich habe ebenfalls eine diesbezügliche Botschaft von Krefey erhalten«, sagte Luke. »Ich habe nichts dagegen, alle zu schicken, die gehen möchten.«


  »Ich hoffe, der Rat findet einen Weg, Krefey zu helfen«, schloss sich Cal an. »Das Militär braucht alle Hilfe die wir geben können. Es ist nach so vielen Niederlagen demoralisiert und gibt mit Recht der politischen Führung die Schuld; einige stehen kurz vor der Meuterei. Ich würde Garm Bel Iblis im Augenblick wirklich nur ungern einen Befehl erteilen − wer weiß, wie er reagieren würde. Wenn die Streitkräfte nicht glauben, dass wir hinter ihnen stehen, könnte das schreckliche Folgen haben.«


  Kyp räusperte sich und hob halbherzig die Hand »Ja?«, sagte Luke.


  »Es tut mir Leid, dass ich das nach allem, was der Staatschef gerade gesagt hat, ansprechen muss, aber wir könnten mit Admiral Krefey ein Problem bekommen. Ich halte ihn für einen guten Kommandanten. Aber die Bothan-Clans haben … nun, sie haben geschworen, die Vong vollständig zu vernichten, und Krefey nimmt das sehr ernst. Sie nennen es Arkrai. Ich glaube nicht, dass dieser Rat Massenmord unterstützen möchte, nicht einmal Massenmord an Yuuzhan Vong.«


  Luke wandte sich Cal Omas zu. »Cal, haben Sie davon gehört?«


  Cal schüttelte den Kopf. »Die Regierung von Bothawui hat mich nicht über eine solche Erklärung informiert.«


  »Sprechen Sie mit Admiral Krefey«, sagte Kyp. »Er ist dieser Tage ein sehr glücklicher Mann. Ich bin sicher, dass er es Ihnen gerne erläutern wird.«


  Dif Scaur tastete mit seinen blassen, beinahe skelettartigen Fingern über sein Kinn. Kalte Intelligenz stand in den tief liegenden Augen, und Luke spürte, dass er diese Entwicklung ausgesprochen faszinierend fand. »Bothans sind in diesen Dingen sehr zurückhaltend«, sagte er. »Es ist möglich, dass sie es für eine vertrauliche Entscheidung halten.«


  »Eine vertrauliche Entscheidung mit galaktischen Konsequenzen«, sagte Cal. Er schien beunruhigt und verärgert zu sein. »Und es ist keine Entscheidung, die den Bothans zusteht.«


  »Was machen wir unter diesen Umständen mit Admiral Krefeys Bitte um Jedi?«, fragte Kenth Hamner.


  »Er hat bereits Jedi, die unter ihm dienen«, sagte Tresina Lobi. »Darunter auch Meister Durron. Was ist seine Ansicht?«


  Kyp zögerte, dann zuckte er die Achseln. »Krefey ist ein guter Kommandant − kein Genie wie Ackbar und kein Meister der Taktik wie Wedge Antilles, aber er kann Probleme lösen und will siegen. Arkrai ist eine neue Politik. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber ich weiß, dass ich mir Sorgen mache.«


  Luke spürte eine Welle trockener Heiterkeit, die von dem Gotal-Senator Talaam Ranth ausging. Gotals wurden oft von denen, die die von den Zwillingskegeln auf ihren Köpfen ausstrahlenden Emotionen nicht deuten konnten, für gefühllos und ausschließlich der Logik verpflichtet gehalten. Luke konnte Talaams Stimmungen zwar nicht so gut erkennen, wie es einem anderen Gotal möglich gewesen wäre, aber er spürte durch die Mach einiges davon.


  »Krefey mag vielleicht vorhaben, die Vong zu eliminieren«, sagte Talaam nun. »Und vielleicht will ich das ebenfalls. Zweifellos wünschen sich die meisten Leute in der Galaxis, sie könnten die Vong vernichten. Aber darf ich den Rat daran erinnern, dass weder Krefey noch irgendwer sonst dazu in der Lage ist? Wir sind dabei diesen Krieg zu verlieren. Im Augenblick geht es wirklich nicht darum, ob wir die Yuuzhan Vong vernichten werden, sondern darum, ob sie uns vernichten.« Seine scharlachroten Augen glitzerten in ihren tiefen Höhlen »Die Diskussion moralischer Probleme stellt zweifellos eine unterhaltsame geistige Übung dar, aber ich schlage vor, uns bei unseren Diskussionen auf Dinge zu konzentrieren, die im Bereich unserer Möglichkeiten liegen.«


  »Da kann ich nur zustimmen«, sagte Scaur. Er hatte Talaam angespannt beobachtet, und Luke spürte, dass er ihm zustimmte, nicht, weil er die Position des Senators wirklich teilte, sondern aus irgendwelchen anderen Gründen.


  Luke hätte nur zu gerne gewusst, was diese Gründe waren.


  Releqy nickte ebenfalls zustimmend. »Das wäre vielleicht das Beste«, sagte sie.


  »Also gut«, nahm Luke den Vorschlag auf. »Es geht also darum, ob wir Admiral Krefey Jedi schicken sollen.«


  Saba Sebatyne legte eine elegante Schuppenhand au den Tisch. »Diese hier und die Ihren haben große Erfahrung in der Art von Macht-Geflecht, die sich Admiral Krefey für seine Jedi wünscht. Vielleicht sollte ich auf etwas hinweisen, das anderen vielleicht nicht ganz klar ist. Wenn Krefey seine Streitkräfte erfolgreich durch ein solches Geflecht verbindet, wird nicht er es sein, der die Flotte kommandiert, sondern wir.«


  Die anderen schauten Saba verblüfft an. Triebakk stieß ein nicht zu übersetzendes, aber eindeutig amüsiertes Brüllen aus.


  »Das Ganze wird nur funktionieren, wenn die Flotte den Befehlen der Jedi gehorcht«, fuhr Saba fort. »Sie werden kämpfen, wie wir entscheiden. Sollte Krefey irgendwelche … nennen wir es einmal illegale Vorgehensweisen durchsetzen wollen, wird er ohne unsere Erlaubnis und Mitarbeit nicht weit kommen. Wir wären in der Position, es ihm zu verweigern.«


  Die anderen sahen die Barabel lange schweigend an. Dann sagte Luke: »Ich denke, wir sollten ihm Jedi schicken.«


  Kyp hob die Hand zu einem halbherzigen Widerspruch, dann ließ er sie wieder fallen. »Also gut. Aber diese Jedi sollten darüber unterrichtet werden, dass die Bothans Arkrai erklärt haben.«


  »In Ordnung. Und während sie in diesem Geflecht trainieren, sollten sie auch darüber nachdenken, was zu tun wäre, falls jemand versuchen sollte, das Geflecht zu missbrauchen.«


  »Meister Skywalker«, sagte Cilghal, »Ihr habt uns während des gesamten Krieges immer wieder vor der Gefahr durch Aggression gewarnt. Aber nun schickt Ihr Jedi aus, um unter einem Kommandanten zu dienen, der sie aggressiv einsetzen will. Seid Ihr inzwischen anderer Ansicht über diese Dinge?«


  Luke wusste, Cilghal hatte ihn schon die ganze Zeit mit diesen großen Augen beobachtet und in der Macht seinen Geist sondiert. Sie war stets sehr, sehr aufmerksam. »Ich habe meine Haltung geändert, ja«, antwortete er.


  Das brachte ihm sofort Kyp Durrons Aufmerksamkeit ein. »In welcher Hinsicht?«, fragte er.


  »Ich bin bereit, jenen Jedi meinen Segen zu geben, die offensiv gegen die Yuuzhan Vong vorgehen wollen, immer vorausgesetzt, sie beschränken sich dabei auf militärische Ziele.«


  Kyps Augen blitzten. »Ihr hättet uns beiden viel Ärger ersparen können, wenn Ihr das schon vor ein paar Jahren gesagt hättet!« Er fuchtelte mit den Armen. »Ihr habt mich jahrelang gewarnt, dass Aggression zur Dunklen Seite führt! Ich habe nicht zugehört, und wieder und wieder hat die Wirklichkeit mir eins verpasst! Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass Ihr Recht hattet. Ich habe mit ansehen müssen, wie eine andere Person sich auf die Dunkle Seite einließ, und es war schlimmer, als ich mir je hätte träumen lassen!« Er zeigte mit dem Finger auf Luke. »Ihr hattet mich überzeugt! Ich bin jetzt seit … seit Monaten ein braver Jedi gewesen! Ich habe jedem, der es hören wollte, gesagt, dass Meister Skywalker die ganze Zeit Recht hatte! Und jetzt erklärt Ihr ganz einfach, dass Ihr es Euch anders überlegt habt?«


  Das war wieder der Kyp, den Luke kannte.


  »Wie könnt Ihr es wagen?«, fragte Kyp wütend. »Wie könnt Ihr nur?«


  Luke musste sich anstrengen, nicht laut zu lachen.


  »Zu Beginn des Krieges verfügte ich nicht über die Informationen, die ich jetzt habe«, sagte Luke. »Ihr tätet das vielleicht.«


  »Welche Informationen?« Kyp verschränkte die Arme und starrte Luke mit mühsam aufgebrachter Geduld an.


  »Zu Anfang hat mich die Tatsache, dass die Yuuzhan Vong in der Macht nicht wahrzunehmen waren, zutiefst verunsichert. Es kam mir vor, als wären sie eine Verhöhnung der Macht, eine bewusste Entweihung des Lebens, und dass es mir bestimmt war, einen dunklen Kreuzzug gegen sie zu führen.« Er sah alle am Tisch nacheinander an. »Es wäre schrecklich gewesen«, sagte er. »So viele Jedi hätten sich in einem solchen Krieg vom Licht abgewandt. Ich wäre vielleicht selbst nicht imstande gewesen, mich der Dunkelheit zu widersetzen.«


  »Und wieso denkt Ihr nun anders?« Kyps Blick war misstrauisch.


  »Neue Informationen.« Luke blickte auf. »Von Jacen Solo und von Vergere. Mir ist klar geworden, dass die Yuuzhan Vong keine Ausnahme von den Regeln der Schöpfung darstellen. Wenn wir sie nicht in der Macht sehen können, liegt das an uns, nicht an ihnen. Wir können sie bekämpfen, ohne uns zu wünschen, sie vollkommen zu vernichten. Wir können sie ohne Hass und ohne Dunkelheit bekämpfen.«


  Luke schaute Kyp über den Tisch hinweg an. »Wenn Ihr das vor zwei Jahren schon wusstet, dann entschuldigt, dass ich an Euch gezweifelt habe. Aber es tut mir kein bisschen Leid, dass ich vorsichtig gewesen bin.«


  »Selbstverständlich wusste ich das nicht«, sagte Kyp. »Und das wisst Ihr genau.«


  »Es stand so viel auf dem Spiel. Ich wollte nicht, dass sich jemand der Dunklen Seite zuwandte, weil ich die Situation missdeutet habe.«


  »Ihr …« Kyp zeigte anklagend auf Luke. »Ihr …« Er schlug frustriert mit der Hand auf den Tisch und sah die anderen an. »Bin ich denn der Einzige hier, der Meister Skywalker am liebsten eins auf die Nase geben würde?«


  Wieder verbiss sich Luke das Lachen, und er spürte, dass er nicht der Einzige war. Cal Omas schaute von Luke zu Kyp und grinste. »Ich drohe niemandem Prügel an«, sagte er. »Aber ich habe nichts gegen ein bisschen Unterhaltung.«


  Kyp hob frustriert die Hände. »Ich denke, Skywalker tut das hier zu seiner eigenen Unterhaltung!«


  »Wenn Ihr eine praktischere Argumentation hören wollt, Kyp«, begann Luke, »dann hat uns der Staatschef nun seine volle Unterstützung gegeben und Platz für die Jedi in der Regierung gemacht. Es kommt mir nur höflich vor, eine Regierung zu unterstützen, die uns unterstützt.«


  »Alles schön und gut«, sagte Kyp. »Aber Eure Warnungen vor Aggression waren nicht unbegründet. Es ist immer noch möglich, dass die Dunkelheit unsere Leute überwältigt. Ich weiß es. Ich war selbst dort.« Er sah Luke an, und der Schmerz in seinem Blick war deutlich zu erkennen. »Und ich habe vor sehr kurzer Zeit mit angesehen, wie es einer anderen Person passierte.«


  Dann weißt du jetzt, wie sich das anfühlt, dachte Luke. Er hatte mit ansehen müssen, wie Kyp in die Dunkelheit fiel, ohne ihm helfen zu können. Nun, da Kyp Zeuge geworden war, wie Jaina sich der Dunkelheit überließ, kannte er dieses Gefühl der Hilflosigkeit ebenfalls.


  »Der Jedi-Kodex wird dadurch verwirrender, dass er den Begriff der Aggression nirgendwo definiert«, sagte Luke. »Also werde ich nun eine Definition liefern. Es ist Aggression, unprovoziert anzugreifen, etwas zu nehmen, das uns nicht gehört, oder anderen bei diesen Dingen zu helfen.«


  Kyp nickte nachdenklich. »Diese Definition hätte viele Missverständnisse zwischen uns verhindern können.«


  »Ja, das ist möglich«, sagte Luke. »Es tut mir Leid.«


  »Die Gefahren der Aggression sind immer noch ganz real«, verfolgte Kyp das Argument weiter. »Und sie werden noch realer werden, sobald wir beginnen, unsere Leute in den Kampf zu schicken.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wir werden ihnen vertrauen müssen. Sie sind Jedi. Wir haben sie ausgebildet.«


  Sie sollten alle gehen, dachte er. Vergere hatte es ihm deutlich gemacht: Er musste sich darauf verlassen, dass seine Ausbildung und sein Beispiel die Jedi durch diese Krise bringen würden. Sollen sie alle gehen.


  »Es besteht keine große Gefahr, wenn wir das Geflecht anwenden«, meldete sich Saba zu Wort. Die anderen waren verblüfft, weil sie so vollkommen überzeugt klang. »Alle Jedi zusammen und alle ein Geist? Sollte einer der Dunkelheit anheim fallen, würden die anderen ihn wieder ins Licht ziehen.«


  Luke hoffte, dass sie recht hatte. »Wir müssen uns auf die Jedi und ihre Ausbildung verlassen«, sagte er. »Wir haben ihnen alle erdenklichen Warnungen gegeben. Das Geflecht ist ein weiteres Werkzeug, das wir benutzen können.«


  »Was ist mit dem Great River?«, fragte Cilghal. Sie wirkte ehrlich bedrückt. »Wir haben diese Organisation für Flüchtlinge, Agenten und Informationen unter großen Opfern eingerichtet. Werden wir uns nun alle auf den Krieg konzentrieren und den Great River an der Quelle austrocknen lassen?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte Luke. »Jeder Jedi muss entscheiden, wie er oder sie helfen will, die Yuuzhan Vong zu besiegen. Und solange nicht etwas anderes meine Anwesenheit dringend erfordert, habe ich vor, meine Arbeit bei dieser Organisation fortzusetzen.«


  Cilghal schien beruhigt. Luke wandte sich an Cal: »Waren das für heute genug Ansprachen für Sie?«


  »Ich fand es sehr informativ.« Cal sah sich am Tisch um »Irgendwie hatte ich erwartet, dass Jedi über mehr Sicherheit verfügen und weniger diskutieren.«


  »Darauf hoffe ich jedes Mal«, sagte Luke. »Aber es ist selten so.«


  Andere Angehörige des Rats berichteten nun über den Great River oder andere Projekte. Dif Scaur gab einen Abriss dessen, was er über derzeitige Yuuzhan-Vong-Ziele wusste, und Triebakk sprach über den Senat, der über seinen eigenen Mut, Cal zum Staatschef zu wählen, erstaunt wirkte, sich aber ansonsten ruhig verhielt.


  »War das alles?«, fragte Luke.


  Tresina Lobi meldete sich zu Wort. »Ich möchte auch gern über die Jedi-Schüler sprechen, die gerade mit einem Flüchtlingskonvoi hier auf Mon Calamari eingetroffen sind«, sagte sie. »Sie haben keinen Meister und derzeit keine Pflichten. Was sollen wir mit ihnen machen? Schicken wir sie in …« Sie brach ab, denn sie hätte beinahe ein Geheimnis verraten. »Schicken wir sie zu den anderen Schülern in die verborgene Akademie?«


  »Um wen handelt es sich denn?«, fragte Cilghal.


  »Zekk und Tahiri Veila.«


  »Sie waren zusammen mit meinem Sohn Tesar bei Myrkr«, warf Saba ein.


  Und alle haben Anakin sterben sehen, dachte Luke.


  »Im Augenblick kümmert sich Alema Rar um sie«, sagte Tresina. »Aber Alema denkt, dass sie noch nicht bereit ist, einen Schüler aufzunehmen, von zweien nicht zu reden, also hat sie mich gebeten, den Rat zu fragen.«


  Alema hat recht, dachte Luke. Sie hatte ihre Schwester − ebenfalls eine Jedi − auf schreckliche Weise an ein Voxyn verloren und war selbst vor dem Stoßtruppunternehmen bei Myrkr schon verwundbar gewesen, wahrscheinlich zu verwundbar, um sich um Schüler zu kümmern, die selbst Probleme hatten.


  »Dann sind sie alle Krieger«, warf Kenth Hamner ein. »Wir werden sie brauchen.« Er wandte sich Luke zu. »Vielleicht sollten wir sie zu Jedi-Rittern befördern? Dann können sie selbst entscheiden, wo sie am nützlichsten sein werden.«


  Luke zögerte, dann sagte er: »Tahiri ist sehr jung, nicht einmal sechzehn. Und sie war … eine gute Freundin … meines Neffen Anakin. Ich weiß nicht, ob sie schon über seinen Tod hinweggekommen ist.« Er schüttelte den Kopf. »Sie zum Ritter zu machen und wieder in den Kampf gegen die Yuuzhan Vong zu schicken, könnte sie schnurstracks zur Dunklen Seite führen.«


  »Schickt sie nach Kashyyyk«, schlug Saba vor. »Schickt sie zu Tesar und zum Geflecht. Und Alema Rar ebenfalls. Das Macht-Geflecht wird sie vor der Dunklen Seite schützen.« Sie sah die anderen am Tisch aus ihren gelben Augen an. »So, wie das Kampfgeflecht der Barabels diese hier davor geschützt hat, als Tesars Brutgefährten Krasov und Bela starben.«


  Sabas Sicherheit war überzeugend. Luke nickte. »Also gut.«


  »Es gibt noch andere Schüler, die mit Anakin bei Myrkr waren«, erinnerte Kenth ihn. »Jaina, Jacen und Lowbacca und selbstverständlich Cilghals Schülerin Tekli. Sollten wir sie nicht ebenfalls befördern?«


  Luke war verlegen, weil er nicht selbst daran gedacht hatte. »Selbstverständlich.«


  »Und vergesst Tenel Ka nicht«, fügte Kyp hinzu. Cals Augen blitzten. »Sie werden die ersten Jedi-Ritter des neuen Ordens sein«, sagte er. »Sollte es nicht so etwas wie eine Feier geben, wenn Sie sie zum Ritter machen? Eine Zeremonie oder …«


  »Die Jedi hatten nie viel für Zeremonien übrig«, sagte Kyp. »Jedi handeln. Sie führen kein Theater auf.«


  Luke lachte. »Sind Sie wirklich so versessen darauf, Ansprachen zu halten, Cal? In der Vergangenheit hat es bei solchen Anlässen nie eine Zeremonie gegeben.«


  Cal errötete ein wenig, aber er sagte: »Warum nicht jetzt? Diese jungen Leute sind Helden, und das sollten die Bürger erfahren. Bringen Sie sie alle her, und ich stecke ihnen Medaillen an und rede, bis ihre Ohren blau anlaufen.«


  »Jaina, Tesar und Lowbacca sind auf Kashyyyk«, erinnerte ihn Tresina.


  »Sie sind beim Militär, oder?«, fragte Cal. »In Jainas Staffel? Holen Sie die Staffel nach Mon Calamari.«


  »Sir.« Sien Sovv hüstelte taktvoll. »Admiral Krefey wird nicht glücklich sein, drei Jedi zu verlieren, wenn er uns doch gerade gebeten hat, mehr zu schicken.«


  »Dann sagen Sie ihm, dass er danach mehr bekommen wird«, erwiderte Cal. »Sagen Sie ihm, er wird uns Schüler schicken, die als Jedi-Ritter zu ihm zurückkehren werden!«


  »Tenel Ka ist bereits befördert worden«, erklärte Releqy. »Zur Königinmutter. Ich glaube nicht, dass wir die Hapaner überreden können, sie gehen zu lassen, nur weil wir eine Zeremonie veranstalten wollen.«


  Cal ließ sich seine Begeisterung nicht nehmen. »Warum sollten die Hapaner etwas dagegen haben, wenn wir ihre Königin ehren wollen? Außerdem bin ich sicher, dass sie dabei sein will, wenn ihre Freunde zu Rittern geschlagen werden.«


  Luke musste über Cals Begeisterung grinsen. Vielleicht wäre eine Zeremonie wirklich in Ordnung und sei es, um allen − nicht zuletzt den Jedi − zu zeigen, dass sich die Dinge verändert hatten. Dass die Jedi nun wieder ihren Platz in der Galaxis einnahmen und im Kampf gegen die Yuuzhan Vong an vorderster Front standen.


  Wieder waren sie die auserwählten Kämpfer der Neuen Republik und der Milliarden ihrer Bürger, für die sie kämpften.


  


  »… der brillanten Führung von Anakin Solo.« Cals Stimme hallte ungewöhnlich feierlich durch den abgedunkelten Saal. »Und wenn wir nun diese jungen Krieger ehren, wollen wir auch jene nicht vergessen, die ebenfalls an ihrer Mission teilnahmen, aber nie zurückkehrten. Ulaha Kore. Eryl Besa. Jovan Drark. Raynar Thul. Bela und Krasov Hara. Und Ganner Rhysode, der von Myrkr zurückkehrte, nur um später bei der Verteidigung eines Kameraden zu sterben.« Wenn ein Name fiel, wurde das Bild des betreffenden Jedi über die Bühne projiziert und schwebte dort wie eine geisterhafte Präsenz. In der Orchestergrube vor der Bühne erklangen träge Trommeln, wie ein Herz, das seine letzten Schläge tat.


  »… und ihr Anführer Anakin Solo.«


  Anakins Bild erschien. Luke, der mit dem Rest des Hohen Rats am rechten Bühnenrand stand, blickte zu dem grinsenden, jungenhaften Gesicht auf und spürte einen Kloß in der Kehle.


  Es war Cal gewesen, der die Ritterschlagzeremonie geplant hatte. Luke hatte gegen die Dramatik protestiert, war aber überstimmt worden. »Die meisten Leute werden ihr ganzes Leben keinen Jedi-Ritter sehen«, hatte Cal gesagt. »Ich will, dass sie sie jetzt sehen, und zwar in einem Augenblick, wenn die Jedi-Ritter etwas Bedeutungsvolles tun.«


  Cal hatte recht gehabt. Die Ehrung der Toten war bewegend.


  Der Staatschef wandte sich Luke zu: »Meister Skywalker wird nun das Podium übernehmen.«


  Cal verließ das Podium und stellte sich wieder zum Hohen Rat, wobei er, sich im feierlichen Rhythmus der Trommeln bewegte. Luke, schlicht in sein Jedi-Gewand gehüllt, marschierte in die Gegenrichtung und kam dabei an Cal vorbei. Die Toten von Myrkr schwebten über ihren Köpfen wie Sterne eines verlorenen Sternbilds.


  Luke erreichte das Podium. Die Trommeln schwiegen. Luke konnte die Menge vor sich spüren − der Saal war voll −, aber er hörte sie nicht. Das Schweigen war absolut.


  Es gab einen kurzen Trommelwirbel, dann erneut Stille. Die Bilder der Toten verblassten mit dem letzten Echo.


  Luke schaute in das unsichtbare Publikum. Er wäre lieber anonym gewesen. Er wollte nicht Luke Skywalker, Held und Jedi-Meister, sein. Er wollte, dass es so wirkte, als könne jeder Jedi diese Worte sprechen.


  »Die Liste der Jedi reicht viele Jahrtausende zurück«, sagte er.


  Luke sprach von dem ersten, der die Existenz der Macht erkannt, ihre Lebendigkeit entdeckt und genutzt und − nachdem ihm ihre Kraft und ihre Gefahren klar geworden waren − einen Kodex für ihre Anwendung erstellt hatte. Er nannte die ersten Jedi-Ritter, die geschworen hatten zu dienen, nicht zu herrschen. Er sprach von jenen, die die Sith aus der Galaxis vertrieben und die Republik weiterhin gegen alle Gefahren geschützt hatten, bis sie von innen heraus verraten wurden. Er sprach von den neuen Jedi, die mit der Neuen Republik aufgestiegen waren und die sich auch in diesem Augenblick gegen die Yuuzhan Vong stellten, eine schmale, aber strahlende Front leuchtender Lichtschwerter.


  »Wir sind hier, um neun neue Mitglieder im Orden willkommen zu heißen«, sagte Luke. »In ihnen allen wächst die Macht. Sie haben alle die Glut des Kampfs und den Schmerz verspürt, der mit dem Tod eines Kameraden einhergeht. Sie haben alle ihre Herzen erforscht, und nun stehen sie hier, um sich zu verpflichten, der Neuen Republik ihr Leben lang zu dienen.«


  Luke wandte sich den Schülern zu, die am linken Bühnenrand in einer Reihe standen. Sie trugen alle schlichte Jacken, Hosen und Stiefel.


  »Wenn ich euren Namen nenne«, sagte Luke, »tretet vor und nehmt das Gewand eines Jedi-Ritters entgegen.


  Tenel Ka.«


  Ob es einem nun gefiel oder nicht, die Herrscherin über dreiundsechzig Planeten hatte formellen Vorrang vor den anderen. Als die Trommeln einen feierlichen Marsch begannen, löste sie sich aus der Reihe von Schülern und stellte sich neben das Podium.


  »Lege bitte dein Lichtschwert ab«, sagte Luke. Zwei Jedi-Meister, Kenth Hamner und Kyp Durron, traten aus der Gruppe des Jedi-Rats vor und brachten Tenel Kas neues Gewand mit. Sie legten es ihr um, dann schnallten sie den Gürtel mit dem Lichtschwert darüber.


  Luke trat vom Mikrofon weg. Er hatte Cal nicht gesagt, dass er das vorhatte, aber er wollte, dass ein Teil der Zeremonie vertraulich blieb, nur für die Jedi allein.


  Er legte Tenel Ka die Hände auf die Schultern und sah sie forschend an.


  »Deine Aufgabe ist wahrscheinlich die schwerste von allen«, sagte er. »Der Weg einer Königin unterscheidet sich von dem einer Jedi. Deine Pflichten als Herrscherin von Hapes werden dich unweigerlich in Konflikt mit den schlichteren Werten der Jedi bringen.«


  Er sah in ihre umschatteten grünen Augen. »Ich brauche dir nicht zu sagen, dass du einen der beiden Wege wählen musst. Ich hoffe nur, dass du deine Entscheidung mit dem Herzen fällst, und weise.«


  Luke griff an Tenel Kas Schultern vorbei, nahm ihre Kapuze und zog sie ihr über den Kopf. Tenel Ka kehrte auf ihren Platz zurück. Luke ging wieder zum Podium.


  »Tesar Sebatyne!«


  Der Barabel trat vor, und es war seine Mutter Saba, die ihm mithilfe von Kenth Hamner sein Gewand anlegte.


  Wieder entfernte sich Luke vom Mikrofon, stellte sich vor den jungen Barabel und sagte: »Das Feuer eines Kriegers brennt hell in dir, Tesar. Du hast gezeigt, dass du einen Kameraden in Not niemals verlassen wirst. Möge die Macht dich bei allem, was du tust, leiten.« Tesar, dessen gelbe Augen vor Stolz strahlten, kehrte auf seinen Platz in der Reihe zurück.


  »Alema Rar!«


  Alema ließ die Gruppe ihrer Kameraden hinter sich. Durch die Macht konnte Luke die Traurigkeit spüren, die sie umgab. Als sie von Tresina und Kyp in ihre Robe gekleidet wurde, dachte Luke über die Twilek nach, darüber, was er über ihre wilde Kindheit in den Ryllhöhlen und von der Schwester wusste, die in ihren Armen gestorben war, ihr Fleisch verbrannt von der Säure eines Voxyn. Alema hatte Anakin ebenfalls geliebt und bei seinem Tod gelitten. Luke berührte sie sanft und vorsichtig und achtete darauf, nicht in Kontakt mit den empfindlichen Kopftentakeln zu geraten.


  »Das Schicksal hat dir deine Kindheit und deine einzige Verwandte genommen«, sagte er. »Die Jedi können beides nicht ersetzen, aber ich hoffe, dass du bei uns alle Liebe und Freundschaft finden wirst, die wir dir geben können, und Kraft in Zeiten der Not. Nun geh nach Kashyyyk, verbinde deinen Geist mit dem der anderen und heile.«


  Als er Alemas Kapuze über ihren Kopf zog, sah er Tränen in den Augen der Twilek.


  »Lowbacca!«


  Der Wookiee mit dem rötlich gelben Fell ragte hoch über Luke auf und blickte mit einem Raubtiergrinsen auf ihn hinab. Luke musste unwillkürlich zurückgrinsen.


  »Du bist der, an dem ich niemals Zweifel hatte«, sagte er. »Du bist nie vom rechten Weg abgewichen und hast gezeigt, dass das auch nie geschehen wird.«


  Lowbacca musste sich tief vorbeugen, damit Luke ihm die Kapuze über den Kopf ziehen konnte. Leises Lachen erklang im Zuschauerraum.


  »Jacen Solo!«


  Jacen kam auf die Bühne hinaus, und Luke konnte seine Bereitschaft in der Macht spüren. Er nahm Jacen an den Schultern. Der Bart des jungen Mannes verblüffte ihn noch immer − Jacen hatte ihn nicht abrasiert, nur zurechtgestutzt. Luke konnte die völlige Offenheit seines Neffen spüren. Seine Ehrlichkeit. All die Jedi-Tugenden, die Jacen trotz der Prüfungen und Schrecken der letzten paar Jahre aufrechterhalten hatte.


  »Jacen«, sagte Luke. »Hör nie auf, Fragen zu stellen.«


  Jacen wirkte verblüfft. »Ich hätte nie geglaubt, dass du das einmal sagen würdest!«


  »Ich hätte es auch nicht gedacht«, erwiderte Luke und umarmte ihn. Jacen kehrte in die Reihe zurück und strahlte dabei deutliches Staunen aus.


  »Zekk!«


  Zekk wurde von Kyp und Luke selbst eingekleidet − von Jedi, die ebenfalls die Dunkelheit aus erster Hand kannten.


  »Zekk«, sagte Luke. »Du bist ein Jedi, der sich selbst nach dem Bild des Jedi-Ritters geschaffen hat, der du sein wolltest. Die Schattenakademie hat dich einmal ihren Dunkelsten Ritter genannt, aber alle Kräfte der Dunkelheit konnten dich nicht davon abhalten, das Licht zu sehen. Nun, da du es gefunden hast, mögest du für immer in seinem Strahlen leben.«


  Zekk kehrte zu den anderen zurück, sein Stolz ein leuchtendes Feuer in der Macht.


  »Tahiri Veila!«


  Auf bloßen Füßen trat das zierliche blonde Mädchen vor, tapfer und blass in der Dunkelheit. Auch sie war eine Waise, deren Kindheit nicht lange gedauert hatte. Und auch sie war von den Yuuzhan Vong gefangen genommen und schlecht behandelt worden. Sie hatte Anakin ebenfalls geliebt, und er hatte diese Liebe erwidert.


  Cilghal und Saba kleideten sie ein. Luke blickte hinab in das kleine, ernste Gesicht und berührte ihre Schultern leicht.


  »Das Leben hat dir viel von dem genommen, was du geliebt hast«, sagte er. »Aber dein Mut blieb beständig. Vergiss nie, dass die Jedi immer für dich da sein werden. Vergiss nie, dass die Macht ebenso Leben hervorbringt wie Tod.« Er berührte ihre Wange. »Und vergiss nie, dass du hier geliebt wirst. Geh nach Kashyyyk, schließe deinen Geist dem der anderen an und heile.«


  Tahiris Kinn zitterte, und sie schluckte Tränen herunter, als Luke die Kapuze über ihr helles Haar zog.


  »Tekli!«


  Cilghal und Tresina hüllten sie in ihr Gewand. Luke fand es lächerlich, dass er über die nur einen Meter große Chadra-Fan so weit aufragte, also raffte er sein Gewand und ließ sich im Schneidersitz vor ihr auf dem Boden nieder.


  »Deine Beherrschung der Macht ist nicht so stark wie die von einigen anderen«, sagte Luke, »aber deine Hingabe ist unübertrefflich. Du hast die Rolle der Heilerin übernommen. Während andere vielleicht mehr Ruhm und Berühmtheit erlangen, vergiss nicht, dass dein Handwerk das edelste ist, und dass das Erhalten von Leben das größte Geschenk darstellt, das eine Jedi anderen geben kann.«


  Luke zog die Kapuze über ihren Kopf und erhob sich geschickt aus dem Schneidersitz. Ohne, wie er erfreut feststellte, die Macht oder seine Hände benutzen zu müssen.


  »Jaina Solo!«


  Jaina trat vor, und Luke konnte ihre kühle Präsenz in der Macht spüren, die Präzision, mit der sie ihre Schritte dem Trommelschlag anpasste, der immer noch aus der Orchestergrube erklang. Sie trug ihre Uniform − Cal Omas hatte sie darum gebeten, um ihre Ergebenheit an die Neue Republik zu demonstrieren. Kyp und Kenth Hamner, die beiden Piloten, legten ihr das Gewand an.


  Luke legte die Hände auf ihre Schultern und sah ihr in die dunklen Augen, und plötzlich erfasste ihn Kälte und überflutete seine Nerven mit eisigem Feuer.


  »Ich nenne dich das Schwert der Jedi«, sagte er. »Du bist wie gehärteter Stahl, entschlossen und geschliffen. Du wirst immer an vorderster Front stehen, eine vernichtende Flamme für deine Feinde, ein Leuchtfeuer für deine Freunde. Dein Leben ist ruhelos, und du wirst nie selbst Frieden kennen, obwohl man dich für den Frieden, den du anderen bringst, segnen wird. Tröste dich mit der Tatsache, dass du zwar allein stehen magst, aber andere in dem Schatten, den du wirfst, Schutz finden werden.«


  Luke schwieg, und einen langen, entsetzten Moment starrte er in Jainas große Augen.


  Das war nicht, was er hatte sagen wollen. Er hatte überhaupt nichts dergleichen sagen wollen. Und dennoch waren die Worte aus seinem Mund gekommen wie das Läuten einer riesigen Glocke, einer Glocke, die nicht von ihm geläutet wurde, sondern von einem anderen.


  Er spürte, wie die anderen Jedi ihn anstarrten. Hatte er tatsächlich laut genug gesprochen, dass sie es hören konnten?


  Lukes Hände zitterten, als er die Kapuze über Jainas Kopf zog. Als er zum Podium zurückkehrte, musste er nach dem Mikrofonschalter tasten.


  »Zieht eure Lichtschwerter«, sagte er, »zum ersten Mal als Jedi-Ritter.«


  Das Klicken und Zischen von neun gezündeten Lichtschwertern erklang. Luke wandte sich den neuen Jedi-Rittern zu und zog sein eigenes Lichtschwert, und die Jedi-Angehörigen des Rats taten das Gleiche.


  »Wir grüßen euch zum ersten Mal als Kollegen«, sagte er, und er und die Ratsmitglieder vollzogen einen rituellen Gruß mit ihren Lichtschwertern.


  »Augen geradeaus«, sagte er und wandte sich dem Publikum zu, »und rezitiert gemeinsam mit mir den Jedi-Kodex.«


  »Es gibt keine Emotion, nur Frieden«, sagten sie gemeinsam. »Es gibt kein Unwissen, nur Wissen. Es gibt keine Leidenschaft, nur Gelassenheit. Es gibt keinen Tod, nur die Macht.«


  Als sie die Worte sprachen, spielte eine einsame Trompete eine feierliche Melodie. Beleuchtet nur von ihren Lichtschwertern, standen die Jedi-Ritter danach aufrecht und schweigend im Dunkeln.


  Die Trompete ertönte abermals. Als ihr Echo verklang, gingen auch die Lichter langsam aus.


  Die Zuschauer applaudierten laut. Aber als die Lichter wieder angingen, war die Bühne leer.
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  »Technisch gesehen«, sagte Jacen, »bin ich noch im Urlaub.«


  »Wie lange noch?«, fragte Zekk.


  »So lange, wie Meister Skywalker mir sagt, dass ich im Urlaub bin.«


  Zekk zuckte die Achseln. »Genieße es, solange es dauert.«


  »Das habe ich vor. Ich fühle mich nur ein bisschen seltsam, wenn ich sehe, wie ihr anderen nach Kashyyyk geht, während ich am Riff in der Sonne liege.«


  »Du hast es verdient«, sagte Zekk. »Du hast dir deinen Urlaub auf eine Weise verdient, über die ich lieber gar nicht nachdenken will. Mach dir keine Gedanken.«


  Jacen, Zekk und die anderen frisch gebackenen Jedi-Ritter befanden sich auf einem Empfang, den Cal Omas ihnen zu Ehren gegeben hatte. Der Raum war riesig und mit Marmor getäfelt, und es gab ein paar plätschernde Brunnen, die mit Bronzefischen geschmückt waren. Die jungen Jedi-Ritter trugen immer noch ihre Jedi-Gewänder und Lichtschwerter, aber sie hatten alle Gläser in der Hand. Ältere Jedi, Politiker und Offiziere machten höfliche Konversation.


  Zekk sah sich um. »Das hier ist wirklich seltsam«, sagte er. »Was machen all diese Leute hier?«


  Jacen lächelte. »Ich war einmal Sohn der Staatschefin«, sagte er. »Für mich ist das wie ein ganz normaler Abend zu Hause.«


  Zekk schüttelte den Kopf. »Diplomatie war nicht gerade einer der Schwerpunkte der Schattenakademie.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  Dann tauchte Han breit grinsend hinter Jacen auf. Er legte seinem Sohn den Arm um die Schultern. »Und jetzt werde ich euch mal von meiner Abschlussfeier erzählen …«


  


  »Es war wirklich schön«, sagte Leia. »Ich hatte Tränen in den Augen.«


  »Die Zeremonie war überwiegend Cals Idee«, sagte Luke. »Ich wusste nicht, dass er eine solche Vorliebe fürs Dramatische hat.«


  »Meine Kinder.« Leia seufzte. »Jetzt sind sie erwachsen. Und gehören den Jedi.«


  Luke sah sie an. »Stört dich das?«


  »Ein bisschen. Manchmal wünschte ich mir, sie wären etwas anderes als Jedi. Etwas Sichereres. Aber …« Wieder seufzte sie. »Das ist in unserer Familie unwahrscheinlich, oder?«


  Luke versuchte, sich Ben als Erwachsenen vorzustellen, wie er an einem Schreibtisch voller Versicherungsstatistiken saß. »Wahrscheinlich nicht.«


  Leia sah ihn forschend an. »Was ist passiert, als du mit Jaina gesprochen hast? Ich konnte es in der Macht spüren, aber ich weiß nicht, was es war, das ich spürte.«


  Luke zögerte. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen. Es ist Jainas Entscheidung.«


  »Hrn.« Leia sah ihn misstrauisch an und beschloss dann, die Sache nicht weiterzuverfolgen. Sie warf einen Seitenblick zu Lando Calrissian, der sich in der Nähe mit Triebakk unterhielt, dann beugte sie sich dicht zu Luke und senkte die Stimme »Wie haben Lando und Talon Karrde es geschafft, dass Cal gewählt wurde?«, fragte sie. »Weißt du mehr darüber?«


  »Nein. Aber wir können es wahrscheinlich mit gewisser Treffsicherheit erraten.«


  Leia biss sich auf die Lippen. »Ich möchte wirklich ungern direkt fragen. Aber wir sollten es wissen. Wir werden Cal schützen müssen, wenn alles herauskommt«


  »Du denkst, es wird an die Öffentlichkeit kommen?«


  »Ich weiß es.« Ihr Blick wurde härter. »Derzeit kann das Ergebnis einer Abstimmung im Senat also von Schmugglern manipuliert werden. Das ist keine gute Sache, und die Neue Republik wird dafür zahlen.«


  Luke sah Lando abschätzend an. »Wir sollten also mit Captain Calrissian sprechen.«


  Leia nickte. »Und zwar bald.«


  


  Jacen lauschte geduldig den Erinnerungen seines Vaters, bis Han von Kenth Hamner angesprochen wurde, der mehr über das Manöver wissen wollte, das Kampfpiloten bereits als »Solo-Schleuder« bezeichneten: den raschen Anflug auf einen Dovin Basal, der dann dazu genutzt wurde, das Schiff in eine unerwartete Richtung herumzureißen, um den Feind zu überraschen. Während Han seine Begegnung mit der Kampfgruppe der Yuuzhan Vong beschrieb, machte sich Jacen − der die Geschichte bereits kannte − unauffällig auf, um seine Schwester zu suchen.


  Jaina stand an eine der Säulen des Raums gelehnt, einen Teller mit Essen vor sich wie einen Schild. Sie warf Jacen einen finsteren Blick zu, als er näher kam.


  »Wenn es um das geht, was Onkel Luke gesagt hat − ich möchte nicht darüber reden.«


  »Dann werden wir das nicht tun.« Er nahm ein Stück Gebäck mit Obstfüllung von ihrem Teller. »Ich dachte einfach, wir sollten einander gratulieren.«


  Sie legte skeptisch den Kopf schief. »Meinen Glückwunsch.«


  »Glückwunsch, Schwesterchen.« Jacen steckte sich das Gebäck in den Mund. Die Füllung lief ihm auf die Zunge, als er zubiss. Es schmeckte wie das Produkt einer Nahrungsmittelfabrik, die sich auf fossile Kohlenwasserstoffe spezialisiert hat, und er hustete.


  Jaina schlug ihm grinsend auf den Rücken. »Widerwärtig, nicht wahr? Ich bin fest davon überzeugt, dass der Speisen- und Getränkelieferant ein Vratix ist.«


  »Er wird vermutlich von den Yuuzhan Vong bezahlt«, hustete Jacen. »Er versucht, alle Jedi und höheren Offiziere zu vergiften.« Er trank einen Schluck Gizer-Bier, um sich den schlechten Geschmack aus dem Mund zu spülen. »Schon besser.« Wieder sah er seine Schwester an. Die unfreiwillige Komik hatte die Spannung zwischen ihnen gebrochen. »Können wir uns noch mal gratulieren?«, fragte er. »Ich habe das Gefühl, dass wir beim ersten Mal auf dem falschen Fuß angefangen haben.«


  Sie lächelte. »Sicher. Meine Schuld.« Sie stellte den Teller auf einen Tisch in der Nähe, dann umarmte sie Jacen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Herzlichen Glückwunsch.« Er drückte Jaina einen Augenblick an sich und spürte in der Macht ihre Zwillingsverbindung, dann trat er zurück. »Du warst immer meine beste Freundin.«


  »Und du mein bester Freund.« Sie schaute über die Schulter jemanden in der Menge an. »Danni Quee ist auch hier. Hast du heute Abend schon mit ihr gesprochen?«


  »Noch nicht.«


  Sie lächelte. »Bist du mit Danni zusammen?«


  Er blinzelte überrascht. »Nein. Nein, jedenfalls nicht … Ich denke nicht.«


  Jaina lachte. »Du denkst nicht. Glaubst du nicht, du würdest es wissen?«


  »Wir sind kein Paar. Ich meine, sie ist fünf Jahre älter als ich.«


  »Dad ist älter als Mom. Was zählt das schon?«


  »Danni weiß so viel. Sie ist brillant. Sie hat all diese akademischen Grade. Warum sollte sie sich für mich interessieren − ich bin nur ein Jedi.«


  Jaina fand das urkomisch. Sie versuchte, ihr Lachen zurückzuhalten, aber das führte nur dazu, dass sie rot anlief und ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »›Sie weiß so viel!‹ ›Ich bin nur ein Jedi!‹« Die Worte waren durch das Lachen halb gedämpft. »Und das von Jacen Solo …«


  Jacen versuchte, einen Bruchteil seiner Würde zu bewahren. »Ich wüsste nicht, was daran so komisch ist.«


  Sie tätschelte ihm die Schulter und wischte sich die Tränen ab. »Schon gut, Bruder. Ich bin wohl kaum die Richtige, um dir Ratschläge in Liebesangelegenheiten zu geben.«


  Plötzlich war Jacen sehr interessiert. »Ach ja? Und wie meinst du das?«


  Sie starrte ihn an, und ihr dämmerte, dass sie gerade einen Fehler gemacht hatte. »Es bedeutet, was es bedeutet«, sagte sie.


  »Und wen bedeutet es?«, fragte Jacen.


  Sie wandte den Blick ab, dann seufzte sie. »Jagged Fel.«


  Jacen war verblüfft. »Soll das ein Witz sein? Dieser aufgeblasene Kampfpilot?«


  Jaina verzog verärgert das Gesicht. »Du weißt überhaupt nichts über ihn. Er ist nicht wirklich so.«


  »Wenn du das sagst.« Einen Augenblick schwiegen sie beide. Jacen dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, das Thema zu wechseln. »Was machst du morgen?«, fragte er. »Ich weiß nicht, wie viel von diesem Planeten du schon gesehen hast, aber wir könnten …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich breche zusammen mit den anderen auf. Zurück nach Kashyyyk.«


  Er sah sie überrascht an. »Warum schon jetzt?«


  Ihr trotziger Blick war zurückgekehrt. »Ich hatte einen Sonderauftrag von Krefey, und den habe ich ausgeführt. Ich werde ihm seine Jedi zurückbringen und dort bleiben.«


  »Du hast Urlaub für zwei Wochen. Das habe ich auf den Datenpads gesehen. Sie stehen auf dem Tisch in unserem Zimmer.«


  Jaina seufzte. »Ich habe, seit ich hier bin, ein paar neue Taktiken gelernt − zum Beispiel Dads Schleudermanöver. Außerdem müssen wir ein paar neue Jedi in das Kommandosystem integrieren. Ich werde auf Kashyyyk gebraucht; ich muss den anderen all dieses neue Material einhämmern.«


  »In jedem Augenblick, den du hier bist, werden die Yuuzhan Vong stärker«, zitierte Jacen.


  »Stimmt. Und außerdem«, fügte sie hinzu, »hast du gehört, was Onkel Luke gesagt hat. Ich bin das Schwert der Jedi. Ich stehe immer an vorderster Front. Frieden ist nicht meine Sache.«


  Jacen versuchte, sich an den Dornen vorbeizunavigieren, die er um seine Schwester herum sprießen spürte. »Die Yuuzhan Vong mögen stärker werden, während du hier bist. Aber wenn du dir nicht ein wenig Zeit nimmst, um dich zu entspannen, sehe ich nicht, wie du stärker werden solltest.«


  »Es geht nicht nur um mich. Ich habe elf andere Piloten in meiner Staffel, um die ich mich kümmern muss, die Hälfte davon Neulinge, und wenn ich sie nicht beim Training fertig mache, tun es die Yuuzhan Vong im Kampf.« Sie schüttelte den Kopf, dann sah sie ihn an. »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe akzeptiert, dass ich sterben werde.«


  Jacen sah sie überrascht und entsetzt an. »Du hast doch nicht …« stotterte er. »Du hast doch nicht etwa deinen Tod in der Macht gespürt?«


  »Nein.« Ihre Augen waren seltsam leblos, als hätte sie die folgenden Worte schon sehr oft ausgesprochen. »Aber ich kann zählen. Ich kann die Feinde zählen, und die Freunde, die getötet wurden, und ich kann abschätzen, wie viele Schlachten es noch braucht, bevor wir auch nur hoffen können, den Krieg zu beenden, und die Anzahl der Schüsse, die in diesen Schlachten in meine Richtung gehen. Ich brauche nichts falsch zu machen, um getötet zu werden. Ich brauche keinen Fehler zu machen. Ich brauche nur lange genug da draußen zu sein, und es wird passieren.« Sie sah ihn an, und mit einem dünnen Lächeln streckte sie die Hand aus und berührte ihn an der Schulter. »Aber das ist in Ordnung. Ich habe geschworen, diese Arbeit zu leisten. Ich werde mich einfach nur der Macht überlassen, und da ich ohnehin bereits ein Teil der Macht bin, werde ich die Veränderung mit einigem Glück kaum bemerken.«


  »Alles Leben ist kostbar«, drängte Jacen. »Alles Leben ist einzigartig. Du solltest deins nicht einfach wegwerfen.«


  »Anni Capstan war kostbar und einzigartig«, sagte Jaina. »Ebenso wie Ulaha Kore. Ebenso wie Anakin. Einzigartigkeit schützt nicht.« Sie sah ihn an. »Und ich werfe nichts weg. Ich kenne mich nur mit Wahrscheinlichkeiten aus, und ich bin nicht arrogant genug zu glauben, dass ich eine Ausnahme darstelle, wenn so viele unserer Freunde es nicht sind.« Sie sah ihn an. »Es gibt keinen Tod, nur die Macht. Haben wir das nicht alle gerade erst gesagt? Ich sage es nicht nur, ich lebe es.«


  »Errichte keine Wand zwischen uns und dir«, sagte Jacen. »Wir brauchen dich ebenfalls.«


  Jainas Blick war weicher geworden. »Wenn du mich brauchst, werde ich mein Bestes tun, für dich da zu sein. Das verspreche ich dir. Auch das gehört dazu, eine Jedi zu sein.«


  Dann ging sie rasch davon und ließ Jacen stehen, der ihr hinterherschaute. Schließlich drehte er sich um und starrte blind in die Menge. Erst jetzt bemerkte er unter so vielen größeren Leuten die kleine Gestalt von Vergere.


  Zu jeder anderen Zeit hätte er sich gefreut, sie zu sehen, aber im Augenblick fühlte er sich zu bedrückt, um mit jemandem zu sprechen. Aber sie hatte ihn ebenfalls bemerkt und kam auf ihn zu, und er versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, als sie vor ihm stand.


  »Du bist jetzt ein Jedi-Ritter«, sagte sie. »Meinen Glückwunsch.«


  »Hast du die Zeremonie gesehen?«


  »Nein.« Sie verzog ablehnend den breiten Mund. »Die Zeremonie war nur politisches Theater. Jedi sollten nichts mit solchen Dingen zu tun haben. Als ich Jedi-Ritter wurde, ging es sehr schlicht zu − ›Ein Jedi-Ritter du jetzt bist‹, sagte Yoda. Und das wars auch schon. Was sollten wir sonst noch brauchen?«


  »Dennoch bist du jetzt hier.« Jacen sah sich unter den versammelten Würdenträgern um. »Diese Versammlung ist ebenfalls politisch.«


  »Ich bin aus persönlichen Gründen gekommen − um dich zu sehen und dir alles Gute zu wünschen.«


  Jacen sah sie an. »Danke.«


  »Ich frage mich, ob du irgendwelche Pläne hast, jetzt, wo du ein Jedi-Ritter bist.«


  Jacen zuckte die Achseln. »Ich habe Urlaub, bis Onkel Luke das Gegenteil sagt. Und dann werde ich mich, solange Onkel Luke keine anderen Ideen hat, der Flotte anschließen wie alle anderen.«


  Vergere gab ein Geräusch von sich, das wie ein leises Knurren klang. »Warum? Du bist nicht zum Soldaten oder Offizier geboren.«


  Jacen nickte. »Nein. Aber die Yuuzhan Vong müssen besiegt werden, und ich kann helfen. Und ich werde mit meinen Freunden zusammen sein.«


  »Und mit deiner Schwester.« Vergeres Blick war beinahe anklagend.


  »Und mit meiner Schwester«, stimmte Jacen zu.


  Ihre Miene wurde streng. »Ein Jedi-Ritter darf seine Entscheidungen nicht fällen wie ein Kind.«


  Jacen sah das vogelhafte Geschöpf überrascht an. »Versuchst du, mir etwas mitzuteilen?«


  »Ich kann nicht zu jenen sprechen, deren Ohren verschlossen sind.«


  Jacen trank einen Schluck und sah sich dann im Saal um. »Dann lass uns über das Wetter reden.«


  »Sonnig. Leichte Wolken. Kein Regen in Aussicht.« Vergeres Tonfall war ätzend.


  Jacen lächelte. »Klingt nach einem guten Tag, um zum Riff zu fahren.«


  Wieder schnaubte Vergere.


  Jacen schaute sich erneut um und sah, dass Luke sich gerade ernsthaft mit Cal Omas und Releqy AKla unterhielt.


  »Du kannst mir nicht erzählen, dass sich die Jedi-Meister in den alten Tagen nicht mit Politikern besprochen hätten. Ihr habt immerhin dem Kanzler gedient.«


  »Kanzler kamen und gingen«, sagte Vergere. »Wir dienten der Republik.«


  »Meister Skywalker«, sagte Jacen, »hat schon drei Staatschefs überlebt.«


  »So sollte es auch sein.« Diesmal spürte Jacen widerstrebenden Respekt in Vergeres Worten.


  Jacen sah sich weiter um, und er bemerkte, dass sich der hagere Dif Scaur mit Cilghal unterhielt. Er erinnerte sich daran, was Danni ihm von Scaurs Projekt erzählt hatte, dem, das sich mit der Genetik der Yuuzhan Vong und ihrer Geschöpfe befasste.


  »Es könnte sein, dass Wissenschaftler die Gene gefunden haben, die dafür sorgen, dass die Yuuzhan Vong von der Macht isoliert sind«, sagte er.


  Durch die Macht konnte er deutlich spüren, dass Vergere jetzt sehr aufmerksam geworden war. »Erzähl mir mehr«, forderte sie.


  Jacen berichtete ihr, dass sich die Gene der Yuuzhan Vong als überwiegend kompatibel mit denen der Menschen erwiesen hatten, mit Ausnahme eines einzigen Strangs, der sich in allem Vong-Leben fand.


  »Ich nehme an, er könnte dafür verantwortlich sein, dass die Yuuzhan Vong nicht in der Macht wahrzunehmen sind«, sagte Jacen, aber er schwieg, als ihm bewusst wurde, dass Vergere nicht mehr zuhörte. Sie hatte ihren Kamm nach vorn gerichtet und strahlte intensive Konzentration aus. Als sie schließlich sprach, klang es, als redete sie eher mit sich selbst.


  »So etwas hatte ich bereits befürchtet«, sagte sie. Und dann voller Eindringlichkeit: »Wer sonst weiß davon? Wer?«


  »Es wird sehr geheim gehalten«, sagte Jacen. »Du weißt es jetzt, und Danni und ich wissen es. Und die Wissenschaftler selbst, aber man hat sie an einen abgelegenen Ort gebracht.«


  »Wer?«


  Jacen nickte zu Dif Scaur hin. »Der Geheimdienst der Neuen Republik.«


  Vergere betrachtete Scaurs ausgemergelte Gestalt. Jacen konnte die Intensität ihres Blicks in der Macht spüren, und er war froh, dass nicht er es war, den sie so forschend betrachtete. Dann legte sie den Kamm zurück und gab ein leises, Unheil verkündendes Zischen von sich.


  »Ich kann mir vorstellen, was als Nächstes geschehen wird«, schloss sie. »Ein weiteres Übel.«


  »Was?« Jacen war verwirrt. »Welches Übel?« Vergere fuhr wieder zu ihm herum. »Das kannst du nicht erraten, junger Jedi?« Sie lachte trocken. »Ich fürchte, du hast trotz all deiner Abenteuer noch nicht genügend Erfahrung mit Schlechtigkeit gesammelt.«
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  Als Jainas Jäger aus der Rolle kam, hatte sie das Heck eines feindlichen TIE-Jägers direkt vor sich. Jaina schoss aus reinem Reflex eine Rakete ab, und der Jäger verwandelte sich für einen Augenblick in eine scharlachrote Blüte. Zwei Sekunden später hatte sie den Flügelmann des ersten TIE erwischt, und der Rest ihrer Staffel erledigte drei weitere.


  Durch die Macht konnte sie weitere feindliche Piloten im Kampf mit Kyps Dutzend spüren, die sie noch gar nicht entdeckt hatten.


  »Sechzig Grad nach steuerbord, Zwillingssonnen«, sagte sie. »Drei, zwei, los.«


  Ihre drei jeweils aus vier Jägern bestehenden Ketten vollzogen eine perfekte Kursänderung. »Beschleunigen«, sagte Jaina und folgte ihrem eigenen Befehl. Sie hatte sich bereits ein Ziel ausgesucht und drängte ihren Geist in das Macht-Geflecht, um Kyp mitzuteilen, dass sie auf dem Weg waren.


  Kyp sandte eine Reihe von Gedanken und Eindrücken, die sich in etwa als Du kannst gerne etwas von diesem traurigen Haufen abbekommen, wenn du willst, übersetzen ließen. Das Macht-Geflecht war stark und fest, da sich nun so viele Jedi daran beteiligten: Es war beinahe, als nähme man an einem ausgedehnten Privatgespräch teil. Obwohl Kyps Staffel es mit einem zahlenmäßig überlegenen Gegner zu tun hatte, schien er sich nicht sonderlich gefährdet zu fühlen.


  Es war seltsam, den Feind wieder in der Macht spüren zu können. Die Yuuzhan Vong verteidigten ihre Konvois zum Teil mithilfe von Söldnern und Friedensbrigadisten. Diese feindlichen Piloten, die Duro verteidigten, waren in der Macht wahrnehmbar, und häufig wusste Jaina schon, was sie tun würden, noch bevor sie es selbst wussten.


  Sie hatte, seit sie vor ein paar Wochen vor Ylesia gewesen waren, den Feind nicht mehr in der Macht gespürt. Das Hauptquartier der Friedensbrigade war ebenfalls von Einheimischen dieser Galaxis, also vergleichsweise einfachen Gegnern, verteidigt worden, aber das Unternehmen war aus anderen Gründen schief gegangen. Schlechte Aufklärung, ein unangemessener Operationsplan und schlicht und ergreifend Pech.


  Dieses Unternehmen würde besser laufen, wenn Jaina dabei etwas mitzureden hatte.


  Ihre Ziele waren Howlrunner, was Kyps Mangel an Nervosität zum Teil erklärte. Jaina wies ihre Piloten an, sich jeweils ein Ziel zu wählen, es zu bekämpfen und sich dann auf der anderen Seite des Gewimmels von Jägern wieder zu sammeln, um sich für den nächsten Angriff zu formieren.


  Ihr Angriff ließ einen Howlrunner in Flammen aufgehen, und die Panik seines Piloten war als entfernter Schrei in der Macht wahrzunehmen. Auch den anderen Piloten der Staffel gelang es, ihre Ziele zu beschädigen oder zu zerstören, und als Jaina ihre Jäger anwies, sich neu zu formieren, hörte sie Kyps lakonische Stimme in der Macht, die vorschlug, sie solle sich ein anderes Ziel suchen.


  In diesem Augenblick blühte Jacens Präsenz in der Macht auf, und irgendwie wusste Jaina genau, was er von ihr wollte: Er erwartete, dass sie Schattenbomben verwendete.


  »Schon auf dem Weg«, sagte sie.


  Jacen stand auf der Brücke von Admiral Krefeys Flaggschiff, dem Bothan-Angriffskreuzer Ralroost. Sein Urlaub auf Mon Calamari hatte drei Wochen gedauert − danach hatte Luke ihm angeboten, entweder am Great-River-Projekt mitzuarbeiten oder sich Jaina und der Flotte bei Kashyyyk anzuschließen.


  Vielleicht war Luke über die Entscheidung seines Schülers ein wenig überrascht gewesen.


  Jacen hatte Mon Calamari nicht ohne Bedauern verlassen. Seine kurze Ruhepause war wirklich angenehm gewesen, und er hatte es genossen, Zeit mit seinen Eltern, mit Luke und Mara und Danni Quee zu verbringen, aber er wusste ebenso gut wie Luke, dass es Zeit wurde weiterzumachen.


  Sobald er sich Krefey angeschlossen hatte, hatte seine Erfahrung mit dem Jedi-Geflecht auf Myrkr geholfen, schnell die Trainingswochen wettzumachen, die ihm entgangen waren. Und mit der Zeit hatte sich herausgestellt, dass seine Begabung weniger taktisch als raumbezogen und holistisch war. Durch die Macht und durch die vereinten Gedanken und Wahrnehmungen der Jedi schien er ein Gefühl für das gesamte Schlachtfeld entwickeln zu können. Er konnte spüren, wohin sie sich taktisch bewegen, wann sie angreifen und wann sie sich zurückhalten oder gar zurückziehen würden. Mit den anderen Jedi als Ohren und Augen spürte er die Notwendigkeit, eine Staffel an eine bestimmte Position zu holen, den größten Teil der Kampfgruppe zu einer anderen zu schicken und weitere Teile einer anderen Stelle nur bedrohlich verharren zu lassen. Er hätte nicht sagen können, wieso er das wusste − es war einfach so.


  Wenn er sich auf die Individuen konzentrierte, die Bestandteile des Geflechts waren, konnte er ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten spüren: Corran Horns störrische Entschlossenheit, Kyp Durron, der mit beherrschter Wut flog, Jaina mit ihrer maschinenhaften Taktik, das Hirn voller Berechnungen.


  Dieser Tage war alles bei Jaina präzise berechnet. Sie hatte sich zu einer Waffe geformt − dem Schwert der Jedi −, und daneben gab es keinen Platz mehr für etwas anderes. Wenn er versuchte, mit ihr über andere Themen als ihre Arbeit zu sprechen, etwas anderes als die alltäglichen Notwendigkeiten des Kampfs und des Überlebens, reagierte sie einfach nicht. Es war, als hätte ein großer Teil ihrer Persönlichkeit einfach aufgehört zu existieren.


  Es tat weh, dabei zuzusehen. Jacen wäre vielleicht von Jainas Haltung gekränkt gewesen, hätte er sich nicht solche Sorgen darum gemacht, welchen Schaden das alles ihrer Lebendigkeit antat.


  Jetzt. Er hörte die Macht beinahe wie eine Stimme in einem Ohr, und er wies Saba Sebatyne und die Wilden Ritter an, einen feindlichen Kreuzer anzugreifen.


  Zwei Monate ununterbrochener Überfälle und Scharmützel hatten gezeigt, dass Jacen nicht im Cockpit eines Sternjägers am nützlichsten war, sondern auf der Brücke eines Flaggschiffs, wo er helfen konnte, eine gesamte Armada zu dirigieren. Krefey hatte ihn erfreut an Bord der Ralroost genommen.


  Nun, während Turbolaser blitzten und Raketen an Schilden explodierten, spürte er einen Platz für Jaina und ihre Staffel.


  Und dann nahm er in der wirbelnden Bewegung der Jäger, die in der Nacht aufblitzten, wahr, dass noch andere im Dunkeln warteten, die Waffen bereit.


  »Säbel-Staffel«, sagte er in Reaktion auf dieses plötzliche Wissen. »Warten Sie neue Befehle ab.«


  »Zwillingssonnen«, sagte Jaina, »wendet euch auf mein Zeichen Richtung Duro. Drei, zwei, los.«


  Die Zwillingssonnen-Staffel vollzog eine weitere perfekte Wendung, was den Planeten direkt vor sie brachte. Es war das erste Mal, dass Jaina den Planeten wiedersah, seit sie ihn an den Feind verloren hatten. Sie war nach ihrer Verwundung hier in einem Feldlazarett gewesen − blind, abhängig von anderen, verstrickt in Verschwörungen, und das, als die Hauptoffensive der Vong kurz bevorstand. Sie hatte keine glücklichen Erinnerungen an diesen Planeten.


  Aber Duro war nun eine andere Welt. Jaina hatte den Planeten als graubraunes Ödland aus Wüste und Schlacke in Erinnerung, aber nun leuchtete er grün von Pflanzenwuchs. Die Yuuzhan Vong hatten die vergiftete Welt zu ihren Zwecken umgeformt und dabei einen beinahe toten Planeten wieder zum Leben erweckt.


  Als Jaina sich Duro näherte, konnte sie das Feuer tödlicher Energie über die grüne Scheibe des Planeten flackern sehen. Drei Yuuzhan-Vong-Kreuzer versuchten, Krefeys Hauptstreitmacht von einer Gruppe riesiger Transporter fern zu halten, und obwohl sie zwei zu eins unterlegen waren, kämpften die feindlichen Kreuzer mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Und ihre Sternjäger-Piloten waren keine Rekruten von der Friedensbrigade in zusammengeflickten Schiffen, sondern erstrangige Yuuzhan-Vong-Krieger in Korallenskippern. Das ging eindeutig aus ihrer Art zu kämpfen hervor; sie legten ein großes Maß an taktischer Intelligenz an den Tag, obwohl ihr Yammosk gestört worden war.


  Nun sah Jaina, wie einer der feindlichen Kreuzer auseinander brach, und sie spürte die Zufriedenheit von Saba Sebatyne, deren Wilde Ritter bei dem Angriff eine wichtige Rolle gespielt hatten. Nehmt euch den nächsten Kreuzer vor, sendete Jacen, und Jaina bestätigte den Befehl lautlos.


  »Kette eins greift an«, sagte sie. »Kette zwei folgt. Drei gibt uns Deckung, bis wir klar sind, dann greift ihr an.«


  Lowbacca und Tesar bestätigten.


  »Setze Schattenbomben ab. Jetzt«, sagte Jaina. Die mit Sprengstoff voll gepackten Bomben fielen aus ihrem X-Flügler, und Jaina schob sie mithilfe der Macht vor sich her, wobei sie ihren Jäger ein wenig drosselte, damit sie weiter hinter ihnen zurückblieb. Sie schickte die Bomben auf den hintersten feindlichen Kreuzer zu, dann konzentrierte sie sich darauf, den Angriff ihrer Kette mit Standardraketen und Laserfeuer anzuführen und dabei in einem etwas veränderten Winkel auf das Ziel zuzufliegen, um die Dovin Basale zu täuschen, die sich vielleicht auf ihre Raketen konzentrieren, aber dabei die kaum sichtbaren Schattenbomben nicht bemerken würden.


  Der Raum vor ihr wurde heller, glühte nur so von Turbolaserfeuer, Plasmageschützprojektilen, Magmageschossen, Aufschlagraketen und brennenden Schiffen. Jaina wusste, das hier war der gefährlichste Teil ihres Anflugs, denn er führte zwischen den Großkampfschiffen hindurch, die einander aus nächster Nähe beschossen. Es war durchaus möglich, dass sie von ihrer eigenen Seite getroffen wurde, ohne dass das jemandem auf den großen Schiffen auch nur auffiel.


  Und dennoch wusste sie irgendwie, dass sie nicht wirklich in Gefahr war. Deutlicher als die Raketen und das Turbolaserfeuer konnte sie die Macht spüren, und diesmal würde die Macht sie nicht versagen lassen.


  Ihr Laserfeuer schoss auf den Rumpf des feindlichen Schiffs zu. Dovin Basale saugten ihre Aufschlagraketen und eine der Schattenbomben auf, aber dann sah sie einen feurigen Geysir, als die beiden anderen Schattenbomben trafen, und sie zog ihren Jäger hoch, als zwei weitere Bomben das Inferno vergrößerten.


  Lowbaccas zweite Kette, sechs Sekunden hinter ihr, erzielte ebenfalls eine Reihe von Treffern. Der Kreuzer war zwar noch nicht zerstört, aber nicht mehr imstande sich angemessen zu verteidigen, und die Kreuzer der Neuen Republik griffen ihn nun immer wieder an. Das Yuuzhan-Vong-Schiff war dem Untergang geweiht.


  »Kette eins und zwei! Skips von achtern!«, erklang Tesars Stimme, nicht durch die Macht, sondern in Jainas Kopfhörer.


  »Schere, Lowie!«, rief Jaina. »Ich gehe nach rechts!« Eine Kette würde nach rechts ziehen, die andere nach links, und sie würden sich dabei miteinander verflechten, um sich gegenseitig die Feinde vom Heck wegzuschießen.


  »Negativ, Zwilling Eins!«, erklang es aus dem Kom. Es war eine Stimme, der Jaina zu vertrauen gelernt hatte.


  Hinter ihr erhellten brennende Korallenskipper die Nacht. »Danke, Colonel Harona«, rief sie, als die Säbel-Staffel an ihrem Cockpit vorbeiraste, getrieben von ihren riesigen Ionentriebwerken.


  »Danken Sie nicht mir«, sagte Harona. »Jacen hat uns gesagt, Sie könnten jetzt Hilfe brauchen.«


  Manchmal, dachte Jaina, war ihr Bruder geradezu unheimlich.


  Der zweite feindliche Kreuzer war ein brennendes Wrack, das sich nicht mehr verteidigen konnte, von angreifen gar nicht zu reden, womit nur noch ein einziger funktionsfähiger Yuuzhan-Vong-Kreuzer gegen sechs von Krefeys Großkampfschiffen stand. Drei davon konzentrierten sich auf diesen Feind, während die anderen und die meisten kleineren Schiffe sich auf die Transporter stürzten. Etwa ein Drittel der Transporter versuchte auf Duro zu landen, wurden aber aus der Atmosphäre geschossen, bevor ihnen das gelang. Die anderen versuchten zu fliehen und fielen einer nach dem anderen der Kampfgruppe der Neuen Republik zum Opfer.


  Nachdem die Transporter und der letzte feindliche Kreuzer zerstört waren, gingen Krefeys Kreuzer in eine niedrige Umlaufbahn um Duro und beschossen alles am Boden, was nach Krieger-Damutek, Lagerhaus, Kommandozentrum, Fabrik oder Raumhafen aussah.


  Jaina wusste nicht, ob ihr die Idee einer Bombardierung aus der Umlaufbahn gefiel, und sie konnte in der Macht Jacens strenge Ablehnung spüren. Sie verstand zwar den Vorteil, der darin bestand, einen Feind aus einer sicheren Position zu beschießen, aber ein solches Bombardement verstieß einfach gegen ihre Jedi-Instinkte und gegen ihre Ausbildung, die sich auf präzisere und erheblich weniger willkürliche Vorgehensweisen konzentriert hatte.


  Trotz der Haltung der Jedi gehörte ein Bombardement des Feinds zu Admiral Krefeys Standardbefehlen. Krefeys Frage Wie kann ich heute den Vong schaden? wurde am besten befolgt, indem man alles sprengte.


  »Vergessen Sie nicht«, hatte Krefey gesagt, »der Feind hat ganze Planeten zerstört, indem er fremde Lebensformen aussäte. Denken Sie nur an Ithor. Was wir hier tun, ist vergleichsweise gnädig.«


  Das stimmte wohl, dachte Jaina. Wozu dieses Argument auch immer gut sein mochte.


  »Neu formieren, Zwillingssonnen«, rief sie. »Bereit zum Sammeln.«


  Ihre Jäger glitten ordentlich in die angegebene Formation. Durch die Macht konnte sie den Stolz ihrer Piloten spüren, ihr Wissen, etwas geleistet zu haben. Jainas gnadenloses Beharren auf Drills und Übungen hatte sich ausgezahlt. In den beinahe drei Monaten seit ihrem Besuch auf Mon Calamari, Monaten, die angefüllt gewesen waren mit Stoßtruppunternehmen, Scharmützeln und Alarmen, hatte sie nicht einen einzigen Piloten verloren Drei X-Flügler waren zerstört oder so schwer beschädigt worden, dass sie sie verschrotten mussten, aber die Piloten hatten sich rechtzeitig herauskatapultieren können und waren gerettet worden.


  Ihre sechs Neulinge waren nun stolze Veteranen, die alle mehrere Abschüsse verzeichnen konnten. Ein paar Wochen zuvor hatte Jaina ihre Flügelfrau Vale verblüfft, indem sie sich zu ihr an den Frühstückstisch gesetzt und ein Gespräch begonnen hatte, das nichts mit Taktik oder Vales Mängeln als Pilotin zu tun hatte.


  Vale und die anderen Neuen hatten gezeigt, was sie konnten. Sie waren es wert, dass Jaina sie kennenlernte.


  Aber obwohl sie freundlicher war als zuvor, vermied sie es sorgfältig, wirklich Freundschaften zu schließen. Ihre Entschlossenheit hatte im Lauf der Monate nicht nachgelassen. Sie wusste, dass die Überfälle auf Yuuzhan-Vong-Territorium in den letzten Wochen sorgfältig geplant worden waren, um eine vorübergehende Schwäche des Feinds auszunutzen. Die Angriffe waren stets gegen zahlenmäßig unterlegene oder überraschte Kampfgruppen erfolgt und sofort abgebrochen worden, wenn sich der Feind als stärker erwies. Häufig waren die Feinde zweitrangige Krieger, Friedensbrigadisten, Söldner oder Yuuzhan-Vong-Arbeiter, die kaum an den Waffen ausgebildet und vollständig verwirrt waren, sobald ihre Yammosks gestört wurden. Jainas Neulinge hatten Erfahrungen gesammelt, aber ausschließlich in Kämpfen, bei denen sorgfältig darauf geachtet worden war, dass sie nur mit einem Sieg enden konnten.


  Jaina wusste, dass die Zwillingssonnen-Staffel nicht immer derart günstige Bedingungen erwarten konnte. Früher oder später würde der Feind eine weitere Offensive starten, und dann würde ihre Staffel gegen erstrangige Vong-Krieger antreten müssen, die aus einer Position überwältigender Stärke angriffen. Es würde alles, was ihre neuen Piloten bisher erlebt hatten, wie eine Spielplatzbalgerei zwischen Kindern aussehen lassen.


  Das Wissen, dass die feindliche Offensive unvermeidlich kommen würde, ließ Jaina nicht ruhen. Gut, bisher war alles gut gelaufen, aber das lieferte noch keinen Grund, sich zu entspannen. Tatsächlich musste sie jetzt härter sein als je zuvor, damit ihre Piloten nicht Opfer übertriebener Selbstsicherheit wurden.


  Zum Glück trugen ein paar Dinge dazu bei, dass Jaina nicht vor Anspannung explodierte. Kyps machtvolle und seltsam beruhigende Präsenz. Jacens überirdische Ruhe. Regelmäßige Botschaften von ihren Eltern, von Luke und Mara … und von Jag Fel.


  Seine Staffel machte immer noch an der Hydianischen Straße Jagd auf Yuuzhan Vong, und ebenso wie sie empfand auch er mitunter die Frustration eines erfahrenen Piloten, der eine große Zahl von Neulingen ausbilden muss.


  Sie wusste nicht genau, welche Bedeutung sie Jag zugestehen sollte. Sie fürchtete, dass er eine Ablenkung war; wenn sie ihn weiter in ihr Leben ließ, würde sie verweichlichen. Aber dann gab es Augenblicke, in denen sie sich nach seiner Umarmung sehnte, den Druck seiner Lippen auf den ihren spürte …


  Sie kam zu dem Schluss, dass es nur gut war, von ihm getrennt zu sein. Wenn sie zusammen wären, würde das Durcheinander ihrer Gedanken und Sehnsüchte sie vielleicht überwältigen.


  Aber ein Teil von ihr wollte unbedingt überwältigt werden.


  Ihr Herz machte einen Sprung, als ihre Cockpitanzeigen aufblinkten. Eine Kampfgruppe der Yuuzhan Vong war aus dem Hyperraum gekommen Mehrere Großkampfschiffe unterschiedlicher Größe, die nun alle Staffeln von Korallenskippern ausstießen. Die Yuuzhan Vong, die Duro verteidigten, hatten offenbar Hilfe angefordert, aber sie war zu spät gekommen Einen Augenblick wartete Jaina angespannt. Die beiden Kampfgruppen waren beinahe gleich groß. Krefeys Kreuzer waren noch kaum beschädigt, und sie hatten nur wenige Jäger verloren. Das Macht-Geflecht der Jedi war ein Vorteil, dem der Feind nichts entgegensetzen konnte. Sie hatten einen beinahe blutlosen Sieg erkämpft, und die Streitkräfte der Neuen Republik waren begeistert. Die Moral konnte nicht mehr besser werden. Wenn Krefey den Befehl gab, würde seine Kampfgruppe sich dem Feind mit absoluter Siegessicherheit entgegenstellen.


  Krefey hatte nun die Chance, zwei Schlachten am gleichen Tag zu gewinnen. Das war ihm sicher nicht entgangen.


  »Kreuzer sammeln«, kam der Befehl auf dem Kommandokanal. »Sternjäger bereithalten zur Bergung und zum Sprung in den Hyperraum.«


  Jaina spürte, wie ihre Spannung sich auflöste, ebenso wie ihre Begeisterung. Krefey ging auf Nummer sicher.


  Er hatte wahrscheinlich recht, dachte sie. Das hier waren vielleicht nicht die einzigen feindlichen Schiffe auf dem Weg, den Besatzern von Duro zu helfen.


  Aber Jaina war enttäuscht. Sie wusste, die Macht war heute mit ihr, und das würde am Tag der nächsten Schlacht vielleicht nicht mehr so sein.


  


  »Ich glaube, ich habe den perfekten Ort für die Falle gefunden, nach dem ich suchte«, sagte Ackbar. »Die Falle, die für die Yuuzhan Vong der Anfang vom Ende sein wird.« Er trieb in seinem Pool zu Hause, und Luke, Cal Omas und Admiral Sovv saßen in bequemen Sesseln am Rand. Der Raum roch angenehm nach Meer. Winter stand mit einem Holoprojektor bereit.


  Sie schaltete den Projektor nun ein, und eine Sternkarte schwebte über Ackbars Kopf in der Luft. Luke erkannte aus der Sternendichte, dass diese Region sich irgendwo im Kern befinden musste, aber ansonsten waren ihm die Konfigurationen der Sterne unbekannt.


  »Das hier ist Treskov Eins-Fünfzehn-W«, sagte Ackbar, als einer der Sterne anfing zu blinken. »Es ist ein alter Hauptreihenstern am äußersten Rand des Tiefkerns, kein bisschen außergewöhnlich. Wie Sie sehen können, wenn ich die offiziellen Hyperraumrouten darüberlege« − ein schmales goldenes Band erschien, eine Hyperraumroute, die zu dem blinkenden Stern führte −, »stellt Treskov eine Sackgasse dar. Aber wenn wir die geheimen imperialen Routen hinzufügen, die Prinzessin Leia von Bastion mitgebracht hat …« Vier weitere rote Bänder erschienen, und alle gingen von Treskov aus. »Sie sehen, dass die unbezeichneten Routen von Treskov aus weiter in den Kern führen. Eine von ihnen«, − wieder blinkte ein Licht auf −, »führt zu einem imperialen Sternenstützpunkt, der den Kodenamen Tarkins Fang trägt. Der Stützpunkt wurde am Ende des galaktischen Bürgerkriegs evakuiert und versiegelt, ist aber ansonsten intakt und benutzbar. Es gibt dort auch einen großen verborgenen Vorrat an Ausrüstung, den das Imperium für den Fall dort gelassen hat, dass wieder Feindseligkeiten ausbrechen.«


  »Selbst Tarkins Fang stellt eine Sackgasse dar«, sagte Admiral Sovv. »Wenn wir dort Schiffe stationieren, können sie dort von jedem Feind, der die Route nach Treskov abschneidet, festgehalten werden.«


  »Das stimmt«, sagte Ackbar. »Und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass der Feind das ebenfalls erfährt.«


  Die Perspektive des Holo veränderte sich, der Projektor zoomte auf Treskov und sein System. Der fünfte Planet, ein Gasriese mit Streifen in Weiß und mehreren Grünschattierungen, begann zu blinken.


  »Das da ist Ebaq, ein Gasriese mit elf Monden. Ebaq Neun wurde von der Deep-Core-Bergbaugesellschaft wegen seiner Bronziumvorräte erschlossen. Das begann kurz nach dem Aufstieg von Palpatine. Während der Kriegsjahre hat das Imperium dort einen Beobachtungsposten und Notfallversorgungspunkt aufrechterhalten, aber nun ist der Mond leer.«


  Ackbar steckte den Kopf unter Wasser, um sich zu erfrischen, kam aber gleich wieder hoch und schüttelte Tröpfchen von seinem massiven Kopf. »Ich schlage vor, wir nehmen den Mond wieder in Besitz und benutzen ihn für unsere Falle. Wir müssen den Yuuzhan Vong einen unwiderstehlichen Köder bieten. Und dann riegeln wir, sobald der Feind seinen Angriff beginnt, die Sackgasse ab und verwandeln das Treskov-System in ein Schlachtfeld, auf dem die feindlichen Kräfte gejagt und vernichtet werden.«


  Ackbar wandte sich Sien Sovv zu. »Admiral, Sie sind es, der die Streitkräfte zur Verfügung stellen muss, die wir brauchen werden, um die Yuuzhan Vong zu vernichten.«


  Und dann sah er Luke an, und Luke spürte, wie ihm kalt wurde. »Meister Skywalker«, sagte der alte Admiral »an Ihnen und den Jedi liegt es, den Köder zu liefern.«


  


  »Ich habe diese Sitzung des Hohen Rats aus zwei Gründen einberufen«, sagte Cal Omas. »Als Erstes müssen wir über Admiral Ackbars Plan eines neuen Angriffs gegen die Yuuzhan Vong sprechen. Und zweitens hat Geheimdienstdirektor Dif Scaur eine Ankündigung von höchster Wichtigkeit zu machen.«


  Cal wirkte ungewöhnlich finster. Er war bei Sitzungen für gewöhnlich entspannt, zu Scherzen aufgelegt und fläzte sich lässig auf dem Stuhl. Heute saß er aufrecht da und gab sich vollkommen sachlich. Es stand eindeutig etwas Wichtiges bevor.


  Die Ratsmitglieder saßen nicht so eng beisammen wie bei ihrer ersten Sitzung, obwohl sie sich im selben Raum mit demselben übergroßen Tisch versammelt hatten. Aber es waren weniger Personen anwesend: Kyp Durron und Saba Sebatyne waren bei Kashyyyk und kämpften mit ihren Staffeln. Sie hatten Cilghal und Luke ihr Stimmrecht übertragen.


  »Ich habe nicht vor, hier über die Einzelheiten von Admiral Ackbars Plan zu sprechen«, sagte Cal. »Seine Nützlichkeit hängt von Geheimhaltung ab, und Einzelheiten sind ohnehin für die Frage, die ich Ihnen vorlegen möchte, irrelevant. Ackbars Plan verlangt, dass große Teile unserer Flotte von ihren derzeitigen Standorten abgezogen und gegen die Yuuzhan Vong eingesetzt werden. Das wird bedeuten, dass viele unserer Kampfgruppen, die im Augenblick mit der Verteidigung unserer Planeten beschäftigt sind, nicht vor Ort sein werden, falls die Yuuzhan Vong dort angreifen.«


  [Wenn unsere Flotten in der Offensive sind], verkündete Triebakk, [werden die Vong Wichtigeres zu tun haben, als unsere Planeten anzugreifen.]


  »Sir, es wurde uns berichtet, dass in etwa sechs Standardmonaten erheblich mehr Schiffe zur Verfügung stehen werden«, wandte Talaam Ranth mit sanfter Stimme ein. »Wäre es nicht sinnvoll, unsere Offensive zu verschieben, bis wir sowohl unsere Planeten verteidigen als auch den Feind angreifen können?«


  »Mein Gotal-Kollege hat recht«, sagte Releqy AKla. »Es ist doch sicher möglich, alle Offensiven zurückzuhalten, bis wir stärker sind?«


  »Der Plan des Admirals ist zeitkritisch«, wandte Luke ein. »Im Augenblick verfügen wir noch über einen technologischen Vorteil gegenüber dem Feind. Wir wissen nicht, wie lange das dauern wird, also will der Admiral jetzt zuschlagen.«


  »Den Plan um sechs Monate zu verschieben«, sagte Sien Sovv, »würde bedeuten, dass der Krieg sechs Monate länger weiterginge. Sechs weitere Monate des Tötens, der Unsicherheit und der Ausgaben.« Er sah Talaam Ranth an. »Tausende Planeten sind gefährdet. Die Flotte kann sie nicht alle verteidigen, nicht einmal mithilfe der Schiffe, die in den nächsten Monaten gebaut werden.«


  »Die Argumente meines Kollegen sind logisch«, sagte der Gotal. »Ich muss zugeben, dass es sinnvoll wäre, zu diesem Zeitpunkt anzugreifen.«


  »Wenn ich unterbrechen darf«, sagte Dif Scaur, »möchte ich den Rat gerne über eine Angelegenheit aus meinem Aufgabenbereich informieren. Sie könnte einen direkten Einfluss darauf haben, ob die Neue Republik jetzt in die Offensive gehen muss oder nicht.«


  Luke sah den Mann forschend an. Als Ackbar seinen Plan zum ersten Mal vorgelegt hatte, war es Scaur offenbar sehr wichtig gewesen, so viel wie möglich über den Zeitrahmen herauszufinden. Das hatte Luke misstrauisch gemacht, und sein Misstrauen war bei den Ratssitzungen bestätigt worden. Scaur hatte eindeutig seine eigenen Pläne, und es waren Pläne, die an einen Terminkalender gebunden waren.


  Scaur schaute von einem Ratsmitglied zum nächsten. »Ich bin nun imstande, die Existenz einer geheimen Einheit des Geheimdienstes der Neuen Republik mit der Bezeichnung ›Alpha Red‹ bekannt zu geben. Sie wird geleitet von Joi Eicroth, einer Xenobiologin, die einmal zu Alpha Blue gehörte, einer anderen geheimen Einheit, die sich mit Yuuzhan-Vong-Angelegenheiten befasste. Seit Beginn des Krieges hat Alpha Red verdeckte Forschungen hinsichtlich der Genetik der Yuuzhan Vong und ihrer Lebewesen vorgenommen, und wurde dabei von einem Wissenschaftlerteam unterstützt, das uns von den Chiss überlassen wurde.«


  Jetzt kommt es, dachte Luke. Etwas Großes, etwas sehr Geheimes, von dem in den letzten beiden Jahren kein Sterbenswörtchen an die Öffentlichkeit gedrungen ist. Bei einer so porösen Regierung wie der von Borsk Feylya war das eine gewaltige Leistung.


  Es sei denn, selbst Feylya wusste nichts davon, dachte Luke.


  »Von den Chiss? Warum?«, fragte Sien Sovv verdutzt.


  »Die Chiss stammen aus einer abgelegenen Sektion der Galaxis, die weit von den Invasionsrouten der Yuuzhan Vong entfernt liegt«, sagte Scaur. »Es war sehr unwahrscheinlich, dass der Feind dort über Spione verfügte.«


  Was bedeutet, dachte Luke, dass Scaur schon seit einiger Zeit Kontakt mit den Chiss hatte. Er wusste im Voraus, dass er sich auf sie verlassen konnte.


  »Unsere Xenobiologen und Genetiker haben die Gene der Yuuzhan Vong erforscht«, fuhr Scaur fort. Er legte seine schmalen, blassen Hände vor sich auf den Tisch. »Sie haben eine einzigartige genetische Signatur in der DNS der Yuuzhan Vong entdeckt, etwas, das allen Yuuzhan-Vong-Spezies gemein ist − den Pflanzen, den lebendigen Gebäuden und Schiffen, den Tieren und den Vong selbst. Diese genetische Signatur ist bei den Pflanzen, Tieren, Bakterien oder Viren in unserer eigenen Galaxis unbekannt.«


  »Sie haben eine Waffe entwickelt«, schloss Talaam Ranth. Luke konnte die Überraschung der anderen Ratsmitglieder spüren, gefolgt von Sorge und Angst.


  »Ja.« Cals Miene war grimmig. »Wir haben eine Waffe.«


  »Eine biologische Waffe«, fuhr Dif Scaur fort. »Eine sich durch die Luft verbreitende Waffe, die nur jene Pflanzen und Tiere angreifen wird, die diese bestimmte genetische Signatur haben. Wenn die Waffe wirkungsvoll auf den Planeten des Feinds eingesetzt wird, können wir davon ausgehen, dass die Gefahr durch die Yuuzhan Vong innerhalb von höchstens vier Wochen ein Ende finden wird − wahrscheinlich bereits in dreien.«


  »Wie meinen Sie das: ein Ende finden?«, fragte Cilghal.


  »Die Yuuzhan Vong werden tot sein«, sagte Scaur. »Ebenso wie alles, was sie mitgebracht haben − all ihre Pflanzen, Gebäude, Schiffe.« Er zuckte die Achseln. »In abgelegenen Regionen wird es vielleicht ein paar Überlebende geben. Aber auch sie werden sich infizieren, sobald sie zu einem Vong-Planeten reisen, und wenn nicht, dann können wir sie jagen.« Rasch sah er ein Ratsmitglied nach dem anderen an.


  »Biologische Waffen sind berüchtigt für ihre Unzuverlässigkeit«, fuhr er fort. »Normalerweise würde ich ihre Anwendung auf eine so weit verteilte Population wie die der Vong niemals vorschlagen, aber diese Waffe ist so wirkungsvoll, dass ich sie für eine Ausnahme von der üblichen Regel halte. Die Vong können ihr nicht entkommen. Sie wird sich an ihre Gene heften. Es gibt eine Latenzperiode von vier oder fünf Tagen, während der sie keine Auswirkungen spüren, aber die Waffe wird ansteckend sein und schon in dieser Zeit alles und jeden befallen, mit denen sie Kontakt haben. Danach werden sie beginnen, bis zur Zellebene zu zerfallen − ihr lebendes Gewebe wird sich zu einer Flüssigkeit auflösen, und selbst diese Flüssigkeit wird ansteckend sein. Sie werden von ihren Schiffen angesteckt werden. Von ihren Waffen. Ihrer Rüstung. Ihren Wohnungen. Ihrem Essen. Alles in ihrer Umgebung wird die Krankheit übertragen. Sobald der Zusammenbruch beginnt, werden die Vong innerhalb von drei oder vier Tagen tot sein.«


  Luke versuchte, diese entsetzliche Nachricht zu begreifen. Auf Grauen folgte Zorn − Zorn ist eine nützliche Emotion, erinnerte er sich an Vergeres Worte −, und er wandte sich Cal Omas zu.


  »Wie lange wussten Sie schon davon?«, fragte er.


  »Seit ich vereidigt wurde«, antwortete Cal.


  »Also beinahe drei Monate.«


  Cal sah Luke an. »Meister Skywalker, es tut mir ausgesprochen Leid. Aber Sie müssen verstehen, dass Geheimhaltung von höchster Wichtigkeit war.«


  »Ich verstehe Ihre Gründe«, sagte Luke. Und ich bin vollkommen anderer Meinung, dachte er kalt. Denn wenn ich es im Voraus gewusst hätte, hätte ich Argumente dagegen vorbereiten können. So kann ich nur benutzen, was mir jetzt einfällt, und ich hoffe, dass die Macht mit mir sein wird.


  Er sah Dif Scaur an. »Sie wollen das Great-River-Projekt benutzen, um die Waffe zu verbreiten, nicht wahr?«, fragte er.


  Scaur nickte. »Das wäre das Praktischste.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Jedi werden diese Sache nicht anfassen. Ich bitte Sie, das nicht von uns zu verlangen.«


  Scaur schien nicht überrascht zu sein. »Great River ist für dieses Vorhaben nicht unbedingt notwendig. Unsere eigenen Spionagenetze reichen jetzt bis in den Vong-Raum. Die Flotte kann die Waffe mithilfe von Raketen zu Zielen der feindlichen Flotte bringen, zu Einrichtungen im Raum, oder zu Planeten. Und die Bothans haben die Verbreitung von Alpha Red so viel praktischer gemacht, als sie den Vong Arkrai erklärten − ihr Spionagenetz ist berühmt, und Alpha Red wird dafür sorgen, dass sie alle ihre Ziele in diesem Krieg erreichen.« Er zuckte die Schultern. »Die Yuuzhan Vong werden den größten Teil der Verbreitung selbst übernehmen, denn infizierte Krieger und Schiffe reisen von einem Planeten zum anderen.«


  Talaam Ranth blickte Luke mit seinen roten Augen an. »Meister Skywalker hat offensichtlich Einwände gegen diesen Plan«, sagte er. »Ich wünschte, er würde sie erläutern.«


  Luke sah die anderen an. »Die ganze Existenz der Jedi ist darauf ausgerichtet, Leben zu erhalten. Diese Auslöschung einer gesamten Spezies steht in krassem Gegensatz zu unseren Prinzipien.« Er holte tief Luft, versenkte sich in die Macht und hoffte, dass dies seine Argumente so brillant machen würde, wie sie sein mussten.


  »Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass die Yuuzhan Vong sich nicht allzu sehr von uns unterscheiden«, sagte er. »Sie sind intelligent und bildungsfähig. Wenn wir eines ihrer Kinder aufziehen würden, würde das Kind den unseren sehr ähnlich sein − Feindseligkeit ist der Spezies nicht angeboren. Es sind ihre Regierung und ihre Religion, die sie so aggressiv gemacht haben, und es sollte unsere Aufgabe sein, diese Regierung und die Religion zu besiegen, nicht die einfachen Leute zu vernichten, die keine andere Wahl hatten, als ihren Anführern zu folgen.«


  »Die Yuuzhan Vong hatten gegenüber unseren Welten keine solchen Skrupel«, wandte Ayddar Nylykerka ein. »Sie haben auf unseren Planeten Lebensformen ausgesät, die alles einheimische Leben töteten.«


  »Was einen weiteren Grund darstellt, diese Waffe nicht zu verwenden.« Talaam Ranths Äußerung verblüffte alle am Tisch. »Wenn wir diese Waffe gegen die Yuuzhan Vong einsetzen, würden sie vielleicht entsprechend zurückschlagen. Wir könnten noch mehr Planeten, Pflanzen und Tiere an sie verlieren.«


  »Alpha Red ist eine Verteidigung gegen solche Angriffe«, widersprach Scaur. »Alpha Red könnte jeden biologischen Angriff der Vong vernichten.«


  Triebakk stieß ein Brüllen aus, das alle anderen am Tisch schweigen ließ. [Ich kenne mich ein wenig mit Naturwissenschaften aus], sagte er schließlich mithilfe des Übersetzers. [Sicher sagt Ihnen der Begriff Rückstoß etwas?] Er sah die anderen nacheinander an. [Für jene, die das Wort nicht kennen: Es beschreibt die unerwarteten Nebenwirkungen einer Waffe, die sich gegen den Benutzer wenden.] Er sah Dif Scaur an. [Sie planen, Alpha Red im gesamten Vong-Raum zu verbreiten. Milliarden und Abermilliarden von lebenden Bakterien − oder Viren, oder was immer Alpha Red ist − werden auf lebensfähige Ökosysteme losgelassen.] Er schüttelte den zottigen Kopf. [Sie können mir nicht erzählen, dass Alpha Red nicht mutieren wird, nicht bei so vielen Reproduktionszyklen. Und Sie können mir nicht glaubhaft versichern, dass nicht eine dieser Mutationen für uns gefährlich sein könnte. Uns alle töten könnte.]


  »Die Chiss sind überzeugt, dass dies sehr unwahrscheinlich wäre«, sagte Scaur.


  »Unwahrscheinlich«, griff Luke erneut in die Diskussion ein. »Aber nicht unmöglich.«


  Scaur zuckte die Achseln. »Wenn Ihnen das Sorgen macht, könnten wir Quarantäne über die Vong-Planeten verhängen, bis wir davon überzeugt sind, dass keine Gefahr besteht. Die Flüchtlinge werden sich aufregen, wenn sie nicht sofort nach Hause zurückkehren können, aber sobald wir gesiegt haben, sollten wir imstande sein, sie zu beruhigen.«


  Scaur hatte jedes Gegenargument bereits erwartet. Er hatte Monate gehabt, um sich vorzubereiten. Luke war nur ein Moment geblieben.


  »Sie haben die biologischen Kenntnisse der Yuuzhan Vong noch nicht erwähnt«, sagte Luke.


  Scaur zog die Brauen hoch. »Das verstehe ich nicht, Meister Skywalker.«


  »Die Yuuzhan Vong verfügen über erstaunliches Wissen, was Biologie angeht«, sagte Luke. »Alles, was sie tun, erreichen sie durch Biotechnologie. Wissen wir wirklich so genau, dass sie einen Angriff wie den mit Alpha Red nicht bereits befürchten? Woher wissen Sie, dass sie nicht darauf vorbereitet sind? Woher wissen Sie, ob die Vong nicht, sobald sie erkennen, dass wir zum Genozid bereit sind, auf die gleiche Weise reagieren?«


  Zum ersten Mal schien Scaur unsicher zu sein, wie er reagieren sollte. »Wir konnten keine Anzeichen dafür entdecken.«


  [Sie wissen aber auch nicht alles über die Vong], sagte Triebakk. [Ich wage zu behaupten, dass Sie sich hinsichtlich ihres Immunsystems bestenfalls oberflächlich auskennen. Was, wenn sie auf einen solchen Angriff vorbereitet sind?]


  Scaur zögerte. An einem seiner Augenwinkel begann es zu zucken. »Wir haben keine Beweise für so etwas.«


  »Haben Sie nach welchen gesucht?«, fragte Luke.


  Scaur reagierte gereizt. »Selbstverständlich. Wir haben Gestalterlabors erbeutet und untersucht. Wir kennen uns recht gut mit den Waffen aus, die sie gegen uns verwenden. Wir haben ihre Schiffe erbeutet und sie untersucht.«


  »Unser Wissen über den Feind ist mangelhaft«, sagte Talaam Ranth. Sein Kopf mit den beiden Hörnern drehte sich langsam hin und her, als er sich am Tisch umsah. »Es wäre eindeutig unlogisch, diesen Plan auszuführen.«


  Dif Scaurs Züge wurden starrer, was sein Gesicht nur noch mehr wie eine Totenmaske aussehen ließ. »Die Waffe wurde vollständig getestet«, sagte er. »Auch an lebenden Subjekten.« Er hob die Hand, um Lukes Proteste zu unterbinden. »Gefangene Krieger«, sagte er. »Wir müssen sie bewusstlos halten, nachdem wir sie gefangen genommen haben, weil sie Selbstmord begehen wollen, sobald sie aufwachen. Wir haben eine kleine Anzahl von ihnen mit der Waffe infiziert. Die Waffe …« Er holte tief Luft. »Die Waffe funktioniert. Ich bedauere es zutiefst, aber Tests waren notwendig, und sie sind so schmerzfrei und human gestorben, wie es unter diesen Umständen zu erreichen war.« Er legte die Hände auf den Tisch vor sich. »Ich versichere jedem hier, dass Alpha Red funktionieren und alles leisten wird, was wir versprechen.«


  »Das ist unverzeihlich«, sagte Luke. Er hatte nie solch kalten Zorn verspürt. »Das ist etwas, das Palpatine getan haben könnte.«


  Dif Scaur starrte ihn wütend an. »Nein, das ist nicht, was Palpatine getan hätte«, sagte er. »Palpatine hätte die Waffe an der Bevölkerung eines gesamten Planeten getestet und sie dann benutzt, um andere Welten zu unterdrücken. Ich möchte Sie bitten, Meister Skywalker, solch abscheuliche Vergleiche nicht anzustellen.«


  Das darauf folgende Schweigen wurde schließlich von Cal gebrochen.


  »Vielleicht sollten wir abstimmen«, sagte Cal. »Wer ist dafür?«


  Dif Scaur hob als Erster die Hand. Nylykerka folgte seinem Beispiel, dann auch zögernd Sien Sovv.


  Luke behielt die Hände auf dem Tisch, ebenso wie die anderen Jedi. »Ich stimme auch im Namen von Saba Sebatyne gegen den Vorschlag«, sagte er.


  »Und ich im Namen von Kyp Durron«, schloss Cilghal sich ihm an.


  »Der Antrag ist also abgelehnt«, stellte Releqy Akla fest.


  Dann wandte sich Cal Omas Luke zu. In seinem Blick stand Bedauern. »Es tut Mir Leid, Luke«, sagte er. »Aber wir sind dabei, diesen Krieg zu verlieren, und daher können wir es uns nicht leisten, Waffen einfach wegzuwerfen. Besonders nicht eine, die solch großem Leiden unserer Bevölkerung ein Ende machen würde.« Er wandte sich Dif Scaur zu. »Dieses Gremium ist ein beratendes, kein gesetzgebendes. Als Staatschef weise ich Sie an, das Alpha-Red-Projekt fortzusetzen.«


  Luke war bestürzt. Dif Scaur sah seine Hände an, um den kalten Triumph in seinen Augen zu verbergen.


  Kummer grub tiefe Furchen in Cals Stirn. »Dies ist in jeder Hinsicht eine Tragödie«, sagte er. »Aber wir haben nur die Wahl zwischen einer Tragödie und einer anderen, und ich ziehe es vor, dass es die Geschichte der Vong ist, die tragisch endet, und nicht unsere eigene.« Er sah Dif Scaur an. »Wann kann die Waffe bereit sein?«


  »Es gibt im Augenblick nur kleine Materialproben«, sagte Scaur. »Wir werden mehr produzieren müssen, Tonnen davon. Das geheime Alpha-Red-Labor ist nicht dazu geeignet, solche Mengen herzustellen.« Er wandte sich Cal zu. »Es gibt eine alte Nebulon-B-Fregatte im Orbit von Mon Calamari, die als Lazarettschiff genutzt wird. Wenn wir die Patienten auf den Planeten bringen, könnte die Alpha-Red-Gruppe die isolierte Position des Schiffs und die sterile Umgebung nutzen. Sobald wir dort sind, nehme ich an, dass innerhalb von zwei Wochen genug von dem Produkt hergestellt werden könnte.«


  Cal wandte sich den anderen zu. »In diesem Fall«, sagte er, »werden wir die Ausführung von Admiral Ackbars Plan verschieben. Wir können ebenso gut in der Defensive bleiben, bis Alpha Red für uns den Krieg gewinnt.« Er sah die anderen an. »Selbstverständlich darf niemand über diese Sache sprechen, bis der Krieg ein Ende gefunden hat. Und vielleicht auch danach nicht.«


  Er brachte die Sitzung zu einem raschen Ende. Mit einem bedauernden Blick zu Luke stand er auf und verließ rasch den Raum, ebenso schnell gefolgt von Dif Scaur.


  Luke fühlte sich hundert Jahre alt. Langsam stand er vom Tisch auf. Triebakk und die Jedi traten zu ihm.


  »Was können wir tun?«, fragte Cilghal.


  Luke zwang sich zu einem lässigen Achselzucken. »Versuchen, Cal dazu zu bringen, es sich noch einmal zu überlegen. Wir haben zumindest zwei Wochen.«


  [Wenn es mehr gibt, was man tun könnte …], Triebakk vollendete den Satz nicht.


  Luke schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, aber nein.«


  Falls Luke etwas unternehmen würde, würde er es selbst tun und die Verantwortung dafür allein übernehmen.


  Aber er wusste, wenn er das tat, würde er alles wegwerfen, wofür er sein ganzes aufreibendes Leben lang gearbeitet hatte.


  Als Luke nach der Sitzung des Hohen Rates nach Hause zurückkehrte, war er zwischen Angst und Zorn hin und her gerissen. Er wusste, er würde nicht klar denken können, solange er sich in diesem Zustand befand, also setzte er sich auf den Boden und begann, Entspannungstechniken anzuwenden, um seine Gedanken und Gefühle zu beherrschen.


  Er spürte Mara in der Macht, schon bevor sie die Wohnung betrat. Sie blieb einen Augenblick in der Tür stehen; ihre Macht-Wahrnehmung umfing Luke sanft, dann schloss sie die Tür, stellte die Aktentasche ab und setzte sich zu ihm. Sie setzte sich hinter ihn, legte die Hände auf seine Schultern und begann, an den angespannten Schulter- und Nackenmuskeln zu arbeiten. Luke ergab sich ihrer Berührung, ließ zu, dass seine Muskeln sich unter ihren Fingern beinahe in Flüssigkeit verwandelten. Er passte seinen Atemrhythmus dem ihren an. Mara rutschte ein wenig näher, bis sie sich an seinen Rücken schmiegen konnte. Sie schlang die Arme um ihn und legte das Kinn auf seine Schulter.


  »Wie lauten die schlechten Nachrichten?«, fragte sie.


  Luke zögerte, aber er wusste, dass er Mara vertrauen konnte, und außerdem war sein Entsetzen zu gewaltig, um es für sich behalten zu können. Er erzählte ihr von Alpha Red.


  Mara löste sich ein wenig von ihm, als sie über das Problem nachdachte. »Was können wir tun?«


  »Cal dazu bringen, dass er es sich anders überlegt.«


  Wieder legte sie das Kinn auf seine Schulter. Ihre Stimme war ein Hauch an seinem Ohr. »Und wenn er das nicht tut?«


  Luke holte tief Luft. »Ich weiß es nicht. Wir könnten versuchen, das Projekt zu verhindern, aber solange wir die Wissenschaftler nicht umbringen, werden sie imstande sein, ihre Arbeit zu wiederholen. Und selbst wenn wir die Wissenschaftler töten oder entführen, können immer noch andere Wissenschaftler an ihre Stellen treten. Das Problem ist: Sobald man weiß, dass die Herstellung einer solche Waffe überhaupt möglich ist, kann sie jeder mit den angemessenen Einrichtungen herstellen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich mein ganzes Leben lang angestrengt, die Jedi wieder aufzubauen. Nun gibt es eine Regierung, die bereit ist, mit uns zusammenzuarbeiten, der wir ins Amt geholfen haben, die den Rat wieder eingerichtet hat und der zu dienen wir geschworen haben. Wie kann ich mich schon bei der ersten Krise gegen die Neue Republik wenden?« Er griff nach Maras Hand. »Das wäre das Ende der Jedi. Wir wären Gesetzlose. Wir wären alles, was Leute wie Fyor Rodan uns vorwerfen.«


  Sie sah ihn mit trauriger Sorge an. »Du meinst also, wir können Alpha Red nicht wirklich aufhalten, sondern nur verzögern. Aber können wir tatsächlich dabeistehen und es einfach geschehen lassen?«


  »Wir können protestieren. Wir können uns weigern, etwas damit zu tun zu haben. Das ist alles, was mir einfällt.«


  »Protestieren, ja. Aber, wie öffentlich?«


  Wieder schüttelte Luke den Kopf. »Wenn wir es zu öffentlich machen, werden die Yuuzhan Vong davon Wind bekommen. Sie könnten noch vor uns mit Biowaffen zuschlagen, und das wäre eine Katastrophe.«


  »Du sagtest, dass Triebakk es weiß. Und dass Talaam Ranth ebenfalls dagegen gestimmt hat.«


  »Ja.«


  »Wir müssen uns mit ihnen in Verbindung setzen. Und sehen, ob wir andere im Hohen Rat dazu bringen können, es sich anders zu überlegen.«


  Luke nickte. »Also eine stille Kampagne. Dif Scaur hat mich überrascht, und ich hatte einfach nicht genügend Argumente.« Er nickte und küsste Mara auf die Wange. »Danke.«


  »Keine Ursache.« Sie stand auf und half ihm hoch. »Kam Solusar hat neue Holos von Ben geschickt. Möchtest du sie sehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Ben zu sehen, der auf allen vieren über den Teppich krabbelte, bewirkte bei Luke die übliche Mischung von Traurigkeit und Freude, half ihm aber auch, seine Stimmung abzuschütteln. Er ging in den hinteren Teil der Wohnung, um sich umzuziehen und zu waschen, bevor er beim Kochen helfen würde, und dann erstarrte er, als er im Gästezimmer ein Bündel Federn sah.


  Vergere. Sie war die ganze Zeit in der Wohnung gewesen. Sie hockte in einer Meditationshaltung da, die Knie ragten hinter ihr auf, den Kopf hatte sie eingezogen.


  Entsetzt kehrte Luke zu Mara zurück. »Vergere ist in ihrem Zimmer. Ich habe sie nicht gespürt, als ich hereingekommen bin.«


  Maras grüne Augen wurden größer. »Ich ebenso wenig. Sie hat sich wieder unsichtbar gemacht.«


  »Glaubst du, dass sie uns gehört hat?«


  Mara überlegte. »Wir haben nicht gerade geschrien. Wir waren nur Zentimeter voneinander entfernt und haben praktisch geflüstert. Wie hätte sie das hören sollen?«


  »Ich würde ihr alles zutrauen.«


  Maras Blick wurde hart. »Ich ebenso.«


  »Wir werden sie gut im Auge behalten müssen. Es sei denn − glaubst du, wir sollten sie wieder von Nylykerka einsperren lassen?«


  »Und ihr die Gelegenheit zu einer spektakulären Flucht geben? Und was, wenn sie nicht gehen will? Wenden wir dann Gewalt an?«


  »Also passen wir auf sie auf«, beschloss Luke. »Und zwar ganz genau.«
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  In den nächsten acht Tagen behielten Luke und Mara Vergere im Auge, wann immer die Fosh nicht mit Cilghal oder anderen Jedi zusammen war, aber sie verhielt sich musterhaft. Lukes Anstrengungen, den Staatschef umzustimmen, erwiesen sich als fruchtlos. Cal lauschte seinen Argumenten höflich, aber er überlegte es sich nicht anders.


  Am Morgen des neunten Tages stürmte die Sicherheitsbehörde der Neuen Republik Lukes und Maras Wohnung. Dif Scaur war persönlich mitgekommen, und seine tief liegenden Augen glitzerten kalt in dem hageren Gesicht. »Der Staatschef möchte Sie sehen«, sagte er zu Luke. Dann zuckte sein Blick zu Mara. »Und Sie sollten ebenfalls mitkommen.«


  Cal Omas war in seinem Büro. Er war unrasiert und eindeutig gerade erst aufgestanden. Als Dif Scaur Mara und Luke hereinführte, starrte Cal noch einen Moment ein Stück Gebäck mit Obstfüllung an, das man ihm als Frühstück gebracht hatte, und fegte es dann mit angewiderter Geste vom Schreibtisch. Er sah Luke mit steinernem Blick an.


  »Wo ist Vergere?«


  »Als wir sie am Abend das letzte Mal sahen, war sie in ihrem Zimmer«, berichtete Luke. »Kurz bevor wir schlafen gingen.«


  »Dort ist sie jetzt nicht mehr«, sagte Cal. »Wir wissen nicht, wo sie steckt.«


  Luke holte tief Luft. »Was hat sie angestellt?«


  »Als wüssten Sie das nicht!«, zischte Dif Scaur, der direkt hinter Luke stand.


  »Vergere hat Alpha Red sabotiert«, sagte Cal.


  Lukes Mund wurde trocken. »Wie sabotiert?«


  »Das Alpha-Red-Team war dabei, den Nebulon-B-Kreuzer im Orbit zu beziehen. Irgendwie konnte sich Vergere in dem allgemeinen Durcheinander an Bord schleichen. Sie hat die Aufzeichnungen gelöscht, und irgendwie hat sie … sie hat die Waffe … verändert.«


  »Verändert?«, wiederholte Luke.


  »Unwirksam gemacht. Wir wissen nicht wie.«


  Durch ihre Tränen, dachte Luke. Sie konnte die Waffe auf molekularer Ebene modifizieren.


  »Drei meiner Wachen waren bewusstlos«, fügte Dif Scaur hinzu.


  Mara wandte sich ihm zu. »Wie geht es ihnen jetzt?«


  »Sie werden bald wieder in Ordnung sein.«


  Cal bedachte Luke mit einem bohrenden Blick. »Also, wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht.« Vollkommen ehrlich.


  »Wohin würde sie fliehen?«


  »Selbstverständlich zurück zu den Vong«, sagte Dif Scaur. »Sie hat die ganze Zeit für sie gearbeitet.«


  »Das − das glaube ich nicht«, wandte Luke ein. »Ich glaube, Vergere ist vollkommen auf sich gestellt.«


  »Sie schuldet den Yuuzhan Vong nicht mehr Treue, als wir es tun«, fügte Mara hinzu »Sie ist eine Dienerin der Alten Republik, nicht der Neuen.«


  »Dann erzählen Sie uns doch bitte, wieso die Alte Republik will, dass die Yuuzhan Vong den Krieg gewinnen!«, schrie Dif Scaur.


  »Das will sie nicht«, sagte Luke. »Sie will nur nicht, dass eine Abscheulichkeit wie Alpha Red eingesetzt wird.«


  »Und woher weiß sie von dieser Abscheulichkeit?«, fragte Cal mit eisiger Stimme »Wer hat gegen die Sicherheitsmaßnahmen verstoßen?«


  Luke bereitete sich innerlich darauf vor zu gestehen, aber Mara war schneller.


  »Wir haben es ihr nicht gesagt«, erklärte sie. »Wenn sie es herausgefunden hat, dann auf eigene Faust.«


  Das war durchaus die Wahrheit, dachte Luke.


  »Aber wie?«, wollte Scaur wissen. »Es gab keine Dokumente darüber, die Sie mit nach Hause nehmen konnten, keine Aufzeichnungen … es sei denn«, er sah Luke misstrauisch an, »Sie haben insgeheim welche angefertigt.«


  »Nein«, erklärte Luke.


  Cal sah ihn lange an, dann senkte er den Blick zu seinem Schreibtisch. »Das hat Vergere selbst bestätigt.« Er kratzte sich das borstige Kinn. »Sie hat einen Brief zurückgelassen, in dem sie erklärte, die Äußerung eines Wissenschaftlers habe sie misstrauisch gemacht, und sie sei diesem Verdacht gefolgt. Sie betont, dass Sie nichts damit zu tun hatten.«


  »Aber damit war zu rechnen«, sagte Scaur. »Besonders, wenn sie auf Ihren Befehl hin agierte.«


  »Ich habe keine Befehle gegeben«, sagte Luke. Er fühlte sich hilflos angesichts solcher Verdächtigungen; es gab keine Möglichkeit, seine Unschuld zu beweisen. Er sah Cal an. »Ich hatte meine Versuche, es Ihnen auszureden, noch nicht aufgegeben.«


  »Sir.« Dif Scaur hatte sich an Cal gewandt. »Wenn sie mit Alpha Red zu den Vong zurückkehrt, ist die Neue Republik in Gefahr. Der Feind wird wissen, wozu wir fähig sind, und er wird tun, was er kann, um uns zu vernichten, bevor wir das Alpha-Red-Projekt wieder in Gang bringen können.«


  »Die Skywalkers denken nicht, dass sie zu den Yuuzhan Vong zurückkehren wird«, wandte Cal ein.


  »Sie haben sich auch zuvor geirrt«, sagte Scaur. »Aber wir können dieses Risiko nicht eingehen.«


  »Das ist wahr.« Cals Blick zuckte ruhelos über seinen Schreibtisch. »Also gut.« Er blickte zu Scaur auf. »Sie müssen das Alpha-Red-Team an einem … sichereren Ort wieder zusammenholen … und das Team muss die ganze Arbeit noch einmal machen. Das wird wie lange dauern?«


  »Mindestens drei Monate. Wahrscheinlich vier.«


  Cal nickte. Er wandte sich an Luke. »Wir werden sofort Ackbars Plan umsetzen. Wenn die Vong darauf reagieren müssen, werden sie vielleicht keine Zeit haben, den Rest von uns umzubringen.«


  »Ja, Sir«, sagte Luke. In seinem Kopf überschlugen sich die Berechnungen.


  Es würde drei oder vier Monate dauern, bis Alpha Red eingesetzt werden konnte.


  Damit blieben Luke drei Monate, um den Krieg zu gewinnen.


  Wenn der Feind am Rand der Niederlage stand, würde Cal es vielleicht nicht mehr für notwendig halten, die Yuuzhan Vong vollkommen zu vernichten.


  


  Die Jedi waren seine Augen und Ohren. Formationen schwebten in Jacens Kopf: schwerfällige Transporter, vor Waffen strotzende Großkampfschiffe, umherrasende Sternjägerstaffeln.


  Es war eine Flottenübung, in der ein Verband, der das Jedi-Geflecht einsetzte, gegen einen überlegenen Verband kämpfte, der keine Jedi hatte. Die Macht glühte in Jacen wie eine Flamme, und er manövrierte seine Schiffe wie Elemente in einem riesigen Puzzle, versuchte, so viele feindliche Bewegungen wie möglich im Voraus zu erkennen …


  Die gegnerische Flotte griff an. Als die beiden Kampfgruppen aufeinander trafen, auf Simulation eingestellte Laser blitzten und Computer fingierte Raketen abschossen, schien sich das Bild in Jacens Kopf auszudehnen, und Informationen trafen in immer größerem Umfang ein, bis er sich gewaltig anstrengen musste, um damit noch Schritt halten zu können. Er spürte, wie ein Schweißrinnsal an seiner Nase entlanglief. Das Bild in seinem Kopf löste sich in hektisches Durcheinander auf, unterbrochen von nur seltenen Augenblicken der Klarheit.


  Das Geflecht brach immer zusammen, wenn die Situation zu kompliziert wurde. Jacen konnte eine gewisse Anzahl von Jedi in der Macht verfolgen und koordinieren, wie zum Beispiel bei dem Angriff auf Duro, aber diese Fähigkeit hatte Grenzen. Das war frustrierend, weil er immer das Gefühl hatte, die Möglichkeit, alles zu verstehen, befinde sich nur so gerade eben außerhalb seiner Reichweite. Wenn es nur mehr Jedi gäbe, die sich beteiligen konnten! Wenn er doch nur klüger wäre!


  Dennoch, seine ersten Manöver hatten die Flotte in eine gute Situation gebracht, und im Lauf des Kampfs war es ihm möglich, ein Verständnis zu erreichen, das es ihm ermöglichte, ein wenig Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen. Als die Übung beendet war, stellte sich heraus, dass Jacens Gruppe die ursprüngliche Überlegenheit ihrer Gegner ausgeglichen hatte, und bei den simulierten Verlusten standen er und seine Seite besser da.


  »Versuch beim nächsten Mal bitte dafür zu sorgen, dass ich nicht sterbe«, erklang im Kom die säuerliche Stimme von Corran Horn, den Jacen zum falschen Zeitpunkt in den Kampf geschickt hatte.


  Jacen sendete eine Entschuldigung. Er musste besser werden. Beim nächsten Mal würden die Raketen nicht nur simuliert sein.


  »Hervorragende Arbeit, Jacen!« Außerhalb der Macht und im taktischen Kommandozentrum der Ralroost wippte Admiral Krefey auf den Fußballen. »Beim nächsten Mal werden wir sie fertig machen!« Der Bothan schlug zur Betonung mit der Faust in die Handfläche.


  »Das hoffe ich«, sagte Jacen.


  Er musste besser werden. So viele verließen sich auf ihn.


  


  Die Jedi hatten sich angewöhnt, nach der Übung zusammen zu essen. Sie gingen die Manöver noch einmal durch, stellten fest, wie weit das Geflecht funktioniert hatte oder nicht, und machten Verbesserungsvorschläge. Nachdem die Gruppe sich aufgelöst hatte, sprach Jacen Tahiri Veila an.


  »Geht es dir gut?«, fragte er.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich arbeite schwer.«


  Das stimmte. Seit Anakins Tod verfolgte sie ihre Ziele sehr ernst, beinahe grimmig − ein beträchtlicher Kontrast zu dem ungestümen, hitzigen Mädchen, an das sich Jacen von der Jedi-Akademie erinnerte.


  »Könnte ich dich vielleicht etwas fragen?«, wagte sich Jacen vor.


  »Selbstverständlich.«


  »Ich möchte gerne wissen, ob du nach deiner Gefangenschaft vielleicht die Fähigkeit gespürt hast, die, äh, Yuuzhan Vong wahrzunehmen.«


  Tahiri war verblüfft. »Nein. Warum fragst du?« Sie strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht.


  Jacen erzählte ihr von seiner eigenen Gefangenschaft und davon, dass der implantierte Sklavensamen ihm die Möglichkeit gegeben hatte, sich telepathisch mit den Yuuzhan Vong zu verbinden.


  Tahiri schauderte. »Nein, so etwas habe ich nie gespürt, und ich bin froh darüber. Es muss schrecklich sein.«


  »Es ist … schon in Ordnung. Es hat mir geholfen, sie zu verstehen.« Er sah sie an. »Und es kann nützlich sein, wenn man den Feind lokalisieren und die Kontrolle über seine Biowaffen übernehmen will.« Jacen zögerte. »Tatsächlich habe ich mich gefragt, ob es möglich sein würde, auch anderen diesen Vong-Sinn beizubringen.«


  Tahiri trat einen Schritt zurück; ihre Augen wurden groß. »Und du wolltest sehen, ob ich mich in der Macht mit den Yuuzhan Vong in Verbindung setzen kann?«


  »Nein, nicht in der Macht. Es ist eine andere Art von Verbindung.«


  »Durch ihre«, sie verzog das Gesicht, »Sklavenimplantate.«


  »Ja.«


  »Du weißt, dass ich sie hasse.« Ihre Augen glühten, ihr Blick bohrte sich in Jacens Augen. »Ich hasse sie. Ich weiß, ich bin eine Jedi, und ich sollte niemanden hassen, aber ich kann nichts dagegen tun. Nicht nach dem, was sie getan haben.«


  Jacen nickte. »Ich verstehe. Ich will dir nichts zumuten, was unangenehm für dich wäre oder schlechte Erinnerungen zurückbringt.«


  »Also gut dann.« Sie nickte. »Tut mir Leid, Jacen.«


  »Schon in Ordnung.«


  Tahiri wollte davongehen, doch dann zögerte sie und drehte sich noch einmal um. »Ist es wichtig?«, fragte sie.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Jacen. »Aber es wird dir helfen, die Yuuzhan Vong zu verstehen. Vielleicht wirst du sie dann nicht mehr so sehr hassen.«


  »Ich will sie aber hassen.« Sie kniff die Lippen zu einer festen, trotzigen Linie zusammen »Man braucht viel Energie, um zu hassen«, sagte Jacen. »Du könntest diese Energie vielleicht anderweitig nutzen, Tahiri«


  Wieder zögerte sie. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde es versuchen.«


  Sie gingen in Jacens kleine Kabine, setzten sich in Meditationshaltung auf den Boden und berührten sich an den Händen. Jacen spürte, wie Tahiri ihre Macht-Wahrnehmung ausdehnte, und er sagte: »Nein, nicht die Macht. Diese Fähigkeit kommt von anderswo.«


  Tahiri verzog verärgert den Mund. »Und was soll ich sonst tun?«


  »Versuche, in die … die leere Stelle zu schauen, wo sich die Sklavenimplantate befanden. Ich werde dich leiten.«


  Jacen konnte die leere Stelle in sich selbst spüren, und er nahm ganz am Rand seines Bewusstseins das Welthirn wahr, das er auf Coruscant zurückgelassen hatte. Er versuchte, eine Brücke zwischen Tahiri und dem Dhuryam zu errichten, aber er schien die beiden einander nicht näher bringen zu können, und er konnte Tahiris wachsende Frustration spüren.


  Das Problem bestand vielleicht darin, dass es keine Yuuzhan Vong in der Nähe gab. Anderenfalls wäre es Tahiri vielleicht nicht so schwer gefallen.


  »Ich bin irgendwie froh, dass es nicht funktioniert hat«, sagte Tahiri danach.


  »Hättest du etwas dagegen, es irgendwann noch einmal zu versuchen?«


  Sie verzog das Gesicht. »Wir könnten es machen. Aber ich freue mich nicht gerade darauf.«


  Nachdem sie gegangen war, hatte Jacen gerade angefangen, eine Holovid-Nachricht an seine Eltern zu verfassen, als er erkannte, dass er nicht allein war. Zumindest nicht in seinem Kopf.


  Vergere?, fragte er zögernd.


  Zur Antwort erhielt Jacen Eindrücke, Bilder einer Landschaft mit grünen Baumwipfeln, die er als Kashyyyk erkannte, und einen starken nonverbalen Befehl, auf den Planeten zu kommen.


  Und dem folgte ein ebenso machtvoller Zwang zum Schweigen.


  Ein geheimes Treffen?, sendete Jacen. Es gab keine Antwort.


  Jacen holte beim Dienst habenden Offizier die Erlaubnis ein, die Ralroost zu verlassen, und brachte seinen X-Flügler zur Oberfläche, wo er auf Vergeres Präsenz in der Macht zusteuerte.


  Sie hatte eine kleine, abgelegene Insel als Treffpunkt ausgewählt. Hier lebten keine Wookiees, aber auf den unteren Ebenen des Wroshyr-Waldes gab es viele der gefährlichen einheimischen Lebensformen.


  Am Treffpunkt stand ein alter viersitziger Trilon-Shuttle ziemlich schief auf den obersten Ästen eines der Wroshyr-Bäume. Jacen ließ den X-Flügler mithilfe der Repulsoren darauf zuschweben und senkte den Sternjäger vorsichtig auf ein dicht verflochtenes Netz von Zweigen. Als er die Repulsoren abschaltete und die Äste das Gewicht des Jägers übernahmen, flüchtete zu seiner Überraschung eine vier Meter lange Schlange.


  »Ihr Instinkt rät ihnen, Vögel zu fressen«, erklärte Vergere, als Jacen aus dem Cockpit stieg und sich auf einen der massiven Wroshyr-Äste herunterließ. »Ich versuche, sie zu entmutigen, aber sie sind nicht besonders intelligent und deshalb beharrlich.«


  Während Vergere das sagte, fiel eine weitere, größere Schlange in einem Schauer grünen Laubs von einem überhängenden Ast, peitschte durch die Luft und sauste über den grünen Horizont hinweg.


  »Wenn ich sie ins Meer werfe«, sagte Vergere, »verzögert das ihre Rückkehr, aber sie werden zurückkehren.«


  Der Ast schwankte unter Jacens Füßen. Er war so breit wie eine Straße, aber die Bewegung war beunruhigend. »Kannst du dich nicht klein machen?«


  »Sie finden mich nicht durch die Macht. Ich denke, sie können mich riechen.«


  »Ich kann gut mit Tieren umgehen. Lass es mich mal versuchen.« Er dehnte seine Wahrnehmung in der Macht so aus, dass sie das Leben in den Wipfeln einschloss, und entdeckte den primitiven, entschlossenen Geist mehrerer Schlangen, die alle durch das Laub au Vergere zuschlichen. Jacen versuchte, ihren Jagdinstinkt abzuschalten, aber das funktionierte nicht, weil ihnen der Zwang so tief eingeprägt war. Dann legte er ihnen nahe, dass es anderswo bessere, wohlschmeckendere Beute gab, und sie machten sich auf die Suche danach.


  »Gut gemacht«, sagte Vergere. »Und es ist eine Taktik die man auch auf andere Spezies als Schlangen anwenden kann.«


  Jacen sah sie an. »Warum bist du hier?«


  Vergeres fedrige Schnurrhaare zuckten, als überprüfe sie die Luft nach Eindringlingen. »Ich spüre keine anderen Präsenzen«, sagte sie.


  »Bist du davongelaufen? Ist Nylykerka hinter dir her?«


  »Nylykerka und viele andere. Ich fürchte, zu ihnen gehört auch dein Meister Skywalker.«


  Jacen holte tief Luft. Er hockte sich auf dem breiten Ast auf die Hacken und sagte: »Du solltest es mir lieber erzählen.«


  Vergere erzählte ihre Geschichte. Jacen war entsetzt. Nicht nur, weil Alpha Red eine Waffe für einen Massenmord war, sondern weil er dank der Sklavensamenranken, die sich um seine Nerven wanden, nun über Empathie mit den Yuuzhan Vong verfügte. Es war nicht nur der menschliche Teil seines Geistes, den diese Enthüllung erschütterte, sondern auch der Teil, der den Feind verstand.


  Vergere sah ihn an. »Ich habe den Jedi nur ein paar Monate Zeit verschaffen können, auf diesen Schrecken zu reagieren«, sagte sie.


  »Sie können die Waffe wieder herstellen?«


  »Selbstverständlich.«


  Er zuckte hilflos die Achseln. »Was soll ich tun?«


  »Ich kann dir keinen Rat geben.«


  »Soll ich den Leuten davon erzählen? Wir könnten Druck auf die Regierung ausüben, aber dadurch würden auch die Yuuzhan Vong davon erfahren, und …« Er schauderte bei dem Gedanken daran, welche Folgen es haben könnte, wenn die Yuuzhan Vong erkannten, dass sie sich in einem Vernichtungs- und nicht in einem Eroberungskrieg befanden.


  Sie sah ihn aus ihren dunklen, schrägen Augen an. »Seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin, war ich intuitiv überzeugt, dass du in irgendeiner Weise an das Schicksal der Yuuzhan Vong gebunden bist. Vielleicht ist dies der Augenblick, den ich vorhergesehen habe.«


  Jacen sah sie überrascht an. »Das Schicksal der Yuuzhan Vong? Hast du dich deshalb so für mich interessiert?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Über das Interesse hinaus, das ich jedem Jedi in einer verzweifelten Situation entgegenbringen würde? Ja.«


  Er stand auf. Der riesige Ast schwankte unter ihm, als eine Brise durchs Laub fuhr. »Was hast du vor?«, fragte er.


  Sie verzog nachdenklich den breiten Mund. »Es gibt keine allgemeine Fahndung nach mir oder du hättest davon gehört. Das bedeutet, dass nur die Geheimdienstleute nach mir suchen werden, was es leichter machen wird, ihnen aus dem Weg zu gehen.« Sie reckte den langen Hals, um zu ihrem Shuttle zu schauen. »Mein Schiff kam mit einer Flüchtlingsfamilie nach Mon Calamari, die es dort verkaufte, um Geld zum Leben zu haben. Früher oder später wird der Händler, dem sie es verkauft haben, bemerken, dass es nicht mehr in seiner Umlaufbahn ist, und dann werden sie danach suchen, aber das ist egal − der Hyperraumantrieb wird sowieso bald den Geist aufgeben, und ich würde damit nur mit großem Glück wieder aus dem System von Kashyyyk herauskommen« Sie wandte sich Jacen zu. »Kannst du mich in deinem Jäger mitnehmen?«


  »Sicher. Aber wohin?«


  »Vielleicht zu deinem Schiff?«


  Er blinzelte. »Es ist ein Angriffskreuzer«, sagte er. »Es hat eine Besatzung von über zweitausend.«


  »Unter Tausenden nicht aufzufallen, ist doch sicher recht einfach, oder?« Vergere lächelte. »Und in einer Uniform wäre ich sicher noch weniger auffällig.«


  »Nein«, erwiderte Jacen. Er erwähnte erst gar nicht, wie schwierig es sein würde, eine Uniform zu finden, die Vergere passte. »Die Besatzung besteht überwiegend aus Bothans. Die Sternjäger-Piloten kommen von überall, aber es gibt nicht so viele davon, und …«


  »Aber es legen doch sicher die ganze Zeit Nachschubschiffe an dem Kreuzer an«, sagte Vergere. »Fracht wird ein- und ausgeladen. Und es gibt Kurierboote und Shuttles zu anderen Schiffen. Und Hunderte von Fluchtkapseln. Bei all diesem Durcheinander könnte eine einzelne Person leicht eine Möglichkeit finden, das Schiff unauffällig zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen.« Sie lächelte. »Ich kann mich sehr gut unsichtbar machen.«


  Jacen seufzte. Ihm war bereits klar gewesen, dass es unvermeidlich sein würde. »Hoffen wir, dass es an Bord keine großen Schlangen gibt.«


  


  »Ich bin froh, dass dieser seltsame kleine Vogel weg ist«, stellte Han fest. »Ich hätte ihr für das, was sie Jacen angetan hat, am liebsten den Hals umgedreht.« Er sah sich um. »Aber wo ist sie hingegangen?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Luke. Er versuchte, sein Unbehagen beiseite zu schieben, und bat Han und Leia, sich hinzusetzen. Sie taten das und nahmen dann die Getränke entgegen, die Mara ihnen anbot. Mara bediene sich dann selbst und setzte sich neben Luke aufs Sofa. Er legte den Arm um sie.


  »Ich wollte euch sagen, dass ich eine Weile weg sein werde«, kündigte er an. »Ich fliege zur anderen Seite der Galaxis, nach Fondor, und ich weiß nicht, wann ich zurückkehren werde.«


  Leia sah ihn an. »Geht es um etwas, worüber du sprechen kannst?«


  »Ich gehe zu Garm Bel Iblis«, sagte Luke. »Er ist der Befehlshaber dort, und seit dem Fall von Coruscant operiert er unabhängig von Sien Sovv und dem Militär.«


  »Genau wie zu Zeiten der Rebellion«, sagte Han. »Bel Iblis ist sein eigener Herr.«


  »Wenn man ihm Befehle gab, hat er zuerst geantwortet, dass die Situation in seinem Sektor anders war, als das Oberkommando annahm, und sich deshalb geweigert, sie auszuführen. Später hat er auf Befehle überhaupt nicht mehr reagiert.«


  »Du hast ihn schon einmal dazu gebracht, gemeinsam mit uns zu handeln«, erinnerte sich Leia. »Ich nehme an, Cal glaubt, du kannst es wieder tun.«


  »Das Ganze wurde erst jetzt wirklich wichtig«, sagte Luke. »Bisher hat Bel Iblis ohnehin mehr oder weniger getan, was er tun sollte, hat seinen Sektor verteidigt und den Feind nicht zur Ruhe kommen lassen. Aber es besteht die Chance, dass wir mit Ackbars Plan den Krieg gewinnen, und wir müssen wissen, ob Bel Iblis am Ende mit dabei sein wird.«


  Leia dachte darüber nach. »Das wird er. Er ist störrisch und unabhängig, aber wenn es darauf ankommt, wird er sich auf die richtige Seite schlagen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Mara. »Es wäre ärgerlich, wenn Luke diesen langen Weg umsonst zurücklegen würde.«


  Leia sah Luke neugierig an. »Dieser Auftrag bringt dich weg vom Jedi − ich meine, vom Hohen Rat. Kannst du so lange abwesend sein?«


  »Ich habe Cilghal Vollmacht erteilt«, sagte Luke. »Sie wird in meinem Namen sprechen und abstimmen, und für Saba, die mir ihre Stimme übertragen hat, als sie sich wieder dem Kampf anschloss.«


  Die Spannung zwischen Luke und Cal hatte den Hohen Rat nicht beeinträchtigt. Cal wirkte freundlich, wenn auch ein wenig reserviert. Aber er gab keine vertraulichen Informationen mehr an Luke weiter − wenn es militärische oder politische Geheimnisse gab, die Luke nicht ohnehin bereits kannte, wurden sie nie in seiner Gegenwart erwähnt.


  Das Vertrauen war zerstört. Luke wusste nicht, ob er es jemals würde zurückgewinnen können.


  Dennoch hoffte er immer noch, dass Cal Alpha Red vielleicht überhaupt nicht einsetzen würde.


  Aber falls es notwendig sein sollte, würde Luke die anderen Jedi-Mitglieder des Rats auf seiner Seite haben. Der Einfluss des Rats könnte das Gleichgewicht zuungunsten Scaurs und seines Plans verschieben. Zusammen könnten sie sich vielleicht grundsätzlich dem Gebrauch der Waffe entgegenstellen.


  All das lag noch in der Zukunft. Im Augenblick war Luke entschlossen, dafür zu sorgen, dass Ackbars Plan ausgeführt wurde. Wenn die Yuuzhan Vong besiegt werden konnten, würden die Argumente gegen Alpha Red erheblich gewichtiger sein.


  Luke wandte sich Han zu. »Da wir gerade von Ackbar reden«, sagte er, »er hat mich gefragt, ob du ihm vielleicht einen Gefallen tun könntest.«


  Eis klirrte in Hans Glas, als er es austrank. »Gerne«, sagte er.


  »Er möchte, dass du deinen militärischen Rang wieder annimmst und eine Kampfgruppe befehligst.«


  Han stellte das Glas entschlossen auf den Tisch neben seinem Platz. »Du weißt, dass ich mich nie ans Militär gewöhnen konnte«, sagte er. »Und umgekehrt. Wenn Ackbar wirklich will, dass sowohl ich als auch die Flotte unglücklich werden …«


  »Er möchte, dass du die Gruppe befehligst, die die Schmugglerallianz beigesteuert hat«, sagte Luke. »Talon Karrde, Booster Terrik und die Errant Venture … Sie sind ein schwieriger Haufen, anarchisch, rebellisch und undiszipliniert. Ihre Schiffe sind vollkommen unterschiedlich, und jede Art von Taktik müsste vom Kommandanten der Gruppe improvisiert werden.«


  Leia wandte sich ihrem Mann ein wenig grimmig zu. »Ich würde an deiner Stelle jetzt das Wort niemals verwenden.«


  »Lando ist auch mit dabei«, fügte Luke hinzu. »Du weißt, dass er aus jedem normalen Flottenoffizier Hackfleisch machen würde. Jeder, der diesen Haufen befehligen will, müsste so rau sein wie sie selbst, und so durchtrieben. Der Kommandant müsste imstande sein, besser zu fliegen als sie alle, und …«


  »Und fünfzigmal so bösartig wie zornige Krayt-Drachen«, brachte Leia den Satz zu Ende. Sie sah Han an. »Du erkennst, was mein Bruder da versucht, nicht wahr?«, fragte sie. »Er versucht, dir zu schmeicheln, damit du diesen Posten annimmst. Er versucht, dir zu sagen, dass nur Han Solo zäh genug für einen solchen Auftrag ist.«


  Han lächelte. »Damit hat er selbstverständlich recht«, sagte er. »Aber das Wort niemals liegt mir immer noch auf der Zunge.«


  Luke seufzte. »Du zwingst mich, mit unlauteren Mitteln zu kämpfen«, sagte er. »Das hätte ich gerne vermieden.«


  Han lachte. »Tu dir keinen Zwang an.«


  Luke machte eine entschuldigende Geste. »Während der bevorstehenden Operation wird die Gruppe der Schmugglerallianz Admiral Krefeys Flotte unterstützen. In der deine Kinder dienen. Tut mir Leid.«


  Han wirkte betroffen. Leia kniff die Augen zusammen und sah ihren Bruder an. »Das ist wirklich unfair, Luke«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Wir waren beide ausgestiegen. Wir wollten mehr Zeit miteinander verbringen. Wir wollten glücklich sein.«


  »Tut mir Leid.«


  »Und jetzt …« Sie ballte die Fäuste. »Jetzt liegt es wieder einmal an uns, nicht wahr?«


  Luke lächelte. »Es ist gut möglich, dass das Schicksal der Galaxis in euren Händen liegt: Ja. Das ist unfair, aber so ist es nun mal.«


  Leia ballte die Faust. »Wenn das hier vorbei ist«, sagte sie, »erinnere mich daran, dir eins zu verpassen.«


  Luke hob beschwichtigend die Hände. »Kyp ist noch vor dir dran«, sagte er, »aber wenn er mit mir fertig ist, kannst du mit mir machen, was du willst.«


  


  Jacen kehrte gerade von Kashyyyk zur Ralroost zurück, als sich Kyp Durron über Kom meldete.


  »Ich brauche alle Jedi zu einer Besprechung auf der Mon Adapyne. Es ist dringend.«


  »Kann ich mich erst waschen und umziehen?«, fragte Jacen. »Ich war drunten auf Kashyyyk und bin ziemlich zerrauft.«


  »Ich sagte dringend«, fauchte Kyp. »Wir brauchen dich sofort.«


  Jacen schaute auf Vergere hinab, die in dem engen Cockpit auf seinem Schoß saß. Du solltest dich lieber sehr klein machen, dachte er. »Verstanden«, antwortete er Kyp.


  Es gelang Vergere, nicht entdeckt zu werden, als Jacen seinen X-Flügler in dem großen Andockbereich des Kreuzers landete. Sie blieb im Cockpit und duckte sich, als er aufs Deck sprang und sich auf die Suche nach den anderen Jedi machte.


  Kyp hatte die anderen bereits in einer Ecke der Offiziersmesse versammelt, wo er am Kopf eines langen Tischs saß. Jacen sah Corran Horn, neben ihm Jaina, Tesar, Lowbacca und die anderen frisch gebackenen Jedi. Als er hereinkam, drehten sich Saba und ihre Wilden Ritter um und starrten ihn mit glitzernden Reptilienaugen an. Jacen versuchte, seine aufflackernde Panik niederzukämpfen und sagte: »Was ist los?«


  Kyp sah ihn an. »Ich habe eine dringende Botschaft von Meister Skywalker erhalten. Er sagt, dass Vergere von Mon Calamari geflohen ist, und wenn wir sie sehen, sollen wir sie festhalten und sie nach Mon Calamari bringen oder dem Geheimdienst der Neuen Republik übergeben.«


  Obwohl er in etwa gewusst hatte, worum es gehen würde, spürte Jacen bei Kyps Worten immer noch ein gewisses Unbehagen.


  In den letzten Monaten hatte er sich zu einem Experten in Sachen Täuschung entwickelt. Er hatte die Yuuzhan Vong angelogen, und er hatte Ganner Rhysode angelogen, um ihn für den Feind zu fangen. Aber einen ganzen Raum voller Jedi zu belügen − Jedi, an deren Seite er in den letzten Monaten gekämpft hatte −, stellte eine neue Prüfung dar.


  »Vergere?«, fragte er ruhig. »Was hat sie denn angestellt?«


  »Das hat Meister Skywalker nicht gesagt. Aber es muss wichtig sein, denn Vergere ist nun unsere oberste Priorität. Wenn wir auch nur die geringste Ahnung haben, wo sie sich aufhalten könnte, sollen wir alles stehen und liegenlassen und uns auf die Suche nach ihr machen. Aber wir sollen nicht allein suchen − man hält Vergere für gefährlich, und sie sollte von Jedi gefangen genommen werden, die als Team arbeiten.«


  Saba Sebatyne meldete sich zu Wort. »Wir sollen uns doch nicht gleich in Rudel aufteilen und die Galaxis durchsuchen, oder?«


  »Nein. Wir bleiben bei der Flotte, bis wir von Vergere hören oder jemand uns einen Tipp gibt. Und dann sollen wir sie wieder dorthin bringen, wo sie hingehört.« Nun schaute er Jacen an, und Jacen spürte, wie Kälte seinen Rücken streifte.


  »Du stehst ihr näher als wir anderen hier«, sagte Kyp. »Meister Skywalker dachte, sie könnte vielleicht versuchen, sich mit dir in Verbindung zu setzen.«


  »Sie müsste verrückt sein, wenn sie versuchen würde, nach Kashyyyk zu kommen«, sagte er, was nur der Wahrheit entsprach. »Hier gibt es viel zu viele Jedi.«


  »Stimmt«, sagte Kyp, aber Jacen spürte sein Misstrauen. Kyp stand auf. »Nun gut, es ist unwahrscheinlich, dass wir sie sehen − wir werden ohnehin nicht mehr lange hier bleiben.«


  Jacen stand reglos da. »Wir werden verlegt?«


  »Genau, Bruder«, sagte Jaina. »Wir sind in Dauerbereitschaft. Irgendwas Großes steht bevor − die ganze Flotte macht sich bereit.«


  »Es gibt Gerüchte, dass wir zum Kern fliegen«, steuere Corran Horn bei. »Aber wir wissen ja, wie akkurat Gerüchte in diesem Krieg sind.«


  Jaina, die schon auf dem Weg nach draußen war, tätschelte ihrem Bruder im Vorbeigehen die Schulter. »Wir sehen uns dort«, sagte sie.


  Wo immer dort sein mag, dachte Jacen.


  Und er fragte sich, wie er, nachdem nun die gesamte Flotte im Alarmzustand war, Vergere von Bord bringen sollte.
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  »Wir installieren hier gepanzerte Tore«, sagte der Ingenieur. »Sobald Ihre Leute drin sind, können Sie die Tore senken und werden mindestens ein paar Stunden sicher sein.«


  »Ein paar Stunden«, wiederholte Jaina. In der kalten Luft wurde ihr Atem als Nebel sichtbar. Sie warf einen Blick zu den Droiden, die mithilfe von riesigen Presslufthämmern den alten Minenschacht verbreiterten.


  Was ihr noch niemand erklärt hatte, war, warum sie vor dem Feind in die Stollen von Ebaq 9 würde fliehen müssen, auf diesem vollkommen nutzlos wirkenden kleinen Mond am Ende einer gewundenen Hyperraumroute in den Tiefkern.


  Aber das schien Teil des Plans zu sein. Worin dieser Plan auch bestehen mochte.


  Auf Ebaq 9 wimmelte es von Pionieren, die die Andockbuchten modifizierten, die einmal die Minenshuttles beherbergt hatten, Schilde und ein modernes Kommunikationssystem installierten und die alten Lebenserhaltungs- und Schwerkraftsysteme modernisierten. Die Pioniere wurden von einer verstärkten Kampfgruppe unter General Farlander geschützt, insgesamt vierzig Großkampfschiffe, erheblich größer als die Gruppe, die er bei Obroa-Skai angeführt hatte.


  Farlander sollte diesen nutzlosen Mond verteidigen, und Jaina stand unter seinem Kommando. Aber der Mond wurde auch in einen riesigen Bunker verwandelt, und Jaina und andere erhielten Anweisungen, wie sie sich hier verstecken sollten.


  Warum verstecken? Warum Ebaq 9 überhaupt verteidigen? Sie verstand es einfach nicht.


  Und sie wusste auch nicht, wohin der Rest von Traest Krefeys Flotte gegangen war. Krefey, Jacen und die meisten anderen Jedi waren nicht mit Farlander und Jaina nach Ebaq 9 gekommen; sie befanden sich auf einem anderen Einsatz. Jaina wusste nicht, wo.


  Sie wusste nur, dass sie und ihre Leute unaufhörlich gedrillt wurden. Es gab Manöver, die Farlanders Gruppe darauf vorbereiten sollten, den ausgehöhlten Mond zu verteidigen, und noch weitere Übungen, bei denen es darum ging, sich aus einem Kampf zurückzuziehen, auf dem Mond zu landen und sich tief unter der Oberfläche zu verbergen.


  »Wir werden Energiepacks, Schutzanzüge, Blaster und Munition hier lagern«, fuhr der Pionier fort. »Es wird auch Trockenrationen und Wasser geben.«


  »Blaster«, wiederholte Jaina. »Munition.« Sie schauderte in ihrer schweren Jacke, und die Bewegung hätte sie in der geringen Schwerkraft beinahe vom Boden gehoben.


  Wenn man den Gerüchten glauben durfte, steckte Admiral Ackbar hinter diesem Einsatz.


  Jaina hoffe, dass das nicht der Fall war. Denn das würde bedeuten, dass Ackbar ebenso verrückt war wie dieser Plan.


  


  »Zeit, ihnen ihren ersten Hinweis zu geben«, erklärte Mara. »Die erste Spur der letzten Schanze im Tiefkern.«


  Nylykerkas Augen leuchteten. »Wie viel sollen wir ihnen verraten?«


  »Geben Sie ihnen erst nur eine Andeutung«, riet Mara. »Wir wollen ihnen nicht gleich alles auf dem Silbertablett servieren. Wenn sie die einzelnen Stücke selbst zusammensetzen müssen, werden sie das, was sie erfahren, eher glauben.«


  »In Ordnung«, sagte Nylykerka.


  »Vielleicht sollte das Büro von Senator Krall Praget erfahren, dass Notfallmittel für einen Stützpunkt im Tiefkern bewilligt wurden. Und sie könnten das mit einem Hinweis auf Evakuierungsübungen für den Staatschef und den Beirat kombinieren.«


  Nylykerkas Luftsack pulsierte nachdenklich. »Ja«, sagte er. »Ja, ich denke, das sollte genügen.«


  


  Sterne erschienen rings um Jacen, als die Ralroost aus dem Hyperraum fiel. Er saß vor Admiral Krefey auf der Brücke des Angriffskreuzers, umgeben von taktischen Anzeigen.


  Sie befanden sich tiefer im Kern, als er je gewesen war, und die Sterne rings um sie her standen so dicht beisammen, dass es nie ganz dunkel wurde.


  »Ebaq Neun«, sagte Krefey nachdenklich, als der Mond und sein riesiger Planet auf den Navigationsschirmen erschien. Er wandte sich dem Kommunikationsoffizier zu. »Senden Sie Grüße an General Farlander, und weisen Sie ihn an, sich so bald wie möglich zu einem Bericht an Bord zu melden.« Er wandte sich Jacen zu. »Wenn Sie Ihre Schwester sehen wollen«, sagte er, »haben Sie meine Erlaubnis.«


  »Danke, Sir.«


  Jacen stand auf und verließ die Brücke der Ralroost. Krefeys Flotte hatte das Ende ihrer langen, ziellos erscheinenden Reise erreicht.


  Während Farlanders Kampfgruppe sich direkt nach Ebaq begeben hatte, hatten die Ralroost und der Rest von Krefeys Flotte mit einer Reihe kleiner Überfälle auf den. Feind begonnen. Jedes Mal schufen die Jedi ihr Macht-Geflecht, um die angreifende Streitmacht zu koordinieren. Wayland, Bimmisaari, Gyndine und sogar Nal Hutta waren angegriffen worden. Vor Gyndine waren sie auf eine größere Streitmacht gestoßen, die Krefey nicht angreifen wollte, aber überall sonst waren die Verteidiger, die tapfer gegen die erheblich überlegene Flotte der Neuen Republik kämpften, besiegt worden.


  Ablenkungsmanöver, hatte Krefey hinterher erklärt. Sie sollten dem Feind vor allem zeigen, dass Krefey und seine Flotte überall waren, nur nicht dort, wo in Wahrheit ihr Ziel lag − im Tiefkern, vor Ebaq 9.


  Dass sie ständig im Kampf standen, verhinderte auch, dass Jacen Vergere vom Flaggschiff schmuggeln konnte. Nachdem er sie zwei Tage im Cockpit seines X-Flüglers versteckt hatte, brachte er sie heimlich in sein Quartier. Dort hatte sie sich in dem Packfach unter seiner Koje niedergelassen. Er hatte dem Putzdroiden befohlen, sich fern zu halten.


  Zum Glück war er in einem Offiziersquartier untergebracht und hatte eine Kabine für sich. Das Schlimmste war, für Vergere Essen zu beschaffen, besonders, da sie über einen ausgesprochen gesunden Appetit verfügte.


  Ein weiteres Problem war Tahiri, die mutig weiter herauszufinden versuchte, ob sie einen Vong-Sinn hatte. Jacen konnte sie nicht in seine Kabine bitten, solange Vergere sich dort aufhielt, und musste immer wieder Ausreden finden, wieso sie anderswo übten, wo es viel unpraktischer war. Nicht alle Ausreden waren überzeugend, aber Tahiri schien sie zu akzeptieren.


  Es gelang ihnen nicht, so etwas wie einen Vong-Sinn bei Tahiri zu entwickeln, obwohl Jacen immer noch dachte, das könnte auch daran liegen, dass keine Yuuzhan Vong in der Nähe waren. Andererseits hätten die jungen Jedi in diesem Fall auch viel zu viel mit Kämpfen zu tun gehabt und keine Zeit für Meditationen gefunden.


  Das Beste an dieser gefährlichen Situation war noch, dass er gemeinsam mit Vergere meditieren konnte.


  Jacen verließ die Ralroost und flog mit seinem X-Flügler zum Ebaq-Mond, wo er sich mit Jaina in der Andockbucht traf, die modifiziert worden war, um Kampfschiffe aufzunehmen und zu versorgen. Die X-Flügler der Zwillingssonnen-Staffel standen dort ordentlich aufgereiht und bereit, sofort zu starten.


  Jaina sah müde aus. Ihre Haut war blass, ihr Haar strähnig, und sie wirkte, als wäre sie seit,Tagen nicht aus ihrem Overall herausgekommen. Jacen brauchte die Macht nicht, um zu spüren, wie entmutigt sie war.


  »Ich weiß wirklich nicht, was wir hier machen«, sagte sie, nachdem sie ihn müde umarmt hatte. »Die Hälfte der Zeit üben wir Starts, um das System zu verteidigen, und den Rest verbringen wir damit, die Flucht in die Bunker zu üben.«


  »Wir bauen Dutzende von Großkampfschiffen hier«, sagte Jacen. »Wir haben alle Jedi, die wir zu einem Geflecht brauchen. Wir können mit gemeinsamen Übungen anfangen.«


  »Ihr könnt auf keinen Fall alle in die Bunker rennen«, sagte Jaina. Sie schüttelte den Kopf. »Das hier ist schlimmer als alles, was ich je gesehen habe. Ich hasse es − ich bin einfach an diesen Felsen gefesselt. Es ist, als hätte man uns eine riesige Zielscheibe aufgemalt. Ich bin am besten, wenn man mir eine gewisse Handlungsfreiheit gibt − wenn ich der Trickster sein kann. Das ist die Rolle, die für mich funktioniert.«


  Der Trickster, dachte Jacen.


  Ich fürchte, du hast immer noch nicht genügend Erfahrung mit Schlechtigkeit gesammelt. Vergeres Worte drangen aus seinem Hinterkopf ins Bewusstsein. Er starrte Jaina entsetzt an.


  »Mir ist gerade klar geworden, worum es hier geht«, sagte er.


  Jaina sah ihn an, und dann dämmerte das Begreifen auch in ihren braunen Augen.


  »Du bist der Köder«, sagte Jacen, »der die Yuuzhan Vong hierher locken soll.« Er hielt inne, dann nickte er, denn er hatte den Gedanken zu seinem unvermeidlichen Schluss weiterverfolgt. »Und ich ebenfalls.«


  


  »Der Köder muss echt sein«, erklärte Ackbar, »und er muss vom Feind gesehen werden.«


  »Wenn nötig«, sagte Mara, »lassen wir einen unserer Senatoren offiziell anfragen, ob es stimmt, dass sich der Staatschef zusammen mit seinen beiden Jedi-Leibwachen verschanzt hat. Aber ich denke, wir sollten subtiler vorgehen.«


  Das Plätschern von Brunnen und der Geruch nach Meer hingen in der Luft. Mara und Winter saßen am Rand von Ackbars Meerwasserbecken und ließen die Beine ins Wasser baumeln. Ayddar Nylykerka hatte sich zumindest so weit entspannt, dass er die Stiefel auszog und die haarigen Zehen ins Wasser tauchte.


  Mara ging noch einmal die Liste in ihrem Kopf durch. »Die Pläne für die letzte Schanze«, sagte sie. »Wer wird einen Blick darauf erhalten?«


  »Den Sullustaner in Senator Pragets Büro haben wir bereits benutzt«, sagte Nylykerka. »Vielleicht sollten wir diesmal den Friedensbrigadisten ausprobieren, der in der Werft arbeitet. Man könnte ihn einen Moment mit den Plänen im Büro seines Vorgesetzten allein lassen.«


  »Ja, wir wissen immerhin, dass die Vong ihm eine Holocam gegeben haben.«


  Mara, Nylykerka und die Mausdroiden hatten in der neuen Hauptstadt noch ein drittes Spionagenetz der Yuuzhan Vong entdeckt. Mara und der Flottengeheimdienst machten alle drei glücklich, indem sie ihnen Informationen zuleiteten, die vollkommen akkurat waren, aber überholt, irrelevant oder nutzlos. Die Yuuzhan Vong würden einen Spion nicht verdächtigen, solange er keine falsche Information lieferte, selbst wenn die zutreffenden Informationen nicht besonders nützlich waren.


  »Die Regierung wird tatsächlich aus dem allgemeinen Blickfeld verschwinden müssen«, sagte Winter.


  »Cal wird behaupten, dass er sich mit den Leitern der Senatskommissionen auf eine Inspektionstour militärischer Einrichtungen begibt«, sagte Mara. »Und dann wird eine Weile niemand mehr von ihm hören.«


  »Und die Solo-Zwillinge müssen ebenfalls verschwinden.«


  »Vielleicht könnte Senator Praget sich darüber empören«, schlug Nylykerka vor. »Er war ein Gegner von Leia Organa Solo − es gibt keinen Grund, wieso er sich nicht ebenfalls gegen ihre Kinder wenden sollte.«


  Mara lachte. »Stimmt. Er kann sich lauthals beschweren, dass Jacen und Jaina sich in irgendeiner geheimen Festung verbergen, wenn die Neue Republik sie am meisten braucht!«


  »Köder«, sagte Ackbar. Er hob die Hand und ließ einen Strom Meerwasser von der Handfläche ins Becken zurückfließen. »Der Köder muss echt sein. Und man muss sehen können, dass er echt ist.«


  


  Das Schwert der Jedi, dachte Jaina. Ein Schwert, das demnächst zwischen dem Hammer der Vong und dem Amboss von Ebaq zu Eisenspänen zerschlagen wird.


  »Zwillingssonnen-Staffel, bereit zum Rückzug auf mein Zeichen. Drei, zwei, los.«


  Jaina drehte die Nase ihres Jägers und berührte die Triebwerksknöpfe. Tief in ihren Innereien spürte sie das Ziehen der Beschleunigung.


  Nun, da sie Ackbars Plan besser verstand, musste sie zugeben, dass er sinnvoll war. Der Feind sollte zu einem Angriff auf einen angeblich geheimen Stützpunkt, der von Jedi-Elitetruppen bewacht wurde, verleitet werden, um ihn dort in einer Sternen-Sackgasse festzunageln und zu vernichten.


  Das Problem war, dass die Yuuzhan Vong, zunächst eine gute Chance erhalten würden, Jaina und ihre Staffel zu erledigen.


  »Erbitte gesenkten Schild in Sektor Siebzehn«, meldete Jaina der Ebaq-Kontrolle.


  »Schilde senken sich in fünf Sekunden. Vier. Drei …«


  Die Schilde senkten sich, und die Zwillingssonnen-Staffel raste durch die Öffnung. Jaina nutzte die Repulsoren des Sternjägers, um sich an ihren Platz in der Andockbucht zu manövrieren.


  »Zwillingssonnen-Staffel, Jäger verlassen und am Eingang zu Tunnel Zwölf-C sammeln.«


  Jaina öffnete die Kuppel, noch bevor der X-Flügler vollkommen gelandet war, und nutzte die Macht, um sich aus dem Cockpit zu heben und aufs Deck des Andockbereichs zu springen. Sie führte die Staffel im Laufschritt zum Eingang des großen Hauptschachts, der direkt durch den Mond hindurchführte.


  Im Laufen musste sie immer wieder daran denken, wie müde sie war. Müde vom Krieg, müde von den ununterbrochenen Übungen, müde, weil so viele von ihr abhingen.


  Sie stumpfte langsam ab.


  »Ich mache mir Sorgen«, sagte Jacen zu Vergere. »Sie ist erschöpft; sie trägt einfach zu viel Verantwortung. Sie steht am Rand eines Abgrunds.«


  »Am Rand der Dunkelheit?«, fragte Vergere.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Nein. Der Verzweiflung.« Er zögerte, dann sprach er weiter. »Sie glaubt nicht, dass sie den Krieg überleben wird.«


  Die beiden unterhielten sich leise in Jacens Kabine, wo Jacen auf seiner Koje und Vergere auf dem Schreibtischstuhl saß. Der größte Teil der Schiffsbesatzung schlief. Nach zwei Tagen gemeinsamer Manöver hingen die Ralroost und der größte Teil von Krefeys Flotte reglos in der Umgebung des alten imperialen Stützpunkts, den sie Tarkins Fang nannten, nur einen kurzen Hyperraumsprung von Ebaq 9 entfernt.


  »Am Leben zu verzweifeln bedeutet, an der Macht zu verzweifeln«, stellte Vergere fest.


  »Wie kann ich ihr helfen?«


  Vergere schob den Kopf seltsam nachdrücklich nach vorn. Der Stuhl knarrte. »Du bist nur für deine eigenen Entscheidungen verantwortlich.«


  »Und wenn ich mich entscheide, meiner Schwester zu helfen?«


  »Sie lehnt deine Hilfe ab, nicht wahr?«


  »Vielleicht habe ich es nicht richtig angefangen. Wenn ich den richtigen Weg finden kann, um zu ihr durchzudringen …«


  »Von hier aus kannst du gar nichts tun.« Vergeres Ton war ungewöhnlich barsch. »Konzentriere dich auf deine eigenen Entscheidungen.«


  Jacen sah sie an, und eine Warnung kribbelte durch seine Nervenbahnen. »Was weißt du?«, fragte er.


  Vergeres Augen wurden nun dunkel. »Über deine Schwester? Nichts.«


  »Und über mich?«


  »Ich weiß, junger Jedi, dass du deine Entscheidungen weise treffen musst.« Sie wandte sich von ihm ab und der Wand zu. »Ich werde jetzt meditieren.«


  »Du verbirgst etwas vor mir.«


  Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an. »Immer.«


  Und mehr konnte er nicht aus ihr herausholen.


  


  Die Tür öffnete sich, und Nom Anors Herz wäre bei dem Anblick eines grotesken Gesichts, das ihn angrinste wie die dämonische Parodie eines Yuuzhan Vong, beinahe stehen geblieben. Er nahm sich zusammen, als ihm klar wurde, dass es nur Onimi war, der ein dünnlippiges Grinsen aufsetzte und ihn mit einer Verbeugung hereinbat. Der Beschämte ließ sich im Schatten vor Shimrras Füßen nieder und erklärte:


  


  »Wer mag das sein, dort vor der Tür?


  Nom Anor, der Spion, ist hier.«


  


  Nom Anor stellte sich vor, wie es wäre, Onimi einfach aus dem Weg zu treten, als er in den trüb beleuchteten Raum kam. Er konnte die riesige Gestalt des Höchsten Oberlords Shimrra erkennen, die auf einem Podest aus pulsierenden roten Hau-Polypen ruhte. Nom Anor warf sich zu Boden und war sich des prüfenden Blicks von Shimrras Regenbogenaugen nur zu bewusst.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, was er über das Achte-Kortex-Projekt wusste, über Shimrras zynische Manipulation der Religion, über die erschreckende Hohlheit all dessen, wofür der Höchste Oberlord stand.


  Die tiefe Stimme des Oberlords grollte aus dem Dunkeln. »Sie haben Neuigkeiten von den Ungläubigen?«


  »Das habe ich, Allerhöchster.« Er stand auf und strengte sich an, seine Nervosität zu verbergen. »Ich glaube, dass ich über Informationen verfüge, die schließlich zu der entscheidenden Schlacht führen werden.«


  Die Schlacht, die du brauchst, dachte er. Der Sieg, der dem Achte-Kortex-Projekt Zeit verschaffen wird, um erfolgreich zu sein.


  Shimrras Stimme war tödlich ruhig. »Sehr gut, Exekutor. Wir werden auf den Kriegsmeister warten.«


  »Wie Sie wünschen, Gefürchteter.«


  Nom Anor unterdrückte ein Schaudern der Angst, als er allein vor dem Höchsten Oberlord stand. Das hier war Shimrras privates Audienzzimmer, nicht die große Empfangshalle, und Nom Anor war vollkommen auf sich selbst gestellt, konnte sich nicht hinter Yoog Skell und einer Deputation von Verwaltern verstecken. Er erinnerte sich daran, wie die Präsenz des Höchsten Oberlords seinen Geist zuvor überwältigt hatte, wie seine Gedanken wie zwischen zwei riesigen Fingern zerdrückt worden waren.


  Onimi öffnete die Tür, bevor Tsavong Lah auch nur die Membran berühren konnte.


  


  »Der große Krieger und Kommandant, Tsavong Lah,


  Meister des Kriegs, kommt angerannt.«


  


  Tsavong Lah watschelte niedergeschlagen auf seinem Vuasa-Klauenfuß in den Raum und starrte Nom Anor dabei hasserfüllt an. Er warf sich vor dem Höchsten Oberlord zu Boden.


  »Zu Ihren Diensten, Allerhöchster.«


  »Stehen Sie auf, Kriegsmeister.«


  Tsavong Lah erhob sich schwerfällig, und die Vuasa-Klauen suchten mühsam nach Halt. Obwohl der Kriegsmeister für einen Yuuzhan Vong hoch gewachsen war, überragte ihn die massive Gestalt Shimrras mindestens um die Hälfte.


  »Darf ich dem Kriegsmeister zu seiner Vereinigung gratulieren?«, sagte Nom Anor.


  »Sie dürfen«, erwiderte Tsavong Lah und betrachtete Nom Anor mit mehr als dem üblichen Misstrauen.


  Tsavong Lah hatte offenbar Shimrras Befehl, dass sich alle Krieger fortpflanzen sollten, befolgt und war mit einer Subalternen gesehen worden, einer echten Schönheit, die für das wunderbare Blau ihrer Tränensäcke bekannt war.


  »Ich hoffe, die Domäne Lah wird bald Nachwuchs in ihren Reihen begrüßen können«, sagte Nom Anor.


  »Das«, erwiderte Tsavong Lah, »geht Sie nichts an.«


  Shimrra gab ein grollendes Kichern von sich. »Zur Sache«, forderte er. »Berichten Sie, Kriegsmeister.«


  »Die Flotten sind bereit, Gefürchteter. Unsere Hilfstruppen sind ausgebildet und stehen bereit, um unsere Eroberungen zu bewachen. Wir rekrutieren weiterhin Söldner.«


  »Diese Elemente haben sich bisher nicht sonderlich auszeichnen können«, stellte Shimrra fest.


  »Der Feind führt Überfälle durch, das ist wahr«, sagte Tsavong Lah. »Aber er flieht, wann immer wir ihm mit einer halbwegs gleichrangigen Streitmacht gegenübertreten. Und diese Überfälle werden ohnehin ein Ende finden, sobald wir in die Offensive gehen.« Er bildete eine Faust am Ende des Radankbeins, das ihm als Arm diente. »Wir sind bereit, Allerhöchster! Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Corellia einnehmen − fünf Planeten im System, Herr, Schiffswerften und die Centerpoint-Waffe! Das System ist isoliert, und ich gehe davon aus, dass sich die Eroberung mit nur geringen Verlusten durchführen lässt. Der Feind wird versuchen, alle fünf Planeten zu verteidigen, aber das wird seine Kräfte zu weit auseinander ziehen, und dann werde ich sie besiegen.« Eifer verzerrte sein narbiges Gesicht. »Habe ich Ihre Erlaubnis zum Angriff, Allerhöchster?«


  Ein Kichern kam von Onimis Strichmund. »Ich glaube, Nom Anor hat einen anderen Vorschlag.«


  Nom Anor spürte den Zorn des Kriegsmeisters, der ihn wütend anstarrte. »Der da?«, fragte Tsavong Lah. »Ich habe seine Ratschläge schon öfter befolgt − sehr zu meinem Verdruss.«


  Die Augen des Höchsten Oberlords schimmerten erst blutrot, dann schweflig gelb. Die Hau-Polypen bewegten sich unter seinem Gewicht, was ein feuchtes, klatschendes Geräusch bewirkte, und stießen einen ätzenden Gestank aus. »Sprechen Sie, Exekutor«, sagte Shimrra. Nom Anor ignorierte Tsavong Lah und wandte sich Shimrra zu. »Meine Spione informierten mich, dass die Regierung der Neuen Republik von Mon Calamari geflohen ist und sich im Tiefkern versteckt. Der Kriegsmeister und seine Streitkräfte können sie dort in die Enge treiben und zerschmettern. Ohne eine zentrale Regierung wird der Feind zerbrechen.« Nun ließ er sich zu einem Seitenblick auf Tsavong Lah herab. »Danach wird der Kriegsmeister Corellia kampflos einnehmen können.«


  Tsavong Lahs Miene war irgendwo zwischen Triumph und Hohn erstarrt. »Welche Spione?«, fragte er schließlich. »Welche Beweise? Woher wissen wir, dass es keine Falle ist?«


  Wieder wandte Nom Anor sich direkt an Shimrra »Ich habe die Informationen von unterschiedlichen unabhängigen Spionagenetzen auf Mon Calamari zusammengeführt. Die Pläne für das, was der Feind die ›Letzte Schanze‹ nennt, kamen aus einer Quelle. Der Ort wurde von einer zweiten ermittelt. Die Nachricht über Notfallgelder, die dafür eingesetzt werden sollen, stammt von einem dritten Agenten. Die Abwesenheit der Regierung von Mon Calamari ist allgemein bekannt; offiziell ist allerdings von einer Inspektionstour die Rede.« Er lächelte. »Und die Information, dass die letzte Schanze von Jedi bewacht wird − tatsächlich von den Solo-Zwillingen −, stammt von meinem verlässlichsten Agenten.«


  Er spürte, wie Tsavong Lah sich bei der Erwähnung der Solo-Zwillinge aufrichtete. Nom Anor legte triumphierend die Hand an die Brust. »Nach dieser Schlacht wird der Kriegsmeister Cal Omas opfern können, die Leiter der Senatskommissionen, die Solo-Zwillinge und viele andere Jedi. Falls ich mich geirrt haben sollte, bin ich gerne bereit, dafür mit dem Leben zu zahlen, Allerhöchster.«


  »Ganz recht, Exekutor«, knurrte Shimrra. »Wenn Sie sich irren, werden Sie mit Ihrem Leben zahlen.«


  Nom Anor hörte die Worte ohne Angst. Er wusste, dass er recht hatte, dass der Sieg unmittelbar bevorstand.


  Shimrra beugte sich auf dem bebenden Bett aus Polypen vor. »Und nun wollen wir uns diese Beweise ansehen und mit dem Planen beginnen …«
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  Alarmsirenen rissen Jaina aus dem Schlaf. Sie hatte im Overall geschlafen, weil das wärmer war − die Techs hatten die Heizung im Pilotenquartier nie so recht in Gang bringen können, obwohl es seltsamerweise im Quartier der Pioniere warm genug war. Nach so vielen Übungen konnte Jaina nun die Stiefel anziehen und nach dem Pilotenhelm greifen, ohne dazu auch nur die Augen öffnen zu müssen.


  Es gelang ihr, die verklebten Lider zu öffnen, als sie den Flur zur Andockanlage entlangrannte. Fünf Schritte später verschwand die künstliche Schwerkraft plötzlich, als die Verteidigungsschilde des Monds eingeschaltet wurden − es gab ständig Probleme mit der Energiezufuhr, und offenbar waren sie immer noch nicht gelöst. Ein Gerücht besagte, dass jemand bei einer Anforderung ein Komma falsch gesetzt hatte und die Energievorräte von Ebaq 9 daher nur ein Zehntel des geplanten Umfangs betrugen.


  Jaina nutzte die Macht, um sich vorwärts zu bewegen, und schnappte sich unterwegs Vale, die in der reduzierten Schwerkraft den Halt verloren hatte. In der Andockanlage schubste Jaina ihre Flügelfrau auf deren Jäger zu, dann sprang sie zu ihrem eigenen X-Flügler. R2-B3, der die Bucht nie verlassen hatte, wartete schon hinter dem Pilotensitz und hatte die Elektronik eingeschaltet; die Repulsoren glühten, und die Ionentriebwerke wurden warm.


  Der Astromech zwitscherte zum Gruß, als Jaina sich anschnallte und einen Blick auf die letzten Piloten warf, die zu ihren Schiffen rannten, schwebten oder flatterten.


  Als der Letzte sich über Kom gemeldet hatte, öffnete Jaina einen Kanal zur Ebaq-Kontrolle.


  »Hier Zwilling Eins. Zwillingssonnen-Staffel startbereit.«


  »Starten Sie sofort, Zwilling Eins. Der Schild in Sektor Zwölf wurde für Sie gesenkt!«


  Ebaq-Kontrolle wirkte heute früh ein bisschen hektisch. »Verstanden.« Jaina schaltete auf den Kanal der Staffel um »Wir haben Starterlaubnis, Leute. Also los.«


  Jainas X-Flügler schwang auf seinen Repulsoren herum und schwebte auf die Tore der Bucht zu. Als sich die massiven Tore für sie öffneten, zündete sie die Ionentriebwerke und schoss in die sternenübersäte Halbnacht dahinter.


  Während sie im Raum darauf wartete, dass die anderen herauskamen und sich formierten, warf sie einen Blick auf die Anzeigen und sah Farlanders Großkampfschiffe nur acht Lichtminuten entfernt. Auch sie starteten ihre Jäger, und dann erschienen hinter Farlander helle Blitze auf den Displays, die für feindliche Schiffe standen, Hunderte und Tausende von ihnen.


  Ein plötzlicher Impuls glühte durch ihre Nerven, und der Schlaf, der noch an ihr gehaftet hatte, war sofort weggebrannt Das hier war keine Übung. Eine feindliche Flotte, so groß, wie sie seit dem Angriff auf Coruscant keine mehr gesehen hatte, war ins System gesprungen.


  Und dann spürte Jaina eine heftige Bewegung in der Macht, spürte, dass ein starker Geist sich ausschließlich auf sie konzentrierte, wie ein Suchscheinwerfer auf ein hilfloses Insekt. Entsetzen ließ sie bis ins Mark schaudern, als sie das Gefühl erkannte.


  


  Voxyn! Tsavong Lah hörte das Heulen der Voxyn, und er spürte, wie ein Triumphgefühl ihn durchflutete. Er hob die Arme, die Hände zu Klauen geformt, als wolle er den Himmel zerreißen.


  Jeedai. Die Jeedai waren hier. Dieser feige Kriecher Nom Anor hatte recht gehabt.


  Über ihm stiegen Flammkäfer in die Luft auf und formierten sich zu einer dreidimensionalen Abbildung des Kampfs, wobei das Tempo ihrer Flügel und das Blinken ihrer roten Bäuche Größe und Status aller Schiffe im Bereich angaben, die der Feinde und seiner eigenen.


  Wieder heulten die Voxyn. Tsavong Lah wurde von wilder Freude erfasst. »Bei Yun-Yuuzhan!«, rief er. »Dieser stinkende Verwalter hatte recht!«


  Die Kräfte der Neuen Republik waren vollkommen unterlegen. Der Feind wäre zweifellos bereits geflohen, wenn er Gelegenheit dazu gehabt hätte. Aber Ebaq lag in einer Sackgasse, und es gab keine Möglichkeit zum Rückzug. Ihnen würde nichts anderes übrig bleiben als zu kämpfen.


  Und für den Fall, dass die Jeedai versuchten, sich auf Ebaq 9 oder irgendwo sonst im System zu verstecken, hatte Tsavong Lah die Voxyn. Sechs der Jedi jagenden Tiere waren nicht auf Myrkr gewesen, als der Rest ihrer Spezies vernichtet wurde. Voxyn lebten nicht lange, und diese sechs hatten inzwischen das Ende ihrer Lebensspanne beinahe erreicht; ihre grünen Schuppen hatten sich gelb verfärbt, ihre Augen waren trüb und müde. Aber sobald sie Jedi im System spürten, erwachten sie aus ihrer Lethargie, und ihre Schwänze begannen eifrig hin und her zu zucken.


  Die Ranken des Kontrollthrons wanden sich um Tsavong Lahs Kopf, lieferten ihm taktische Daten und hielten ihn im Kontakt mit dem Yammosk der Blutopfer, der auf den Befehl des Kriegsmeisters hin die Tausende von Schiffen, Korallenskippern und Transportern lenkte. In einem Kreis rings um den. Kontrollthron befand sich eine Gruppe von Subaltern-Offizieren, Praktikanten und Deutern, Letztere mit Villips, die Tsavong Lah mit seinen Kampfgruppen verbanden.


  Tsavong Lah spürte die plötzliche Verwirrung des Yammosk. Der Feind störte seine Signale.


  Das zählte bei den so ungleichen Kräfteverhältnissen jedoch kaum. Tsavong Lah gab die Befehle nun laut, damit sie über die Villips übertragen werden konnten. »Die Kampfgruppe von Yun-Yammka wird angreifen! Die Kampfgruppen von Yun-Txiin und Yun-Qaah werden sich dem Feind von den Flanken her nähern. Die Kampfgruppen von Yun-Yuuzhan und Yun-Harla bleiben in Reserve.«


  Die Kampfgruppe, die nach dem Schlächter benannt war, würde den Feind direkt angreifen. Und die Kampfgruppen, die ihre Namen von den beiden Liebenden hatten, würden ihn von den Seiten bedrängen, in eine wahrhaft liebevolle Umarmung nehmen und ihn vernichten.


  Zwei weitere Kampfgruppen, darunter die des Kriegsmeisters, blieben in Reserve, um den Feind durch den Hyperraum zu verfolgen, falls ihm die Flucht gelingen sollte. Es war allerdings unwahrscheinlich, dass die Ungläubigen das schaffen würden, denn sie saßen im Schwerkraftbereich eines gewaltigen Gasriesen fest.


  Bestätigungen von den Kommandanten der diversen Kampfgruppen gingen ein. Die Flammkäfer schwärmten und blinkten, als die Standorte sich änderten.


  Der Feind manövrierte vorsichtig und versuchte, zwischen der sich nähernden Kampfgruppe von Yun-Yammka und Ebaq 9 zu bleiben. Das passte dem Kriegsmeister gut − die Verteidiger waren ein träges, einfaches Ziel, dem er seine überwältigende Kraft entgegenschleudern konnte.


  Seine Zufriedenheit wuchs noch, als er beobachtete, wie die Kampfgruppe von Yun-Yammka auf den Feind zuflog, zwei Großkampfschiffe für jedes feindliche. Aber dann bemerkte Tsavong Lah eine Veränderung bei den Ungläubigen − die Flammkäfer begannen sich zu bewegen, ihr Schwirren und ihre Muster nahmen beinahe unmerklich andere Konfigurationen an.


  Der Kriegsmeister beobachtete mit wachsendem Unbehagen, wie sich die feindliche Kampfgruppe von einer langen, gestreckten Linie zu einer kompakten, spitzen Klinge formierte, einer Speerspitze, die auf die Kampfgruppe der Yuuzhan Vong zeigte. In einem Aufflackern intensiven Feuers drangen die Schiffe der Neuen Republik durch die Linie der Yuuzhan Vong und brachen deren Formation auf. Acht der größten Yuuzhan-Vong-Schiffe, getroffen von der verbundenen Kraft der gesamten feindlichen Kampfgruppe, waren entweder kampfunfähig oder vollkommen zerstört.


  Die Vuasa-Klauen am Ende von Tsavong Lahs Bein klammerten sich zornig an den Rahmen des Throns. Aber als er den nächsten Befehl gab, war seine Stimme ruhig. »Die Kampfgruppe von Yun-Yammka wird die Ungläubigen aus größtmöglicher Nähe angreifen.« Die Yuuzhan Vong würden weitere Verluste hinnehmen müssen, wenn die weit verteilten Schiffe dem kompakten Feind näher kamen, aber dann würde die überlegene Anzahl Wirkung zeigen, ebenso wie die Kampfgruppen von Yun-Txiin und Yun-Qaah, die bald in Position sein würden, den Feind in die Zange zu nehmen.


  Die Schlacht gehörte immer noch ihm. Es würde nur ein wenig länger dauern, das war alles.


  In einem Raum tief im Damutek der Verwalter, der nach Eiweiß und Blut roch, stand Nom Anor vor seinem Vorgesetzten Yoog Skell, einen Villip in den Händen. Der Villip hatte das Gesicht eines Exekutors auf Tsavong Lahs Flaggschiff angenommen, eines der wenigen Angehörigen der Verwalterkaste, die diesen Feldzug begleiteten.


  »Der Feind manövriert geschickt«, berichtete der Exekutor. »Aber wir werden ihn zerschmettern. Unsere Übermacht ist überwältigend.«


  Yoog Skell knurrte und ging auf und ab.


  »Man hat uns überrascht«, murmelte er. »Ich mag keine Überraschungen. Und der Höchste Oberlord Shimrra mag sie noch weniger.«


  


  Als der Ruf kam, war Mara allein in der Wohnung der Skywalkers und schaute sich Holos von Ben an. Sie ging ans Kom und sah Winter, die ihren Blick gelassen erwiderte.


  »Es hat begonnen«, sagte Winter. »Ackbar und ich werden zum Flottenkommando gehen. Wenn du willst, kannst du ebenfalls kommen.«


  Mara spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Selbstverständlich«, sagte sie. »Bin schon unterwegs.«


  


  Es funktioniert nicht. Jaina empfing diesen Gedanken von Madurrin, die auf General Farlanders Brücke stand.


  Was funktioniert nicht?


  Die Trickster-Störsender. Die, die feindliche Schiffe als der falschen Seite zugehörig identifizieren und bewirken sollten, dass die Yuuzhan Vong ihre eigenen Leute beschossen.


  Noch mehr Pech, aber Jaina war zu aufgeregt, um sich deshalb im Augenblick Gedanken zu machen. Ihr eigenes Ziel kam näher.


  »Schattenbombe abgesetzt.« Jaina schob die stumme Waffe mithilfe der Macht vor sich her und zog den Steuerknüppel zurück, damit ihr X-Flügler einem leicht veränderten Kurs folgte. Vor ihr lag der feindliche Kreuzer, den sie sich als Ziel ausgewählt hatte, im hellen Feuer, als Keyan Farlanders gesamte Kampfgruppe ihn passierte und die Turbolaser feuerten, während Raketen durch den Raum zwischen den Schiffen rasten.


  »Bombe abgesetzt«, erklang Tesars zischelnde Stimme, gefolgt von Lowbaccas Heulen, als auch er eine Schattenbombe zum Feind schickte.


  General Farlander hatte sich nicht damit zufrieden gegeben, nur ein einziges Mal durch die feindliche Formation zu stoßen − er hatte seine gesamte Gruppe umkehren lassen und es ein zweites Mal getan, bevor der Feind sich wieder sammeln konnte.


  Jaina spürte Tesar und Lowie in der Macht, ebenso wie sie die Schattenbomben spürte, die sie auf den Feind zuschoben, und Madurrins Präsenz auf General Farlanders Flaggschiff wahrnahm. Als die einzigen Jedi im System waren sie nicht genug, um ein echtes Macht-Geflecht einzusetzen, aber die drei Jedi, die die Ketten der Zwillingssonnen-Staffel führten, waren einander so vertraut und inzwischen so erfahren mit ihrer Arbeit, dass ein Geflecht kaum notwendig war.


  »Skip auf Zwei, Major.« Vales Stimme war ruhig. »Geht in Position, um uns zu beschießen.«


  »Wende zum Angriff … jetzt.« Jaina zog das Schiff herum und beschleunigte. Dem Feind direkt entgegenzufliegen war erheblich sicherer, als ihn am Heck zu haben.


  Vor ihr zeigten Lichtblitze, dass der Feind einen stetigen Strom von Geschossen absetzte.


  »Bockspringen, gleich und ungleich.« Jaina dehnte die vorderen Schilde aus, und sie spürte, wie Zwilling Drei zu ihr aufschloss, sodass die sich überlappenden Schilde der beiden vorderen X-Flügler ihre gesamte Kette aus vier Jägern schützten. Sie begann, mit Stotterfeuer zu schießen, obwohl sie bezweifelte, dass es große Wirkung haben würde. Der Yuuzhan-Vong-Pilot hatte zweifellos die Dovin Basale an den Bug gebracht, um ihr Feuer abzufangen.


  Feindliches Feuer drosch auf ihre Schilde ein. Jaina flog nach Instinkt und mithilfe der Macht, blinzelte gegen das grelle Licht an und versuchte, die Instrumente abzulesen, die ihr angeben würden, wann die Energiesituation an den Schilden kritisch wurde.


  Am Ende war es R2-B3, der eine Warnung zwitscherte.


  »Bocksprung jetzt«, rief sie und drosselte das Tempo.


  Zwilling Eins und Drei fielen zurück, während Zwei und Vier ihren Platz einnahmen und mit ihren frischen Schilden die gesamte Kette deckten. Es war ein Präzisionsmanöver, bei dem alle vier Sternjäger mit einer Genauigkeit von nur wenigen Zentimetern arbeiteten.


  Dank der endlosen Drills und der Übung im Kampf, die sie inzwischen hatten, war die Zwillingssonnen-Staffel nun erheblich besser als bei dem Kampf um die Far Thunder.


  Die Korallenskipper rasten auf Gegenkurs vorbei, nichts weiter als verwischte Flecken. Normalerweise hätte Jaina der Staffel nun befohlen, sich zu teilen und die Skips zu verfolgen, aber Manövrieren und Kampf würden zu viel Zeit benötigen. Sie mussten bei Farlander und seiner kompakten Gruppe bleiben und durften sich nicht von dem Kontakt abschneiden lassen.


  »Sechzig Grad nach links«, befahl Jaina, ein Kurs, der sie wieder zu Farlander und der Hauptgruppe bringen würde.


  Als ihre Kette den Kurs in einem perfekten Manöver änderte, brachte sie das gerade rechtzeitig mit den Nasen zu dem feindlichen Kreuzer, um die leuchtende Explosion von drei Schattenbomben zu sehen, die sich in seine Flanke gebohrt hatten. Jaina konnte sehen, wie das Schiff bei jedem Treffer bebte.


  Über das Kom hörte sie zischendes Barabel-Lachen. Sie war froh, dass Tesar an dieser Situation noch etwas Erheiterndes finden konnte.


  Dann wurde Tesars Ton ernst. »Skips achtern, Zwilling Führer.«


  »Maximale Beschleunigung«, befahl Jaina und folgte ihrer eigenen Anweisung.


  Ihre Displays zeigten mehr Feinde, als sie auch nur begreifen konnte, aber ihr Gefühl für die Schlacht sagte ihr, dass der Feind schließlich eine Reaktion auf General Farlanders Manöver zustande gebracht hatte. Die Schiffe der Neuen Republik hatten zweimal die feindlichen Linien durchbrochen und beide Male Schiffe zerstört, aber es war klar, dass die Yuuzhan Vong so etwas nicht noch einmal zulassen würden. Die feindlichen Schiffe, die ihnen relativ nahe waren, hielten diesen Abstand, während die weiter entfernten versuchten, sie einzuholen. Schwärme von Korallenskippern kamen aus allen Richtungen auf sie zu. Bald schon würde Farlander von dem übermächtigen Feind überschwemmt und an Ort und Stelle festgenagelt werden wie ein Bantam-Gewichtringer von einem 160-Kilo-Gegner.


  Nicht zu reden von den beiden riesigen Kampfgruppen an seinen Flanken. Oder den beiden, die sich noch im Hintergrund hielten.


  Feindliches Feuer dröhnte gegen Jainas Heckschilde, als sie floh − eine überraschende Anzahl von Schüssen. Die verfolgenden Korallenskipper schossen mit allem, was sie hatten. Jaina versuchte ein wenig auszuweichen, aber das schien nichts zu helfen. Schon die reine Anzahl der Geschosse war verstörend.


  Die Verfolger drehten bei, als Jainas Staffel in das überlappende Schussfeld von Farlanders Großkampfschiffen eintauchte, aber zu diesem Zeitpunkt schien das kaum mehr zu zählen. So viel Feuer drang aus so vielen Richtungen auf sie ein, dass Jainas Schilde immer noch litten, obwohl es nicht so aussah, als machte sich jemand die Mühe, bewusst auf sie zu zielen.


  »Freundkreuzer links«, sagte sie. »Nehmen wir ihm etwas von dem Druck.« Sie führte die Zwillingssonnen in einen Hochgeschwindigkeitsangriff gegen die Korallenkipper, die den Kreuzer gerade beschossen hatten und nun perfekte Ziele bildeten, als sie sich für einen weiteren Angriff in Position brachten. Ein Skip ging beim Beschuss mit dem Vierfachlaser in Flammen auf und Jaina glaubte, ein weiteres mit einer Rakete erwischt zu haben.


  »Rolle nach rechts«, begann sie, und dann gab es ein reelles Aufblitzen an ihrer Kuppel, gefolgt von einem Aufheulen in der Macht, einem mentalen Klagen, das Tränen in Jainas geblendete Augen treten ließ.


  »Was war das?«, fragte sie.


  »Zwilling Zwei«, sagte Zwilling Drei. »Sie ist nicht mehr.«


  »Was heißt das, ist nicht mehr?«, wollte Jaina wissen.


  »Sie ist nicht rechtzeitig rausgekommen« Zwilling Drei klang verstört. »Ein riesiges Projektil hat ihren Jäger getroffen − er ist verdampft.«


  »Wer hat sie getroffen?« Jainas Hände lagen an der Steuerung; sie war bereit auszuweichen, falls die Staffel angegriffen wurde.


  »Es war Zufall. Es gibt ziemlich viel Feuer hier draussen.«


  »Das kannst du laut sagen«, warf jemand ein.


  Vale, dachte Jaina. Noch eine Flügelfrau tot, genau wie Anni Capstan. Der erste Verlust seit dem Kampf um die Far Thunder, der erste, seit sie die Zwillingssonnen-Staffel in diese durch unzählige Drills perfektionierte Form gebracht hatte.


  Das erste Opfer, dachte sie mit Übelkeit erregender Sicherheit, aber nicht das Letzte.


  Sie zwang sich, die Trauer und die Tränen beiseite zu schieben. Sie durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren. »Zwilling Drei, Vier, bleibt dicht bei mir«, sagte sie. »Rolle nach rechts.«


  Das Manöver brachte sie im Hinblick auf die Kampfgruppe der Neuen Republik in die umgekehrte Position und sie konnte den Kampf durch ihre Kuppel sehen. Sie sah, wie ein Kreuzer der Republik-Klasse von einer Feuerlanze getroffen wurde, sah, wie isolierte Kammern Eiskristalle ausstießen, die einmal Luft gewesen waren. Der Raum zwischen den großen Schiffen war voller Jäger − Freunde und Feinde.


  Nun bildete sich eine Wolke von Kampfjägern um den beschädigten Kreuzer der Republik-Klasse, eine Horde eintreffender Korallenskipper im Kampf gegen ein paar E-Flügler-Staffeln. »Sternjägerkampf bei Null-Drei-Null«, sagte sie. »Ketten in Angriffswellen. Jeder Pilot wählt ein Ziel. Formiert euch auf der anderen Seite neu; sucht zuerst nach eurem Flügelmann und dann nach mir. Verstanden?«


  Sie verstanden. Sie hatte sie gut gedrillt.


  »Das hier ist für Vale«, sagte sie und musste wieder gegen Tränen anblinzeln, als sie beschleunigte. Sie spürte Lowie, Tesar und Madurrin, die ihr durch die Macht Kraft sandten, und dankte ihnen.


  Als erstes Ziel wählte sie sich einen Korallenskipper, der sich in Position brachte, um einen E-Flügler zu beschießen. Sie hatte einen schwierigen Schusswinkel, passte ihn aber perfekt an, bewegte die Nase des X-Flüglers nur ein wenig und berührte dann den Auslöser des Vierfachlasers. Der Korallenskipper explodierte beim zweiten Schuss, und dann raste Jaina auch schon an den Trümmern vorbei und feuerte eine Rakete auf das Heck eines anderen Skips ab, das sich als Ziel anbot. Sie erlebte die Befriedigung, auch diesen Korallenskipper zerbrechen zu sehen, bevor sie das Kampfgebiet hinter sich hatte.


  Hinter sich haben war in diesem Zusammenhang allerdings relativ zu sehen. Der Raum war immer noch von Strahlen, Raketen und Kanonaden erfüllt, alle auf etwas gerichtet, aber in dieser Massierung nur noch von schrecklicher Zufälligkeit.


  »Formiert euch um mich!«, rief Jaina.


  Tesars zischelnde Stimme kam über das Kom. »Wir werden angegriffen, Zwilling Führer. Dieser hier braucht Hilfe!«


  »Sofort!« Sie warf einen Blick auf die Anzeigen, sah Tesars Lichtpunkt hinter sich. »Zwilling Drei und Vier, zu mir! Streak, nimm deine Kette und …« Ein Brüllen von Lowbacca bestätigte Jainas Befehl, noch bevor sie damit zu Ende war.


  Jaina zog den Knüppel heftig zurück und hoffte, dass sie nicht zu weit zurückfallen würde, während ihr Manöver ihr das Tempo nahm. Sie rollte halb durch die Wende, um feindlichem Beschuss auszuweichen.


  Als sie ihr Manöver beendet hatte, bot sich ihr ein atemberaubender Anblick.


  Eine feindliche Fregatte lag längsseits des Kreuzers er Republik-Klasse, und der Raum zwischen ihnen war ein einziges Aufleuchten von Energie, als die beiden riesigen Schiffe einander aus nächster Nähe beschossen. Rings um beide Großkampfschiffe rasten mehr als zweihundert kleinere Schiffe und beschossen einander. Sie konnte mindestens ein Dutzend brennender Jäger sehen Die meisten kleineren Schiffe waren feindliche, und jede Sekunde erschienen noch mehr von ihnen. Genera Farlander wurde von Feinden überflutet.


  »Bleibt bei mir, Drei und Vier«, wies sie die Reste ihrer Kette an. »Und los!«


  Als sie beschleunigte, spürte sie Tesars Raubtier-Präsenz in der Macht, und sie sandte ihm Kraft. Und dann schickte sie ebenfalls durch die Macht eine schlichte Botschaft an Madurrin.


  Wir brauchen Hilfe!


  Madurrin antwortete mit einem Impuls der Ruhe und teilte ihr mit, dass Hilfe bereits auf dem Weg war. Direkt nach dieser Wahrnehmung sah Jaina helle Flecken auf ihren Cockpitanzeigen, als mehr Schiffe aus dem Hyperraum erschienen. Persönlichkeiten berührten sie in der Macht: Kyp Durron, Saba und die Wilden Ritter, Zekk, Corran Horn, Alema Rar und Jacen. Jacen auf seinem Platz auf der Brücke des Angriffskreuzers Ralroost.


  Wir sind hier! Die Macht-Botschaft war ein lauter Ruf mehrerer Stimmen.


  Schön, euch zu hören, sendete Jaina und nahm einen Korallenskipper ins Visier, aber im Augenblick musste sie sich darauf konzentrieren, ein paar Vong von Tesars Heck zu scheuchen.


  Sie drückte auf den Auslöser.


  


  Wieder heulten die Voxyn, und Tsavong Lah sah staunend und mit wachsendem Zorn, wie mehr Flammkäfer sich vom Boden hoben, um eine neue feindliche Kampfgruppe abzubilden. Eine große Kampfgruppe, sah er, die es durchaus mit jeder seiner fünf aufnehmen konnte. Oder vielleicht doch nicht so groß. Nun erkannte er, dass einige feindliche Schiffe große Transporter waren, die sofort wieder in den Hyperraum verschwanden und den anderen das Kämpfen überließen.


  Er kam zu dem Schluss, dass es sich bei dem neuen Feind um einen Versorgungskonvoi und seine Eskorte handeln musste. Es war also nicht so unerklärlich, dass sie plötzlich hier auftauchten.


  Die Neuankömmlinge waren gerade in dem Augenblick erschienen, als Tsavong Lah den Kampfgruppen von Yun-Txiin und Yun-Qaah befehlen wollte, ihren Zangenangriff auf den Feind zu vollenden, diese Umarmung, die die Ungläubigen zerstören würde. Aber nun waren diese neuen feindlichen Schiffe an einer Flanke erschienen, nahe der Kampfgruppe von Yun-Txiin, und wenn er die Umarmung nun befahl, konnten sie Yun-Txiin von hinten angreifen.


  »Die Kampfgruppe von Yun-Txiin wird sich den neu eingetroffenen Schiffen stellen«, sagte er. »Die Kampfgruppe von Yun-Harla wird sich in Position bringen, um sie zu unterstützen, aber nicht ohne meinen Befehl angreifen. Die Kampfgruppe von Yun-Qaah wird die Kampfgruppe von Yun-Yammka verstärken und die ursprünglichen Verteidiger vernichten.«


  Damit blieb seine eigene Kampfgruppe Yun-Yuuzhan immer noch in Reserve, falls es weitere Überraschungen geben sollte. Zu dieser Gruppe gehörten auch die Truppenschiffe, die Ebaq 9 sichern würden, sobald sie sich um die feindliche Flotte gekümmert hatten.


  Seine Seite war immer noch erheblich überlegen.


  Und da die Voxyn erneut geheult hatten, waren unter den Neuankömmlingen noch mehr Jedi.


  Mehr Opfer für die Götter, dachte er zufrieden und lehnte sich auf dem Kontrollthron zurück, um zuzusehen, wie seine Streitmacht den Sieg errang.


  


  Durch das Machtgeflecht der Jedi konnte Jacen Jaina in ihrem Cockpit spüren − er spürte ihre Entschlossenheit und ihre kühle, analytische Haltung, aber auch die Spur von Panik, die manchmal ihre Gefasstheit durchbrach. »Skip an meinem Heck! Ziehe nach rechts …«


  »Dieser hier hat es zerstört«, meldete sich Tesar.


  Danke! Es waren nicht wirklich Worte, diese Ausbrüche von Bildern und Intensität in der Macht, aber man konnte sie auf diese Weise zumindest ungefähr übersetzen.


  Jaina, die Zwillingssonnen und Farlanders gesamte Gruppe waren tief in einen Kampf gegen überlegene Gegner verstrickt. Jacens Schiff und die anderen, die mit ihm gekommen waren und auf denen sich auch die meisten Jedi der Flotte befanden, bewegten sich auf eine der riesigen Kampfgruppen zu, die Farlanders Flanke bedrohte.


  Das Jedi-Geflecht war bald schon so kompliziert, dass die Eindrücke drohten, Jacen zu überwältigen. Es gab zu viele Schiffe, als dass er das Bild noch wirklich aufnehmen konnte. Zum Glück kämpften drei Fünftel der feindlichen Schiffe noch nicht, und er konnte sie zunächst aus dem geistigen Bild ausblenden.


  Er gab Koordinaten an und manövrierte Krefeys Streitmacht so, dass sie im Augenblick der Feindberührung die größte Wirksamkeit haben würde.


  »Dovin-Rakete abschießen!«, befahl Admiral Krefey. Er war zu aufgeregt, um auf dem großen Sessel sitzen zu bleiben, der ihm als Admiral zustand, und ging stattdessen direkt hinter Jacen auf und ab, was diesen jetzt schon störte.


  »Dovin-Rakete abgeschossen, Sir.«


  »Geben Sie General Farlander die Koordinaten der Raummine durch.«


  »Koordinaten übermittelt, Admiral«


  »Wunderbar!« Jacen hörte, wie Krefey in die Hände klatschte. »Es funktioniert gut, denken Sie nicht auch?«


  Aber Jacen konzentrierte sich nicht auf das, was auf der Brücke geschah. Stattdessen behielt er die Zwillingssonnenstaffel und den verzweifelten Kampf, in dem Jaina steckte, im Auge.


  Daneben!


  Lowie, pass auf!


  Jacen dachte daran, seinen Vong-Sinn zu benutzen, seine Fähigkeit der Empathie mit dem Feind, mit der er die Yuuzhan Vong auch manchmal hatte beeinflussen können. Aber das hätte bedeutet, die Macht-Wahrnehmung aufgeben zu müssen und seinen Freunden nicht mehr helfen zu können. Er kam zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, im Geflecht zu bleiben.


  »Ich hab meine Heckschilde verloren!«


  »Das war meine letzte Rakete!«


  Geht mit der Macht, sendete Jacen. Er schloss die Augen und leitete so viel Trost, Kraft und Unterstützung weiter, wie er konnte.


  Und hinter sich spürte er trüb in der Macht eine andere Präsenz, mächtig, aber verhüllt, die ebenfalls Kraft ausstrahlte, aber nur zu ihm allein.


  Vergere.


  


  Dreißig Lichtjahre von der Schlacht entfernt kam an einem Engpass der langen Hyperraumroute, die zu Ebaq und seinen Monden führte, ein kleiner Flottenverband der Neuen Republik aus dem Hyperraum. Die meisten Schiffe waren nicht bewaffnet Das hier war keine Streitmacht, aber ihre Mission war von höchster Wichtigkeit. Der Kommandant des Verbands schoss zunächst eine einzige Rakete ab, eine mit einem Abfangmechanismus, der den Dovin Basalen der Yuuzhan Vong nachgebildet war. Der Abfangmechanismus würde als Raummine dienen.


  Sobald sich die Mine in der Mitte der Hyperraumstrecke befand, begannen die anderen Schiffe, konventionellere Minen abzusetzen, die mit Spürausrüstung, Explosivkernen und Manövrierdüsen ausgerüstet waren. Diese Minen gruppierten sich sofort um die Dovin-Basal-Mine.


  Die unbewaffneten Schiffe legten noch mehr Minen. Dutzende Minen.


  Hunderte.


  Tausende.


  Zehntausende.


  


  »Erwischt!«, rief Zwilling Sechs. Sie hatte gerade ein Skip angeschossen, das Lowie verfolgt hatte, und der Wookiee brüllte zum Dank.


  Jaina blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und riss ihren X-Flügler nach rechts, weg von einem Strom aus Plasmageschützfeuer. Das ermöglichte ihr auch, einen Schuss auf einen vorbeirasenden Korallenskipper abzusetzen, aber der Dovin Basal des Skips schluckte die Laserblitze, und dann musste Jaina rasch dem Feuer ausweichen, das von steuerbord her auf sie zukam. Es war Freundfeuer, Laserblitze von einem B-Flügler, aber dennoch tödlich, und Jaina wollte nichts davon abbekommen.


  »An alle Schiffe«, kam eine Ankündigung über den Kommandokanal, »hier spricht General Farlander. Alle Schiffe ändern simultan ihren Kurs und fliegen folgende Koordinaten an …«


  Jaina versuchte, die Koordinaten aufzunehmen, und versagte. Sie würde eben einfach hinschauen und den anderen folgen müssen, immer vorausgesetzt, dass sie je aus diesem Durcheinander von Freund- und Feindschiffen, Trümmern und tödlichem Feuer entkommen konnte.


  »Was waren das für Koordinaten?«, fragte Zwilling Neun.


  »Ich habs auch nicht verstanden.« Zwilling Vier.


  »Kurswechsel auf mein Zeichen«, fuhr Farlander fort. »Fünf. Vier. Drei. Zwei. Los.«


  Jaina sah die Großkampfschiffe in eine neue Richtung schwenken und beschleunigen. Die Yuuzhan Vong brauchten einen Moment, um zu reagieren, aber bald schon vollzogen sie Farlanders Manöver nach.


  Bis auf die, die es nicht konnten. Zurück blieben die Opfer, die toten, beschädigten oder manövrierunfähigen Schiffe, ganz gleich ob Freund oder Feind.


  Und Jaina, die zu eng in den Kampf verstrickt war, um folgen zu können. Wenn sie jetzt einen geraden Kurs eingeschlagen hätte, um Farlander zu folgen, hätte sie einem Dutzend Feinden ein hervorragendes Ziel geboten.


  »Gruppe bildet eine einzelne Linie«, kam der Befehl von Farlander.


  »Ha! Treffer!« Das war Zwilling Drei.


  Feindliches Feuer schlug gegen Jainas Heckschilde, und sie riss den Jäger in eine Rolle, während ihr Astromech die Angreifer zornig anmeckerte. »Rolle nach links«, sagte sie, als interessierte sich noch jemand für ihre Bewegungen. Es sah ganz so aus, als wären die Angehörigen der Zwillingssonnen-Staffel jetzt auf sich gestellt und so in das Gefecht verwickelt, dass sie einander keine Rückendeckung mehr geben konnten.


  Etwas blitzte grell. Trümmer flogen gegen Jainas Schilde.


  »Wer war das?« Die Stimme von Zwilling Sieben.


  »Zwilling Neun.« Tesars Stimme war ruhig, aber Jaina konnte seinen Zorn in der Macht spüren.


  »Ist sie rechtzeitig rausgekommen?«


  »Negativ.«


  Der Zorn zerfraß Jaina beinahe. Sie hatte eine weitere Pilotin verloren, und sie hatte nicht einmal gewusst, dass Zwilling Neun in Gefahr gewesen war.


  Zeit, ein paar Vong umzubringen, beschloss sie.


  Sie sah sich nach einem Korallenskipper um und nahm ihn ins Visier.


  


  Tsavong Lah beobachtete erfreut, wie Farlanders Kampfgruppe aus der Schlacht floh. Das plötzliche Manöver hatte die Yuuzhan Vong überrascht, aber die Kampfgruppe von Yun-Yammka hatte sich schnell gefasst und klammerte sich nun zäh an den Feind. Die Kampfgruppe von Yun-Qaah hatte ebenfalls den Kurs geändert, um die Ungläubigen abzufangen; sie würde bald Feindkontakt haben und ihnen ein Ende machen.


  Die Freude des Kriegsmeisters wuchs noch, als die Kampfgruppe von Yun-Txiin mit angemessen verwegenem Yuuzhan-Vong-Kampfgeist auf die neu eingetroffenen Feinde stieß. Die Flammkäfer begannen ihr Schwirren zu verändern, als Raketen und Projektilwaffen ersten Schaden hervorriefen.


  Eine plötzliche Veränderung in den von den Flammkäfern erzeugten Geräuschen erregte seine Aufmerksamkeit, und er riss überrascht die Augen auf.


  Farlanders Gruppe nahm eine weitere Kursänderung vor, und diesmal eine radikale. Tsavong Lah konnte nicht glauben, wie schnell die Großkampfschiffe der Neuen Republik wendeten − sie vollzogen eine 270-Grad-Kehre, ohne dabei an Tempo zu verlieren!


  Das war eindeutig unmöglich. Und dennoch taten sie es und ließen dabei die Kampfgruppe von Yun-Yammka weit hinter sich.


  Und dann wurde dem Kriegsmeister eiskalt, als er erkannte, dass der neue Kurs der Ungläubigen sie direkt auf den Kampf zwischen der Kampfgruppe von Yun-Txiin und den neu eingetroffenen Feinden zuführte. Die Kampfgruppe von Yun-Txiin lief Gefahr, zwischen den beiden feindlichen Kräften in die Zange genommen und zerschmettert zu werden.


  »Die Kampfgruppe von Yun-Harla wird sofort den Feind angreifen«, befahl er. Das würde die Kampfgruppe von Yun-Txiin verstärken und etwas von dem Schaden beheben, den das feindliche Manöver bewirkt hatte. »Die Kampfgruppe von Yun-Yammka wird sich neu gruppieren und vorbereiten, wieder in den Kampf zu fliegen. Die Kampfgruppe von Yun-Qaah wird …«


  Er hielt inne, als mehr Flammkäfer zu schwirren begannen. Ein ganzes Heer von ihnen stieg vom Boden auf, um in der Luft zu schweben und etwas Neues zu formen.


  Was jetzt?, dachte er.


  


  Jacen sah zu, wie Keyan Farlanders gesamte Gruppe von Großkampfschiffen in einer Solo-Schleuder um die einem Dovin Basal nachempfundene Raummine sausten, die Krefeys Ralroost bei ihrer Ankunft auf dem Schlachtfeld abgesetzt hatte. Der Feind, der Farlander verfolgt hatte, flog auf dem bisherigen Kurs weiter, unfähig, ihm zu folgen, ohne eine konventionelle Kursänderung zu vollziehen und dabei den größten Teil seiner Geschwindigkeit zu verlieren. Einigen feindlichen Schiffen gelang es − aus Glück oder weil sie gut beobachtet hatten −, das Manöver nachzuvollziehen, aber sie waren Farlanders Gruppe nicht gewachsen und wurden schnell abgeschossen.


  Der Rest würde sich dem Kampf noch einige Zeit nicht wieder anschließen können, denn die großen Schiffe wendeten nur langsam und versuchten dann, sich wieder angemessen zu formieren.


  Gute Arbeit, sendete Jacen zu Madurrin.


  Danke.


  Die Ralroost erbebte unter einem Treffer, und Jacen erinnerte sich daran, dass Bothan-Angriffskreuzer diese Bezeichnung trugen, weil sie den größten Teil ihrer Energie auf den Angriff konzentrierten und nicht auf Schilde oder die Verteidigung.


  »Leck zwischen Rahmen M und N«, sagte jemand. »Dichtungen halten. Reparaturmannschaft auf dem Weg.«


  »Macht sie fertig! Macht sie fertig!« Admiral Krefey schwang die Fäuste gefährlich dicht über Jacens Kopf.


  Krefeys Schiffe standen in wildem Kampf mit dem Feind. Jacen konnte Kyp und sein Dutzend, Corran Horn und die Renegaten und die nur aus Jedi bestehende Wilde-Ritter-Staffel in hektischem Kampf spüren. Besonders die Ritter hinterließen gewaltige Schneisen, da ihre Raubtierreflexe vollkommen durch die Macht synchronisiert waren. Eine Staffel, die nur aus Jedi bestand, stellte wahrhaftig eine schreckliche Waffe dar.


  Dann spürte Jacen eine weitere Bewegung in der Macht, und ein neuer Geist schloss sich dem Jedi-Geflecht an, ein Geist, der ein wenig unsicher und nur halb ausgebildet war.


  Hallo, Mom, sendete er.


  


  Die Kraft des Macht-Geflechts überraschte Leia. Sie saß auf dem Kopilotensitz des Millennium Falken, der im Staffelflug mit dem Rest der Schiffe der Schmugglerallianz um den leuchtend roten Sternzerstörer Errant Venture gruppiert war. Sobald sie aus dem Hyperraum gekommen waren, hatte das Geflecht sich auf sie ausgedehnt, und in einem Teil ihres Geistes sah sie zusammen mit Corran Horn eine brennende feindliche Fregatte, kämpfte zähneknirschend zusammen mit Kyp Durron oder war Teil des ebenso leidenschaftlichen wie effizienten Rudelverhaltens der Barabels. Die Intensität verschlug ihr den Atem.


  Hallo, Mom. Jacens Präsenz in der Macht war deutlich und klar.


  Hallo, Jacen, sendete sie unsicher. Anders als bei den anderen am Geflecht Beteiligten war ihre Ausbildung in der Macht nicht besonders intensiv gewesen, und sie hatte keine Gelegenheit gehabt, mit den anderen zu üben. Aber die Kraft des Geflechts war so gewaltig, dass Leias Unsicherheit schnell verging, nachdem sie ihre ersten Anweisungen von Jacen erhalten hatte.


  Dann empfing sie eine weitere Botschaft von ihrem Sohn, spürte die Koordinaten, die in ihrem Geist brannten. Sie warf einen Blick auf die Navigationsanzeigen des Falken und sah, welcher Punkt gemeint war. Sie übersetzte die Koordinaten und gab sie ein.


  »Han, Jacen will uns dort haben.«


  »Wenn er das will, soll er es bekommen«, sagte Han und schaltete sein Kom auf den Kommandokanal.


  Han − nun wieder General Solo, der die Rangabzeichen an die Zivilweste gesteckt hatte − befehligte die Kampfgruppe der Schmugglerallianz vom Millennium Falken aus. »Ich fühle mich auf einem kleineren Schiff wohler«, hatte er gesagt, als Booster Terrik ihm die Errant Venture angeboten hatte. »Und außerdem bildet ein Sternzerstörer ein zu großes Ziel.«


  Die bunt zusammengewürfelte Schmugglerallianz-Flotte begann, den Kurs zu ändern.


  Leias Noghri-Leibwächter in den Geschütztürmen lachten leise mit ihren flüsternden Stimmen und gaben Übungsschüsse in die Leere ab.


  Und dann spürte Leia im Macht-Geflecht deutlich aufflackerndes Entsetzen, und sie wusste, dass Jaina in Gefahr war.


  


  »Dies ist der kritische Augenblick«, stellte Ackbar fest. Er, Winter und Mara saßen auf einer Galerie oberhalb des Operationszentrums des Flottenkommandos, wo Sien Sovv von einem Durcheinander aus Adjutanten, Schirmen und ununterbrochen eingehenden Daten umgeben war. Ein Holo der Schlacht bei Ebaq 9 hing inmitten des vor Betriebsamkeit wimmelnden Raums in der Luft. Die Kampfgruppe der Schmugglerallianz unter Han Solo war gerade auf diesem Display erschienen, die Schiffe in leuchtendem Orange dargestellt.


  Sien Sovv schien nichts mehr mit dem Oberbefehlshaber gemeinsam zu haben, den Mara bei der Verteidigung von Coruscant in Aktion beobachtet hatte. Damals war der Sullustaner gezwungen gewesen, die Aktionen der Flotte vor einem voll besetzten Senat zu koordinieren, während die Senatoren ihm Ratschläge und Drohungen zuschrien und Staatschef Borsk Feylya Sovvs Befehle vom Podium her wieder aufhob.


  In der derzeitigen Situation schien Sien Sovv sich erheblich wohler zu fühlen. Was kein Wunder war.


  »Dies ist der Punkt, an dem dem Feind wahrscheinlich klar wird, dass er in eine Falle gegangen ist«, sagte Ackbar. Er war auf dem Sessel zusammengesackt und sprach vor Müdigkeit nur noch schleppend. Sich so lange auf trockenem Land aufzuhalten, fiel ihm schwer. »Aber leider mussten wir diese Kampfgruppe jetzt schicken, damit Farlander und Krefey nicht überwältigt werden … zum Glück ist sie klein und unauffällig …« Er seufzte tief. »Vielleicht werden sie es noch nicht bemerken. Vielleicht nicht.«


  


  »Rolle nach links!«, rief Jaina. Ein Strom von Plasmageschützprojektilen traf sie trotzdem, ein verblüffender Aufprall nach dem anderen auf ihren Schilden, und sie wusste, dass ein zweiter Feind hinter ihr war. Wenn sie nach rechts auswich, würde sie wieder in das Schussfeld des Ersten geraten.


  Zum Glück ist der Raum dreidimensional. Sie zog den Jäger hoch.


  Eine, feindliche Rakete schoss an ihrer Kuppel vorbei, und dann war sie frei. Sie rollte erneut und machte sich an die Verfolgung ihrer Verfolger.


  Sie fand einen und wollte gerade schießen, als R2-B3 eine Warnung ausstieß und sie ihren Jäger von den glühenden Projektilen zurückriss, die an ihr vorbeirasten.


  »Zwilling Drei und Vier, ich stecke im Kreuzfeuer − wo seid ihr?«, fragte sie.


  »Drei wurde getroffen.« Das war die Stimme von Vier. »Ich sah, wie er ausstieg.«


  »Wo bist du?«, fragte Jaina.


  »Ich weiß es nicht!«


  Jaina riss den Jäger aus einer Schusslinie, nur um von einer Rakete getroffen zu werden. Ihr Astromech-Droide quiekte erschrocken über den Zustand ihrer Schilde, die kurz vor dem Zusammenbruch standen. Jaina blinzelte sich den Schweiß aus den Augen, wich weiter aus und entdeckte zufällig einen Korallenskipper, der durch ihr Blickfeld flog. Sie schoss mit den verbundenen Lasern und empfand eine gewisse Befriedigung, als das Feuer sich in den Rumpf des feindlichen Jägers bohrte. Wenn sie das Schiff nicht völlig abgeschossen hatte, dann war es zumindest schwer beschädigt.


  Ein Heulen erklang über Kom, und Jainas von der Macht verstärkte Reflexe ließen sie sofort an der Steuerung reißen.


  Dem Heulen folgte ein weiteres, diesmal eindeutig zufriedenes, als Lowie den Korallenskipper erwischte, der Jaina verfolgt hatte. Zusammen mit ihr jagte und beschoss er einen dritten Korallenskipper, und dann hatte Jaina einen Augenblick Zeit, um ihr Visier zu heben und sich den Schweiß abzuwischen. Sie befanden sich am Rand des Gewimmels von Jägern, das ursprünglich Farlanders Kampfgruppe umgeben hatte und nun zu einer eigenen Schlacht geworden war, bei der Sternjäger und Korallenskipper einander in erstaunlich engem Abstand umkreisten.


  Sie spürte Tesars Erschrecken in der Macht. »Dieser hier hat Schilde und ein Triebwerk verloren!«, rief er.


  Die Macht teilte ihr schon vor dem Display mit, wo sich Tesar befand.


  »Streak«, sagte sie zu Lowie, »bleib an meinem Flügel.«


  Und wieder tauchte sie in den Kampf ein.


  


  Tsavong Lah starrte mit wütender Konzentration die kleine Flotte an, die an der Flanke der Kampfgruppe von Yun-Qaah erschienen war. Sie hatte sich um ein einzelnes, sehr großes Dreiecksschiff formiert und bestand aus einer bescheidenen Anzahl mittelgroßer Schiffe und vielen kleinen. Das war an sich nicht sonderlich gefährlich, wenn man einmal davon absah, dass diese Schiffe imstande sein würden, die Yun-Qaah-Kampfgruppe von hinten anzugreifen.


  Es war besser, sich erst dieser neuen Feinde anzunehmen, beschloss er. Die Gruppe war zwar nicht groß genug, um das Blatt zu wenden, aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen.


  »Die Kampfgruppe von Yun-Qaah wird die kleine Gruppe an ihrer Flanke angreifen und sie vernichten.«


  Ein Subaltern-Offizier gab den Befehl weiter. Einen Augenblick lang sprach der Subalterne mit seinem Villip, dann drehte er sich um und salutierte mit gekreuzten Armen. »Kommandant Droogan fragt respektvoll an, ob wir in einen Hinterhalt geraten sind, Kriegsmeister.«


  Einen Augenblick verzog Tsavong Lah den Mund, angewidert über diese Dreistigkeit Droogans, aber dann dachte er tatsächlich über die Frage nach. Waren all diese Informationen über die Letzte Schanze der Neuen Republik nichts als ein Versuch gewesen, ihn in den Tiefkern zu locken? War der Intrigant Nom Anor einer Intrige aufgesessen?


  Das Auftauchen gleich zweier feindlicher Kampfgruppen wirkte tatsächlich verdächtig. Aber eine von ihnen schien eine Konvoi-Eskorte gewesen zu sein, die andere war nur klein und bestand aus einer solch wilden Mischung von Schiffen, dass man sie kaum als militärisch bezeichnen konnte.


  Wenn er, Tsavong Lah, einen Hinterhalt geplant hätte, hätte er überwältigende Kraft eingesetzt und aus allen Richtungen angegriffen. Er hätte nicht zwei Kampfgruppen nacheinander eingebracht, keine von ihnen groß genug, um etwas anderes zu bewirken als eine gewisse Verzögerung des unvermeidlichen Ergebnisses.


  Nein, es musste Zufall sein, dass ein Konvoi gerade jetzt eingetroffen war. Die zweite Gruppe war wahrscheinlich spontan einem Hilferuf gefolgt.


  »Sagen Sie Kommandant Droogan, dass es keinen Hinterhalt gibt«, erklärte der Kriegsmeister entschlossen. »Befehlen Sie ihm sofort anzugreifen.«


  »Sofort, Kriegsmeister!«


  


  Leia konnte sehen, dass Han von der Größe und Kampfkraft der feindlichen Kampfgruppe beeindruckt war, als sie sich ihm plötzlich zuwandte. Er atmete aus, dann warf er Leia über die Schulter einen Blick zu und sagte: »Das vereinte Jedi-Schwarmhirn hat nicht zufällig einen Vorschlag, was wir jetzt tun sollen?«


  »Leider nicht«, sagte Leia. Das Geflecht wusste, dass es zum Kampf kommen würde, aber die taktischen Ratschläge waren ein wenig unklar.


  »Also gut«, flüsterte Han. Er sah sich noch einmal die Anzeigen an, dann schaltete er das Kom ein. »Hier Captain Solo«, sprach er seine Leute an. »Wir können nicht hoffen, es hinsichtlich Anzahl oder Feuerkraft mit dem Feind aufzunehmen, also werden wir Tempo, Flexibilität und …« Er runzelte besorgt die Stirn. »Taktische Brillanz einsetzen müssen«, schloss er hoffnungsvoll.


  Leia legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte kurz zu. »Mach sie fertig, Slick.«


  


  Die Ralroost schüttelte sich unter einem weiteren Treffer, aber Jacen hatte sich in die Macht versenkt und sah durch die Augen des Jedi-Geflechts. Er mühte sich ab, alle Informationen, die durch die Macht zu ihm flossen, zu verarbeiten. Durch Leias Augen sah er, wie Han die größere feindliche Kampfgruppe angriff und sich dann sofort wieder absetzte, bevor der zu große, zu träge Feind reagieren konnte. Durch Madurrins Wahrnehmung spürte er, wie Farlanders zerschlagene Gruppe mit dem Feind zusammenstieß. Sie griff Krefeys Gegner von hinten an und richtete weit größeren Schaden an, als man von einer so verhältnismäßig kleinen Streitmacht erwartet hätte. Durch die Augen von Kyp, Corran und Saba sah er aufblitzendes Feuer, brennende Korallenskipper und feindliche Fregatten und Kreuzer, die unter den Treffern von Schattenbomben erbebten.


  Und er spürte Jainas Verzweiflung und Lowbaccas wilde Entschlossenheit, als sie Tesar bei seinem grimmigen Kampf ums Überleben halfen. Jacens Finger zuckten von dem Impuls, zu einer Startbucht der Ralroost zu rennen, in seinen X-Flügler zu springen und Jaina zur Hilfe zu kommen Aber er wusste, ihrer Sache wäre besser gedient, wenn er auf der Ralroost blieb, wo er imstande war, die anderen Jedi bei ihrer Konzentration zu unterstützen, ihnen zu helfen, ihre Aktionen mit denen der anderen zu koordinieren.


  Jacen zuckte zusammen, als Krefey ihm die weiß bepelzte Hand auf die Schulter legte. »Jetzt, Jacen!«, sagte der Admiral »Unser Minenfeld ist bereit! Jetzt werden Sie Zeuge der Vernichtung des Feinds werden!«


  Krefey gab einen Befehl.


  Und nur Minuten später erschienen die Schiffe aus ihren Verstecken im Tiefkern, eine Kampfgruppe nach der anderen. Ein Heer von Jedi schloss sich dem Geflecht an: Tahiri, Zekk, Alema und die hell lodernde Kraft von Luke Skywalker.


  Alle waren hier, um das Ende mitzuerleben.


  


  Die Voxyn heulten erneut, als sie einen weiteren Jedi nach dem anderen entdeckten, aber das Heulen war inzwischen einem Winseln immer ähnlicher. Die Flammkäfer, die sich in die Luft erhoben, um die neuen Schiffe der Ungläubigen darzustellen, bewirkten eine seltsame Dissonanz bei Tsavong Lah, denn das Bild, das er in seinem Kopf hatte, geliefert von den Ranken des Kontrollthrons, zeigte eine noch größere Anzahl von Feinden, riesige Mengen von Ungläubigen, die ihn umgaben.


  Er brauchte einen Moment, bis er erkannte, warum er zwei unterschiedliche Bilder erhielt. Es gab so viele Ungläubige da draußen, dass ihm die Flammkäfer ausgegangen waren, um sie darzustellen.


  Er wurde wütend. Was zählte es schon, wenn er jetzt zahlenmäßig unterlegen war? Wenn seine Streitkräfte kurz davor waren, umzingelt zu werden? Die Yuuzhan Vong waren Eroberer! Die Götter hatten ihnen den Sieg versprochen!


  Schnell ordnete er seine Truppen neu. Die Kampfgruppen von Yun-Harla und Yun-Txiin waren in Kämpfe mit der ersten feindlichen Gruppe und der ersten Verstärkung verstrickt. Die Yuuzhan Vong waren hier noch zahlenmäßig überlegen, aber beide Seiten hatten jegliche Formation aufgegeben, und die Schlacht war zu einem wilden Durcheinander geworden. Tsavong Lah befahl diesen Truppen, ihre Anstrengungen zu verdoppeln und ihre Feinde zu vernichten, bevor sich weitere ungläubige Kampfgruppen einmischen konnten.


  Die Kampfgruppe von Yun-Yammka, die den Kampf eröffnet hatte und allein war, seit ihr ursprünglicher Gegner diese unerwartet schnelle Kursänderung vollzog, hatte sich neu formiert. Tsavong Lah beschloss, sie zu opfern. Er befahl dem Kommandanten, sich der feindlichen Verstärkung entgegenzuwerfen, um sie zu beschäftigen, während er versuchte, mit den anderen Gruppen die Schlacht zu gewinnen.


  »Do-roik vong pratte!«, reagierte der Kommandant auf diesen Befehl mit dem Kampfschrei der Kriegerkaste. Tsavong Lah war stolz auf den bedingungslosen Gehorsam des zum Untergang verurteilten Offiziers. Dieser Krieger wusste, dass er, seine Schiffe und seine Leute ihrem Ende entgegenflogen, aber er äußerte keinerlei Zweifel am Befehl des Kriegsmeisters.


  Der Kampfgruppe von Yun-Qaah, die bis dahin diese kleine, agile Flottille verfolgt hatte, die als zweite Verstärkungsgruppe eingetroffen war, wurde befohlen, die Verfolgung abzubrechen und gegen mehrere andere Kampfgruppen der Ungläubigen anzutreten. Wenn Kommandant Droogan schlau genug manövrierte, konnte er die Feinde beschäftigen, ohne sich in zu heftige Kämpfe mit überlegenen Kräften verwickeln zu lassen, und so dem Rest Zeit verschaffen.


  Damit blieb die Kampfgruppe von Yun-Yuuzhan unter Tsavong Lahs persönlichem Befehl. Sie war die Einzige, die noch nicht gegen den Feind gekämpft und keine Verluste erlitten hatte und die immer noch vollkommen frei manövrieren konnte.


  Tsavong Lah zögerte einen Augenblick, dann beschloss er, seine Kampfgruppe direkt neben den Kampfgruppen von Yun-Harla und Yun-Txiin in die Schlacht zu führen. Wenn er dort einen Sieg erzwingen konnte, würde dies vielleicht weitere Möglichkeiten eröffnen.


  Er gab den entsprechenden Befehl, und seine Schiffe rasten auf die Schlacht zu.


  


  Tsavong Lah war in eine Falle gelockt worden − durch Nom Anors Informationen.


  »Sie haben uns verraten«, sagte Yoog Skell. »Dafür müssen Sie mit dem Leben bezahlen.«


  Nom Anor griff ruhig in die Tasche, holte das Blorash-Gallert heraus und warf es Yoog Skell vor die Füße.


  Der Hochpräfekt fuchtelte mit den Armen und versuchte, nicht umzufallen, als das Gallert seine Füße fest an den Boden band. Er warf Nom Anor einen wilden Blick zu. »Was machen Sie da, Exekutor?«, fragte er wütend.


  »Ich verursache Shimrra ein Jucken.« Nom Anor war selbst überrascht über seine Ruhe.


  Er schlug mit dem Amphistab nach Yoog Skells Kopf. Der Hochpräfekt sackte bewusstlos zusammen, seine Füße immer noch von den im Reflex zugreifenden Gallertranken festgehalten.


  Nom Anor warf seinem am Boden liegenden Vorgesetzten einen letzten Blick zu und hoffte, dass er nicht tot war. Er hatte Yoog Skell eigentlich immer gemocht.


  Der Exekutor wusste selbstverständlich, was geschehen war. Man hatte seine Spione entlarvt und ihnen falsche Informationen geliefert, die die Yuuzhan Vong in diese Falle führen sollten. Wer immer dahinter steckte, war wirklich brillant vorgegangen, hatte eine Reihe scheinbar nicht miteinander in Verbindung stehender Hinweise ausgestreut und Nom Anor selbst die Schlüsse daraus ziehen lassen.


  Aber es würde wenig Zweck haben, seinen Vorgesetzten erklären zu wollen, wie brillant der Feind ihn hereingelegt hatte − nicht nach einem militärischen Desaster dieses Ausmaßes: Sie würden Nom Anors Kopf wollen, nicht seine Erklärungen.


  Es war Zeit sich abzusetzen, sich eine Ooglith-Maske überzuziehen, um sein Aussehen zu verändern, und dann in der anonymen Arbeiterklasse zu verschwinden. Wenn sie irgendwann weniger angestrengt nach ihm suchten, könnte er sich zusätzliche Identitäten und Papiere beschaffen, die ihm helfen würden, den Planeten zu verlassen.


  Aber wohin sollte er sich wenden? Man würde ihn überall im von den Yuuzhan Vong beherrschten Territorium jagen. Und wenn er zur Neuen Republik floh, würde er sich sein Leben lang verkleiden und verstecken müssen.


  Er beschloss, lieber später über diese Dinge nachzudenken.


  Im Augenblick musste er sich ganz auf seine Flucht konzentrieren.


  


  Die Zwillingssonnen-Staffel bestand nur noch aus acht Jägern, und von denen war Lowbaccas Schiff das einzig vollkommen intakte. Tesar hatte ein Triebwerk und die Hälfte seiner Schilde verloren. Jaina hatte keine Heckschilde und keine obere rechte S-Fläche mit zugehörigem Laser mehr, und ihr Cockpit roch nach Angst und saurem Schweiß. Andere meldeten leichte bis schwere Schäden. Sie hatten all ihre Raketen und Bomben verbraucht.


  Zum Glück waren sie in keinen Kampf mehr verwickelt. Die größeren Kämpfe waren an ihnen vorbeigezogen, und die Jäger-gegen-Jäger-Scharmützel schienen vorüber zu sein. Die Korallenskipper waren entweder abgeschossen worden oder anderswo hingeflogen, und nun waren sie ausschließlich von verstreuten B- und E-Flüglern umgeben.


  Durch das Jedi-Geflecht konnte Jaina immer noch spüren, wie andere mitten im Kampf standen. Vorsichtig drehte sie die Nase ihres Jägers zu der gewaltigen Schlacht in der Nähe, an der Jacen, Kyp und die Wilden Ritter teilnahmen, aber dann spürte sie Jacens kühle geistige Berührung, und seine Stimme im Kom folgte.


  »Nein. Du bist zu zerschossen.«


  »Ich kann spüren, wie die anderen kämpfen. Ich kann nicht einfach zusehen.«


  »Das musst du aber. Die anderen würden sich nur in Gefahr bringen, weil sie versuchen würden, dich zu schützen.«


  Das Geflecht stimmte Jacen zu. Jaina spürte ihre Einigkeit, hatte aber auch immer noch das Bedürfnis, ihre Freunde nicht allein zu lassen.


  »Du hast dich hervorragend geschlagen, Jaina Solo.« Das war Sabas Stimme »Es ist nun deine Aufgabe, dein eigenes Leben zu schützen.«


  »Zwillingssonnen haben Erlaubnis, sich nach Ebaq Neun zurückzuziehen.« Das kam von Ebaq 9, von ihrer eigenen Kontrolle.


  Jaina spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Schütze dein eigenes Leben. Wie lange, war es her, seit jemand sie angewiesen hatte, das zu tun? Ihr Kampf war vorüber, und die Vernichtung, die sie gefürchtet, nein, erwartet hatte, war nicht eingetreten.


  »Verstanden«, bestätigte sie und wandte sich an ihre Piloten. »Streak, gib Tesar Deckung. Ihr anderen formiert euch um mich.«


  Müde steuerte Jaina ihr Schiff in Richtung Sicherheit.


  


  Jaina, Tesar und Lowbacca waren auf Ebaq 9 gelandet. Luke nahm ihre Müdigkeit in der Macht deutlich wahr, aber er spürte auch, dass sie immer noch versuchten, den anderen im Jedi-Geflecht Kraft und Klarheit zu senden.


  Luke saß auf der Brücke des Mon-Calamari-Kreuzers Harbinger, des Flaggschiffs von Garm Bel Iblis, und spielte im Kopf eine Partie Holoschach mit dem feindlichen Kommandanten. Lukes Weg zu dem alten Helden der Rebellion hatte sich gelohnt: Bel Iblis hatte die Hälfte der Flotte, mit der er Talaan bewacht hatte, in den Tiefkern gebracht, unterteilt in drei Kampfgruppen.


  Gegen diese Flotte trat nun eine einzelne Kampfgruppe der Yuuzhan Vong an, jene, die zuvor Hans Schiffe der Schmugglerallianz verfolgt hatte. Ihr Kommandant war schlau, und es war ihm gelungen, Bel Iblis Schiffe zu beschäftigen, ohne sich wirklich auf einen ernsthaften Kampf einzulassen.


  Aber es war dennoch ein ungleicher Wettbewerb. Die Yuuzhan Vong hatten nur eine Spielfigur auf dem Holobrett, die Neue Republik drei − vier, wenn man Hans kleine Flotte mitzählte. Luke, der Bel Iblis Schiffe mithilfe des Jedi-Geflechts lenkte, reduzierte nach und nach die Möglichkeiten des Feindes auf zwei: kämpfen und sterben oder fliehen.


  Und er wusste, dass Yuuzhan Vong nicht davonliefen. Er befahl den drei Kampfgruppen, sich weiter zu nähern.


  


  Nicht gut, erkannte Tsavong Lah. Sein Plan funktionierte nicht.


  Wütend biss er die Zähne zusammen. Möge Nom Anors abgezogene Haut von Rakamats zertrampelt werden!


  Die Kampfgruppen von Yun-Harla und Yun-Txiin kämpften tapfer, standen aber kurz davor, vom Feind überwältigt zu werden. Zwei neue feindliche Kampfgruppen waren in den Kampf eingetreten, frisch formiert und gut organisiert, während die Yuuzhan Vong verstreut und oft noch in Kämpfe mit ihren alten Feinden verstrickt waren.


  Die Kampfgruppe von Yun-Qaah stand kurz davor, drei feindlichen Kampfgruppen in die Falle zu gehen.


  Die Kampfgruppe von Yun-Yammka warf sich wie befohlen dem Feind entgegen, aber diese Tapferkeit würde nutzlos bleiben, weil sonst alles andere schief ging.


  Nur die Kampfgruppe von Yun-Yuuzhan unter Tsavong Lah selbst hatte noch Möglichkeiten. Er hatte geplant, sich den Kampfgruppen von Yun-Harla und Yun-Txiin anzuschließen und ihnen zumindest zu einem lokalen Sieg zu verhelfen, aber er sah nun, dass auch dieser Plan nicht funktionieren würde, dass er bestenfalls Verstärkung in eine bereits verlorene Schlacht bringen und sich dem Feind wie ein Opfer auf dem Altar darbieten konnte.


  Wie ein Opfer …


  Verzweiflung schlug eiserne Klauen in sein Herz. Er sollte im Kampf sterben. Nach einer Niederlage von solchen Ausmaßen war ohnehin kaum zu erwarten, dass Shimrra ihn am Leben ließe. Tsavong Lah würde Glück haben, wenn man ihn nicht abschlachtete wie ein Tier, wie es mit ChGang Hool geschehen war, und er stattdessen den Göttern geopfert würde.


  Opfer …


  Tsavong Lah richtete sich auf dem Kontrollthron kerzengerade auf. Ein Lächeln umspielte seine fransigen Lippen.


  Ein Opfer. Aber selbstverständlich.


  »Nehmen Sie sofort Kurs auf Ebaq Neun!«, befahl er. »Befehlen Sie der Kampfgruppe von Yun-Qaah, den Mond mit Höchstgeschwindigkeit anzufliegen!«


  Jeedai, dachte er. Die Voxyn hatten geheult, als er seine Flotte ins System gebracht hatte. Es waren schon zu diesem Zeitpunkt Jeedai im System gewesen. Einige befanden sich wahrscheinlich bei der Flotte, aber Tsavong Lah ging davon aus, dass sich zumindest einige auch auf dem neunten Mond von Ebaq aufhielten.


  Ein Opfer …


  


  Luke beobachtete überrascht, dass die feindliche Kampfgruppe, auf die er die seine vorsichtig zumanövriert hatte, plötzlich ausbrach und ihre Formationen sich auflöste. Die Yuuzhan Vong waren noch nie in solcher Auflösung vor einem Feind geflohen, und die Kräfte der Neuen Republik waren nicht auf diese Reaktion gefasst, die aussah wie eine panische Flucht. Es gab ein kleines Scharmützel vor einer der Kampfgruppen − ein paar Schiffe glühten in der Nacht auf und waren dann verschwunden −, und dann war der Feind in Bewegung, und die gesamte Flotte verfolgte ihn.


  Luke verstand nicht, wo der Feind hinwollte. Die Yuuzhan Vong liefen nicht direkt von ihm weg, es sah beinahe so aus, als flögen sie auf etwas zu.


  Dann war ihm plötzlich klar, wohin sie wollten.


  Und er dachte: Jaina.


  


  »Das habe ich nicht vorausgesehen!« Ackbar schlug mit einer riesigen Hand auf die Armlehne seines Sessels. »Wie dumm ich doch war!«


  


  Zahllose Schiffe wirbelten durch Jacens Geist. Er kämpfte angestrengt darum zu begreifen, was dieses neue Manöver des Feindes zu bedeuten hatte, und plötzlich wusste er es. Bei dieser Erkenntnis zuckte so etwas wie ein elektrischer Schlag durch das Jedi-Geflecht.


  Verzweifelt versuchte er, eine Möglichkeit zu finden, um zu verhindern, was sich dort anbahnte Ruhig. Er spürte Vergeres Gedanken in seinem Geist. Ruhig. Die Macht wird dir sagen, was zu tun ist.


  Plötzlich verstand Jacen, und er schrie Admiral Krefey Anweisungen zu und sandte gleichzeitig eine dringende Botschaft durch die Macht.


  »Mom! Du musst diese Kampfgruppe abfangen! Setzt alles ein, was ihr habt!«


  Das würde zumindest einen Teil der Feinde von Ebaq fern halten, und sei es nur für eine Weile.


  Erst nachdem er diese Anweisungen erteilt hatte, erkannte er, dass er seine Eltern vielleicht gerade in den Tod geschickt hatte.


  Jacen stand auf und wandte sich Admiral Krefey zu. »Ich brauche sofort meinen X-Flügler!«, rief er und rannte, ohne auf eine Genehmigung zu warten, zum Turbolift.


  »Jacen?« Krefey schien eher erstaunt zu sein als verärgert. »Wir brauchen Sie hier auf dem Flaggschiff!«


  Die Kabine des Turbolifts befand sich nicht auf dieser Ebene. In seiner Qual schlug Jacen fest auf die Knöpfe. »Sie haben die Schlacht bereits gewonnen!«, rief er dem Admiral zu. »Jetzt muss ich Jaina retten!«


  Krefeys weißes Fell zuckte, als er Jacen anstarrte. Entferntes Rumpeln erklang, als die unzulänglichen Schilde der Ralroost weitere Treffer hinnehmen mussten.


  »Nun gut«, sagte der Admiral und winkte ab. »Nun gut.«


  Dann machte er sich wieder an die Vernichtung des Feindes.


  


  »Han, wir müssen sie aufhalten.«


  Han warf einen verdutzten Blick über die Schulter. »Wen aufhalten?«


  Leia zeigte hektisch mit dem Finger auf den Schirm. »Diese feindliche Kampfgruppe.«


  Han zuckte die Achseln. »Sie fliehen, aber sie sind immer noch stärker als wir. Lass sie gehen.«


  Zorn erfüllte Leias Stimme »Sie fliehen nicht! Sie sind hinter Jaina her!«


  Es gab einen Augenblick verwirrten Begreifens, dann wurde Hans Miene finster. »Also gut.« Er drehte sich nach vorn und aktivierte das Kom. »Solo hier«, sagte er. »Es liegt an uns, die Vong aufzuhalten, bis unsere Leute zu uns aufschließen und sie erledigen können. Wählt eure Ziele sorgfältig − das hier wird nicht gerade lustig werden.«


  Er kippte den Millennium Falken und beschleunigte.


  Die feindlichen Schiffe − Hunderte und Aberhunderte − kamen näher und näher.


  »Behalte die Anzeigen im Auge, Liebes«, sagte Han zu Leia. »Wenn es haarig wird, möchte ich nicht, dass sich jemand an uns anschleichen kann.«


  Han brachte die Kampfgruppe der Schmugglerallianz quer vor die Formation der Yuuzhan Vong, was bedeutete, dass jede Waffe seiner Schiffe auf den Feind gerichtet sein würde, während der Feind nur mit Bugwaffen reagieren konnte. Er würde den Vong entweder die Nasen abschießen oder sie von ihrem Kurs abbringen.


  Die Vong rasten unbeirrt weiter auf sie zu.


  Die Errant Venture schoss als Erste; ihre gewaltigen Turbolaser schleuderten dem Feind neonfarbene Zerstörung entgegen, und dann eröffneten eins nach dem anderen auch die restlichen Schmugglerschiffe das Feuer. Leia konnte das rhythmische Krachen hören, als die Noghri die Turbolaser des Falken bedienten.


  Dann begann das Gegenfeuer gegen die Schilde zu schlagen.


  


  Jaina spürte, wie ihr im Genick kalter Schweiß ausbrach. »Zurück zu den Jägern!«, befahl sie ihrer Staffel. »Wir starten und verschwinden außer Sichtweite des Feindes.«


  »Negativ, Zwillingsführer.« General Farlander persönlich meldete sich über Kom, was darauf hinwies, dass er etwas wirklich Wichtiges zu sagen hatte. Im Hintergrund konnte sie Rufe, Gemurmel und die Aufprallgeräusche hören, die entstanden, wenn ein Großkampfschiff beschossen wurde.


  »Ziehen Sie sich in die Minenschächte zurück, und schließen Sie die Tore hinter sich«, sagte Farlander. »Sie können die Stellung dort stundenlang halten, und wir holen Sie dann dort ab.«


  »Der General ist weise, Jaina«, zischte Tesar. Sein schwerer Schwanz zuckte nach links und rechts. »Unsere Jäger sind zu beschädigt, als dass wir damit fliehen könnten. Es würde für einige von uns den Tod bedeuten.«


  Jaina zögerte und sah ihre Piloten an, die diesen Blick gespannt erwiderten. Dann nickte sie. Tesar hatte recht.


  »Verstanden, General«, sagte sie.


  Rings um sie her machte sich die Kommandozentrale von Ebaq 9 auf den bevorstehenden Angriff gefasst. Zwei riesige Yuuzhan-Vong-Kampfgruppen waren auf dem Weg.


  Halten Sie sich an den Plan, hatte Farlander gesagt, aber das hier hatte nichts mehr mit dem Plan zu tun. Der Plan war davon ausgegangen, dass die Yuuzhan Vong bei der Ankunft der Flotten der Neuen Republik erkannten, dass sie in der Falle saßen, und entweder fliehen oder bis zum Ende kämpfen würden. Der Plan hatte nie vorgesehen, dass die Yuuzhan Vong ihren Angriff auf den neunten Mond von Ebaq fortsetzten, der keinerlei militärischen Wert hatte.


  »Also gut«, sagte Jaina. »Hier entlang.«


  Die müden Piloten verließen die Kommandozentrale. Die Schwerkraft war immer noch nicht stabil: Manchmal konnten sie sich normal bewegen, und manchmal brachte ein gewöhnlicher Schritt sie bis zur Decke. Sie nahmen ein Luftkissenfahrzeug den großen Hauptschacht entlang, der durch den Kern des kleinen Monds verlief. Von hier zweigten andere ehemalige Abbauschächte ab. Mehrere dieser Schächte waren mit den massiven sprengstoffsicheren Toren versehen worden, die den Feind stundenlang fern halten sollten.


  Jaina hielt das Fahrzeug vor dem Bunker an, der in eine Waffenkammer umgewandelt worden war. »Ich nehme an, dass auch alles andere schief gehen wird«, sagte sie.


  »Voxyn«, heulte Lowbacca. »Wie kann da noch etwas nicht schief gehen?«


  Jaina nickte. »Deshalb möchte ich, dass alle hier Blaster, Rüstungen, Granaten, Granatwerfer und Minen mit Fernzünder mitnehmen. Und Schutzanzüge − im Augenblick haben wir noch eine künstliche Atmosphäre aber das kann sich schnell ändern.«


  Tesar gab ein amüsiertes Zischen von sich.


  »Der Major spricht weise.«


  


  Der Turbolift schien für den Weg zu den Kampfjägerdecks eine Ewigkeit zu brauchen. Jacen nutzte sein privates Kom, um sich mit seinem Astromech-Droiden in Verbindung zu setzen, damit der X-Flügler startbereit sein würde.


  Das Jedi-Geflecht war weiterhin in seinem Kopf präsent. Er war sich bewusst, dass seine eigene Unruhe auf die anderen ausstrahlte und von ihnen zu ihm reflektiert wurde. Er erinnerte sich daran, wie das Macht-Geflecht sich auf Myrkr immer wieder aufgelöst hatte, wenn Jedi verwundet wurden, starben oder sich über Strategien stritten, und er versuchte zu verhindern, dass seine Sorgen sich den anderen weiterhin mitteilten.


  Der Turbolift kam zum Stehen. Er hatte ein Schott erreicht, und in einem Kampf waren alle Schotten verschlossen.


  Jacen riss die Lifttüren mithilfe der Macht auf und rannte zu einer der internen Luftschleusen zwischen den Schotten. Es dauerte eine weitere Ewigkeit, während die Schleuse arbeitete, aber schließlich erreichte Jacen die enge Wendeltreppe dahinter − er flog sie mithilfe der Macht hinunter − und an deren Ende ein weiteres Schott, das zum Deck der Andockbuchten führte.


  Er war nicht überrascht, dass Vergere dort auf ihn wartete. Sie hob die Hand.


  »Wo willst du hin?«


  Jacen wurde nicht langsamer »Ich werde Jaina helfen.«


  »Du kannst ihr nicht helfen. Ebaq wird von unzähligen Großkampfschiffen angegriffen. Dein einzelner Kampfjäger wird nichts ausrichten können.«


  »Ich muss es versuchen.« Jacen rannte weiter. Sein X-Flügler stand allein in der Andockbucht neben einem A-Flügler, dessen Waffen und Sensorsysteme ausgebaut worden waren, um damit andere Jäger zu reparieren.


  »Warte. Dies ist nicht dein Schicksal.«


  »Mag sein, aber es ist meine Familie.«


  Vergere folgte Jacen; sie musste fliegen, um nicht hinter ihm zurückzubleiben. »Was kannst du schon hoffen zu erreichen? Doch nur deine eigene Vernichtung!«


  Zorn flackerte in ihm auf. Er wandte sich der kleinen Fosh zu und legte die Hand an sein Lichtschwert. »Hast du vor, mich aufzuhalten?«, fragte er.


  Vergere ließ sich auf dem Deck nieder und senkte langsam und betrübt den Kopf. »Ich werde dich nicht aufhalten, Jacen Solo. Du hast dein Schicksal gewählt.« Ihre Augen glitzerten. »Es sind die Konsequenzen, mit denen du nun fertig werden musst.«


  Jacen drehte sich um und sprang ins Cockpit. Er schloss die Kuppel und setzte den Helm auf.


  Durch die Macht konnte er die kalte Angst spüren, die Jaina erfasst hatte.


  Er aktivierte das Kom und bat die Andockkontrolle der Ralroost um Starterlaubnis.


  


  Der Millennium Falke raste dicht über den Rumpf des feindlichen Kreuzers, und die Vierfachlaser pumpten ihre Schüsse sowohl in diesen Rumpf als auch in die Korallenskipper, die achtern tanzten. Es fiel den Korallenskipperpiloten nicht leicht, den beweglichen Falken zu treffen, ohne ihrem eigenen Schiff Schaden zuzufügen, und Han versuchte, ihnen die Lösung dieses Problems so schwierig zu machen, wie er konnte. Tatsächlich hatten die Yuuzhan Vong bereits mehrmals auf ihr eigenes Schiff geschossen, und Han wollte nicht, dass sie damit aufhörten. Sein Problem war, dass der Millennium Falke nicht als Bomber gebaut worden war. Protonentorpedos und Schattenbomben konnten ein Großkampfschiff zerstören, aber der Falke hatte keine. Ebenso wenig wie Landos Lady Luck oder Talon Karrdes Wild Karrde − sie waren dazu gedacht, Patrouillenschiffe abzuhängen oder abzuwehren, nicht zum Abschießen größerer Ziele.


  Nun mussten sie alle improvisieren. Han nahm an, dass die beste Möglichkeit, ein großes Yuuzhan-Vong-Schiff zu erledigen, darin bestand, die Vong zu verleiten, ihm diese Arbeit abzunehmen.


  Und genau das geschah. Ein Korallenskipper versuchte, sich dichter an das größere Yuuzhan-Vong-Schiff zu drängen als der Falke, damit er aufwärts schießen konnte und dadurch nicht Gefahr lief, den Kreuzer zu treffen, aber er hatte nicht mit Leias Leibwächterin Meewalh in dem unteren Turm gerechnet. Meewalh stieß ein erfreutes Heulen aus, als ein Ziel erschien, und schleuderte Laserblitze nach dem Skip. Der feindliche Pilot wurde entweder getroffen oder geblendet, denn der Korallenskipper krachte gegen den feindlichen Kreuzer, seine Waffen explodierten, und er riss eine hell lodernde Narbe in den riesigen Rumpf.


  Han schoss über den Bug des Kreuzers hinaus und vollzog eine weitere Serie hektischer Ausweichmanöver, bis die Skips an seinem Heck abgehängt oder entmutigt waren. Hinter ihm erbebte der Kreuzer, als Folgeexplosionen seine Korallenhaut von innen aufrissen. Dann flog das beschädigte Yuuzhan-Vong-Schiff einen weiten Bogen, weil die Dovin Basale, die für den Antrieb zuständig waren, an einer Seite zerstört waren, während die auf der anderen Seite das Schiff weiter vorantrieben − wie bei einem Ruderboot, bei dem nur ein Ruder benutzt wurde.


  Noch ein Schiff weniger, das Jaina bedroht. Er konnte es Bel Iblis Flotte überlassen, dem Kreuzer den Rest zu geben.


  Er warf einen Blick zu Leia, die angespannt auf dem Kopilotensitz saß. »Wie sieht es aus?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bel Iblis hat die Nachhut eingeholt. Aber wir sind immer noch die Einzigen zwischen den Yuuzhan Vong und Ebaq Neun.«


  »Dann sollten wir uns lieber ein neues Ziel suchen.«


  Die kleine Flotte der Schmugglerallianz wurde von brillanten Piloten gesteuert, aber sie war zahlenmäßig unterlegen, und ähnlich wie der Millennium Falke waren viele Schiffe nicht für einen Flottenkampf geeignet. Zum Glück schien der Feind zum, größten Teil nicht zu wissen, wie er mit dem Angriff umgehen sollte, und das bedeutete, dass beide Seiten improvisierten, womit die Schmuggler erheblich mehr Erfahrung hatten als die Yuuzhan Vong, »Achtung!« Auf Leias Schrei riss Han am schweißglatten Steuerknüppel, und es gelang ihm gerade noch, der riesigen Errant Venture auszuweichen, dem einzigen echten Großkampfschiff unter seinem Kommando. Der Sternzerstörer spie Feuer aus allen Geschützen und in alle Richtungen, und als größtes Schiff der Gruppe erhielt er im Gegenzug viel Aufmerksamkeit. Booster Terrik steuerte direkt auf ein feindliches Schiff nach dem anderen zu und versuchte, sie von ihrem Kurs abzubringen − eine gefährliche Taktik, aber bisher schien es gut zu gehen. Vielleicht erinnerten sich die Vong daran, wie die Lusankya vor Borleias ihr Weltschiff gerammt hatte.


  Han fand ein paar Schmugglerschiffe in dem Durcheinander, die über Protonentorpedowerfer verfügten. »Folgt mir«, sendete er ihnen. »Ich bahne euch den Weg.«


  Und er führte sie in einen weiteren Angriff gegen die Yuuzhan Vong.


  Nach mehr Angriffen, als er zählen konnte, sah er schließlich, dass sich die feindliche Kampfgruppe tatsächlich von ihrem Ziel abwandte.


  


  Tsavong Lah heulte triumphierend, als sich die Kampfgruppe von Yun-Yuuzhan vollkommen unbehelligt Ebaq 9 näherte. Er hatte die Ungläubigen vollkommen überrascht.


  »Eröffnen Sie das Feuer auf die Schilde!«, befahl er. »Kusurrun, Sie werden sich mit Höchstgeschwindigkeit gegen den Schild über dem feindlichen Kommandozentrum werfen! Siegessektion, Sie folgen der Kusurrun zu den Schilden und zerstören sie!«


  Während die anderen Schiffe weiter die Verteidiger beschossen, raste die Kusurrun auf den Mond zu. Die Fregatte prallte mit gewaltiger Wucht auf die Schilde, Trümmer flogen und gleißend helle Plasmafontänen spritzten. Dann näherten sich andere Schiffe, und ihre Dovin Basale versuchten, die Schilde zu überladen und wegzureißen.


  Sie hatten keinen Erfolg, aber das störte den Kriegsmeister nicht. Er hatte viel Zeit, bevor die nächsten Feinde ihn erreichen konnten.


  Tsavong Lah befahl einer weiteren Fregatte, sich zu opfern, und dann hielt er inne, um einen Blick auf den Rest des Kampfs zu werfen. Flammkäfer, deren Licht und Stimmen erstickt waren, standen für Hunderte von zerstörten Schiffen. Seine Streitmacht wurde überwältigt, selbst die Kampfgruppe von Yun-Qaah, der er befohlen hatte, ihm zu folgen. Diese kleine zusammengewürfelte Bande von Schiffen, die ihr im Weg stand, hatte sich offenbar als äußerst lästig erwiesen.


  »Achtung, alle anderen Kampfgruppen!«, befahl er. »Sobald unsere Truppen auf Ebaq gelandet sind, ziehen Sie sich in den Hyperraum und nach Yuuzhantar zurück. Diese Schlacht ist verloren, aber ich befehle Ihnen, Ihr Leben und die Schiffe für die siegreichen Schlachten zu bewahren, die folgen werden.


  Die Kampfgruppe von Yun-Yuuzhan wird Ihren Rückzug decken.« Er zog die zerschnittenen Lippen für seine letzte Botschaft zurück, die er in zornig-trotzigem Ton hinausschrie, sodass sie den riesigen Raum rings um die Brücke erfüllte. »Lob sei den Göttern! Lang lebe Shimrra, der Allerhöchste! Do-roik vong pratte!«


  Die Gruppenkommandanten − jene, die noch lebten − erwiderten den Kriegergruß.


  Die Schilde von Ebaq 9 erbebten, als eine weitere Fregatte an ihnen explodierte.


  Tsavong Lah lehnte sich auf seinem Thron zurück und befahl den Tod eines weiteren Großkampfschiffs. »Bereiten Sie das Oggzil vor«, sagte er, und als einer seiner Subaltern-Offiziere die greifenden Fortsätze des Geschöpfs an einem der Villips anbrachten, löste sich Tsavong Lah von dem Kontrollthron und verließ das Podest.


  Diese Botschaft wollte er persönlich senden.


  Als er das Oggzil erreichte, hatte es den Villip bereits umschlungen, und sein langer Fühler-Schwanz baumelte herab. Tsavong Lah nahm das Geschöpf in die Hand, starrte es an und zwang sich zu einem Lächeln.


  Er wusste, dass das Oggzil seine Worte und sein Bild auf den Frequenzen der Neuen Republik sendete, und sagte in Basic: »Hier spricht Kriegsmeister Tsavong Lah. Wir werden auf Ebaq Neun eine Jeedai-Jagd veranstalten! Wir werden alle anderen, die sich auch nur in unsere Nähe wagen, sofort vernichten, aber sämtliche Jeedai sind willkommen, daran teilzunehmen!«
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  Die Stimme des Commanders zischte aufgrund von Interferenzen, als er sich über Kom aus seinem gepanzerten Kommunikationszentrum im Hauptquartier der alten Mine meldete. »Sie haben unsere Schilde zerstört. Wir evakuieren alle in die Bunker.«


  »Danke, dass Sie uns unterrichten«, sagte Jaina. Sie schauderte vor Kälte, als sie Lowbacca bedeutete, die Tore zu versiegeln.


  »Wir verschanzen uns in der Mine«, fuhr der Commander fort. »Wir werden viele von ihnen erledigen, wenn sie hereinkommen.«


  »Viel Glück«, sagte Jaina, aber die Hydraulik begann bereits zu zischen, und die Tore fielen krachend zu, also bezweifelte sie, dass das Signal den Commander in seinem Kommunikationszentrum direkt unterhalb der Oberfläche des kleinen Monds noch erreicht hatte.


  Sie schaltete das Kom ab und sah ihre Gruppe von Piloten an. »Zieht die Schutzanzüge an. Und die Rüstung über die Anzüge.«


  In diesem Augenblick verschwand die künstliche Schwerkraft. Und das Licht ging aus.


  


  Wie viele Yuuzhan-Vong-Krieger brauchte man, um einen Mond zu erobern?, fragte sich Tsavong Lah. Er hatte zwanzigtausend in seinen Truppenschiffen, aber das waren zweifellos zu viele.


  Also zehntausend. Der Rest konnte fliehen, um an einem anderen Tag weiterzukämpfen.


  Er brauchte auch nicht die gesamte Kampfgruppe von Yun-Yuuzhan. Ein Drittel sollte genügen, um die Schiffe der Neuen Republik lange genug zurückzuhalten, um den Erfolg seines Angriffs zu garantieren.


  »Kommt, Jeedai!«, schrie er in den Oggzil. »Kommt zur Jagd! Wo ist euer Mut?«


  Dann wandte er sich den Subalternen rings um den Kontrollthron zu und wies sie an, den anderen Kampfgruppen den Rückzug zu befehlen. Er befahl auch zwei von drei Divisionen seiner eigenen Gruppe zu fliehen, ebenso wie der Hälfte der Truppenschiffe.


  »Aber die, auf denen sich die Grutchins befinden, bleiben hier!«, rief er. »Wir werden sie brauchen, wenn wir auf dem Mond landen.«


  Die Steine fressenden Grutchins würden eine Überraschung sein, dachte er. Die Jeedai waren gezwungen, sich durch Gänge zu bewegen, die bereits existierten, aber die Grutchins konnten ihre eigenen graben.


  Bevor die Grutchins landeten, würden Krieger den Bereich allerdings sichern müssen. Er befahl die ersten Transporte zur Oberfläche, gedeckt von den Schiffen über ihnen.


  »Kriegsmeister!«, rief einer seiner Subalternen. »Ein Bericht von der Kampfgruppe von Yun-Harla. Es ist ihnen gelungen, sich in den Hyperraum zurückzuziehen, aber sie wurden wieder zurückgerissen. Sie berichten von Minen …«


  


  Minen …


  Die Kampfgruppen von Yun-Harla und Yun-Txiin sprangen gemeinsam in den Hyperraum und rasten den schmalen Korridor entlang, der sich durch den Tiefkern zog, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber beide wurden von der Abfangmine, die am Engpass der Route platziert worden war, wieder aus dem Hyperraum gerissen, und sie fanden sich alle inmitten des gewaltigen Minenfelds, das in dem schmalen Korridor ausgelegt worden war.


  Während jeder Sekunde, in der der Feind sich im Minenfeld befand, entdeckten weitere Tausende von Minen die Eindringlinge, richteten sich auf ihre neuen Ziele aus und rasten auf die Yuuzhan Vong zu.


  Viele Yuuzhan-Vong-Schiffe waren ohnehin beschädigt und nicht imstande, sich angemessen zu verteidigen. Überwältigt von den Minen, wurden sie in einem Hagelsturm von Explosionen zerfetzt. Den wenigen, die sich noch verteidigen konnten, erging es besser, obwohl kaum ein Schiff unbeschädigt entkam.


  Die Schiffe der Kampfgruppe von Yun-Qaah, die den Angriff von Garm Bel Iblis Flotte und der kleinen Kampfgruppe der Schmugglerallianz überstanden hatten, konnten sauber in den Hyperraum springen und tauchten mehr oder weniger gemeinsam im Minenfeld wieder auf. In dieser Gruppe hatten weniger Schiffe schweren Schaden genommen, und die meisten schafften es, sich nach draußen zu kämpfen.


  Die Reste von Tsavong Lahs Yun-Yuuzhan-Gruppe wussten bereits von der Existenz des Minenfelds, als sie sprangen, trafen vorbereitet ein und kamen am besten durch. Aber die leicht bewaffneten Truppentransporter konnten sich nicht wirkungsvoll verteidigen, und schon nach Minuten im Minenfeld starben zehntausend Yuuzhan-Vong-Krieger.


  Was die Kampfgruppe von Yun-Yammka anging, so befand sie sich viel zu tief im Schwerkraftfeld von Ebaq, um springen zu können, und wurde von der überlegenen Flotte der Neuen Republik vollkommen vernichtet.


  Mehr als ein Drittel der Yuuzhan-Vong-Flotte war zerstört, und das schloss noch nicht den Überrest von Tsavong Lahs Kampfgruppe ein, der sich bei Ebaq 9 gesammelt hatte, um den Kriegsmeister und seine Bodentruppen zu verteidigen.


  Auf dem kleinen Mond stießen die ersten Yuuzhan-Vong-Krieger, die das Kommandozentrum der Neuen Republik stürmten, auf automatische Minen, die sie trotz ihrer Vonduun-Krabben-Rüstung zerfetzten. Weitere Krieger griffen über ihre Leichen hinweg an und stießen auf noch mehr Minen.


  »Ihr seid ohnehin bereits tot!«, sagte Tsavong Lah seinen Leuten durch einen Villip. »Die einzige Frage ist, ob ihr ehrenhaft als Yuuzhan Vong sterben werdet oder als Schande für die Götter, die euch geschaffen haben!«


  Keiner der Krieger war feige. Mehr als tausend verloren ihr Leben an die Minen, der Rest trampelte über die toten Krieger hinweg und fand nur eine verlassene Kommandoeinrichtung. Sie zerstörten genug von der Ausrüstung, um der Energiezufuhr ein Ende zu machen und auch die restlichen Schilde von Ebaq auszuschalten.


  »Landen Sie die Blutopfer!«, befahl Tsavong Lah. »Wir werden die Grutchins loslassen − und die Voxyn!«


  Das riesige Flaggschiff senkte sich auf die Oberfläche des Monds. Bevor Tsavong Lah ausstieg, packte er den Oggzil noch einmal und schrie in Basic: »Wo bleibt ihr denn, Jeedai? Wollt ihr euch der Jagd nicht anschließen? Habt ihr denn keinen Mut?«


  Zu seiner Verblüffung war die Stimme, die antwortete, eine, die er kannte.


  »Hier spricht Jacen Solo«, übertrug der Villip. »Ich werde mitspielen, Kriegsmeister.«


  Tsavong Lahs Antwort war erfüllt von finsterem Sarkasmus. »Willkommen, Verräter! Ich werde mich freuen, dich wiederzusehen!«


  »Gleichfalls, Kriegsmeister!«


  Zorn lag in den Worten des Kriegsmeisters. »Ich habe einmal geschworen, dich zu opfern, Jacen Solo. Vielleicht wird dieses Opfer ja doch noch stattfinden.«


  »Vielleicht kann ich es auch noch einmal hinauszögern«, erwiderte Jacen. »Werden Sie mich landen lassen, Kriegsmeister?«


  »Jeder Jeedai darf landen. Ich werde die Flotte entsprechend anweisen.«


  »Das ist sehr höflich von Ihnen, Kriegsmeister.«


  »Nicht im Geringsten. Würdest du nach Ebaq kommen, wenn ich der Flotte befehlen würde, dich in Stücke zu schießen, sobald du dich sehen lässt?«


  Das würde Jacen, aber er sah keinen Sinn darin, es dem Kriegsmeister mitzuteilen.


  »Wir sehen uns bald, Kriegsmeister«, sagte er.


  Sein Astromech-Droide quäkte, um ihm mitzuteilen, dass noch jemand mit ihm sprechen wollte. Jacen wechselte die Frequenz.


  »Jacen«, sagte Luke. »Was machst du da?«


  »Ich helfe meiner Schwester.« Jacen konnte es nicht ganz vermeiden, dass er trotzig klang. Er spürte Lukes Präsenz durch das Jedi-Geflecht intensiver werden, ein angestrengter Versuch seines Meisters, ihn sowohl emotional als auch mit Worten zu erreichen.


  »Du kannst ihr nicht helfen, indem du dich opferst«, sagte Luke.


  »Ich habe nicht vor, mich opfern zu lassen.«


  »Jaina und die anderen befinden sich in einem gepanzerten Bunker. Sie braucht nur zu warten, bis die Flotte kommt und sie herausholt. Und wir sind auf dem Weg, wir alle. Krefey, Farlander, Bel Iblis. Und deine Eltern.«


  Jacen spürte, wie das Macht-Geflecht ihn drängte, auf Luke zu hören, sich seinem Vernunftargument zu ergeben. Er kämpfte gegen den Zwang an und versuchte, so ruhig und vernünftig zu wirken, wie er konnte.


  »Ich verlasse mich lieber nicht darauf, dass Tsavong Lah tut, was man von ihm erwartet«, sagte er. »Ich habe gespürt, wie überrascht du warst, als er auf Ebaq Neun zuflog.«


  Darauf hatte Luke keine Antwort.


  »Ich habe einen Plan«, fuhr Jacen fort. »Ich werde ihm nicht direkt in die Arme laufen. Ich werde ihn ablenken und ihn Jaina vom Hals halten.«


  Angst zuckte durch das Jedi-Geflecht, und sie schmeckte nach Jaina.


  »Jaina wird gejagt«, sagte Jacen. »Ich muss gehen.«


  Er schaltete das Kom ab. Luke und die anderen versuchten weiterhin, ihn durch das Geflecht zu erreichen, aber Jacen zog sich zurück und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Vong-Sinn. Er war außer Übung − es hatte monatelang keine Yuuzhan Vong in seiner Nähe gegeben, an denen er üben konnte −, aber als er seinen Atem verlangsamte und sich in einen meditativen Zustand begab, spürte er den Feind vor sich, grimmig entschlossene Flecken von Bewusstsein, alle bereit, sich für ihren Anführer zu opfern.


  Entschlossenheit und Mut waren bei den Yuuzhan Vong nichts Ungewöhnliches. Was Jacen überraschte, war ihre Anzahl. Allein auf Ebaq mussten es Tausende sein.


  


  Jaina wartete im Dunkeln. Die Jedi waren im Dunkeln vollkommen zu Hause, gestärkt von der Macht und imstande, die Wände um sich herum zu spüren, aber sie bemerkte, dass ihre Nicht-Jedi-Piloten unruhig wurden, also ließ sie sie alle die Helm- und Gürtellampen einschalten.


  Durch das Jedi-Geflecht spürte sie die wachsende Siegessicherheit und schließlich den Triumph auf den Schiffen der Neuen Republik, als eine Yuuzhan-Vong-Kampfgruppe nach der anderen aus der Schlacht floh. Sie spürte auch, dass Jacen etwas vollkommen Ungewöhnliches tat, aber sie wusste nicht, was, und sie nahm wahr, dass die anderen versuchten, ihn davon abzuhalten. Dieses Wissen bedrückte sie, aber sie hatte kein Kom, mit dem sie Jacen hätte erreichen können. Sie hatte gerade beschlossen, es durch das Geflecht zu versuchen, als etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Oder vielleicht etwas Nicht-anderes.


  Durch die intensivierte Wahrnehmung des Macht-Geflechts spürte sie eine Leere, ein Vakuum. Etwas, das sich nicht innerhalb der Macht befand.


  Die Yuuzhan Vong.


  Und sie spürte eine Bewegung in der Macht, eine entschlossene Ausstrahlung, so bösartig und sicher wie das Geräusch eines Blasters, der neben ihrem Ohr entsichert wurde. Voxyn.


  Voxyn, die sie jagten.


  Lowbacca fletschte die Zähne.


  »Erinnere mich daran, dem Oberkommando mitzuteilen, wie sehr ich diesen Plan hasse«, sagte Jaina. Es gab Hunderte von Minenschächten in dieser alten Anlage, und etwa ein Dutzend waren mit verstärkten Toren gegen den Feind gesichert worden. Einige waren auch mit Ködern versehen, um die Vong neugierig zu machen. Der Plan war von einer nur sehr geringen Wahrscheinlichkeit ausgegangen, dass die Yuuzhan Vong ausgerechnet Jainas Tor fanden und sich darauf konzentrierten, es einzureißen.


  Der Plan hatte nicht einbezogen, dass es immer noch Voxyn gab, die jeden Nutzer der Macht spüren und den Feind direkt zu Jaina führen konnten, ob sie nun hinter einem anonymen Tor saß oder nicht.


  »Zu schade, dass wir keine von diesen YVJ-Droiden haben«, sagte einer ihrer Piloten.


  »Es gibt nicht genug davon«, erwiderte Jaina. »Die wenigen, die bereits gebaut wurden, bewachen die Regierung.« Sie dachte nach. »Bleibt von den Toren weg«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, was sie benutzen werden, um sie einzureißen, aber ich weiß, dass ich nicht in der Nähe sein möchte, wenn das passiert.«


  »Vielleicht wäre es Zeit, die Minen zu legen«, schlug Tesar vor. Sein im Schutzanzug steckender Schwanz peitschte nach rechts und links.


  »Ja. Aber nicht direkt am Eingang. Was immer sie benutzen werden, um die Tore einzureißen − ich will nicht, dass unsere Minen schon davon ausgelöst werden.«


  Und dann spürten und hörten sie wie aufs Stichwort ein lautes Krachen. Der Boden bebte, und die stille Luft des Schachts vibrierte von dem plötzlichen Donnern, das von der anderen Seite des Tors her erklang.


  Die acht Piloten der Zwillingssonnen-Staffel zogen sich ohne ein Wort zurück. Sie beschäftigten sich damit, im Dunkeln Minen auszulegen, während das Krachen wieder und wieder erklang.


  Jaina nahm ebenso durch die Macht wie mit dem bloßen Auge wahr, wie ein Teil der Wand riss und Steinsplitter abblätterten und herunterfielen.


  »Sie kommen nicht durch das Tor«, rief sie. »Sie umgehen es!«


  Noch etwas, das der Plan nicht vorgesehen hatte.


  


  Die Yuuzhan Vong strömten in den langen Tunnel, der den kleinen Mond durchschnitt, tausend Krieger als Vorhut, gefolgt von den brüllenden Voxyn und ein paar massiven Grutchins, die sich in der geringen Schwerkraft überraschend leichtfüßig und geschmeidig bewegten. Dann kam der Haupttrupp mit Tsavong Lah und der Hälfte des Kommunikationsstabs von der Blutopfer.


  Explosionen zerrissen die Luft vor ihnen, und zwanzig Mann aus der Vorhut starben − eine weitere Falle, die die feigen Ungläubigen gestellt hatten, weil sie nicht Mann gegen Mann kämpfen wollten, sondern Maschinenfallen wie diese anwandten. Der Rest marschierte über die zerfetzten Leichen hinweg, vorbei an einem Paar verstärkter Durastahltore nach dem anderen.


  Die Yuuzhan Vong würden nicht innehalten, ehe es die Voxyn taten.


  Die Voxyn, die ihre Wahrnehmungsborsten aufgerichtet hatten, blieben vor einem Tor stehen, das sich äußerlich nicht von den anderen unterschied. Eins der Tiere war dem Tod so nahe, dass es sich selbst in dieser niedrigen Schwerkraft kaum weiterschleppen konnte. Sie ließen ihre gespaltenen Zungen über das Tor zucken, und als ihr Heulen den riesigen Schacht erfüllte, klang es für Tsavong Lah wie Musik.


  »Schafft die Voxyn nach hinten!«, befahl der Kriegsmeister den Wärtern. »Bringt die Grutchins her!«


  Die Grutchins waren geschmeidige Tiere mit schwarzem Panzer, die sechs Meter langen großen Vettern der Metall fressenden Grutchins, die die Kampfjäger der Yuuzhan Vong als Waffen verwendeten. Grutchins konnten nicht fliegen wie die Grutchins, aber sie waren intelligenter: Diese Tiere konnten bis zu einem gewissen Grad dressiert werden, und Tsavong Lah hatte sie auf seinen Feldzug mitgenommen, weil er wusste, dass er die Ungläubigen vielleicht aus ihren Verstecken würde graben müssen.


  Die riesigen Tiere stürzten vorwärts, die stahlscharfen Fresswerkzeuge entblößt. Tsavong Lah betrachtete die verstärkten Tore, dann wandte er sich an die Wärter.


  »Sie sollen sich durch die Stollenwände graben! Die Wände sind weicher, und die Tore sind vielleicht vermint!«


  Der Stollen bebte, als die Grutchins sich auf die Steinwände warfen. Tsavong Lah, der immer noch Minen fürchtete, zog sich zur Haupttruppe zurück. Er hatte keine Angst vor dem Tod − er wusste, dass er an diesem Tag sterben würde −, aber auf dumme Art wegen einer Mine zu sterben, würde sein Ende schrecklich banalisieren.


  »Die Blutopfer meldet, dass Jacen Solo gelandet ist«, berichtete einer der Subaltern-Offiziere.


  »Sehr gut«, sagte Tsavong Lah. »Hat die Blutopfer gesagt, wo?«


  Der Subalterne sprach einen Moment mit seinem Villip. »Nicht am Haupteingang. Irgendwo seitlich davon.«


  Tsavong Lah verzog die fransigen Lippen zu einem Lächeln. »Wir werden ihn schon finden.« Er wandte sich an die Wärter der Voxyn. »Zwei Voxyn zur Vorhut!«, befahl er. »Sie machen sich auf, um Jacen Solo zu finden.«


  »Zu Befehl, Kriegsmeister!«


  »Nehmen Sie ihn wenn möglich für das Opfer gefangen. Aber wenn das nicht geht, rufen Sie die Götter an, Zeugen zu sein, und töten ihn an Ort und Stelle!«


  Tsavong Lah musste über den Lärm hinweg schreien, den die Grutchins verursachten, als sie sich durch die Wand des Gangs fraßen. Zwei Voxyn schnaubten an der Spitze der Vorhut, und die gesamte Gruppe von tausend Kriegern setzte sich entschlossen in Bewegung.


  Jacen Solo. Beim Gedanken an Jacen krümmte sich der Vuasa-Fuß des Kriegsmeisters, und die Klauen kratzten über den Steinboden. Jacen hatte sich ihm bei jeder Begegnung widersetzt − hatte ihm im Zweikampf den Fuß zerschmettert, was den Ersatz durch das Vuasa erfordert hatte, und als er in Gefangenschaft gewesen war, hatte er den Kriegsmeister mit seinem vorgetäuschten Verrat gedemütigt. Nun wagte Jacen abermals sich einzumischen.


  Erst jetzt fragte Tsavong Lah sich, warum. Warum sollte Jacen Solo allein nach Ebaq 9 fliegen, um sich dort von Tsavong Lah und zehntausend Yuuzhan-Vong-Kriegern jagen zu lassen?


  Und dann wusste er, warum. Die Zwillingsschwester!


  Jaina Solo − die Jeedai, die mit ihren tückischen Plänen Yun-Harla, die Göttin der List, verhöhnte − musste zu den Jedi gehören, die auf Ebaq 9 in der Falle saßen.


  Tsavong Lahs Brust füllte sich mit unendlicher Freude. Das Zwillingsopfer! Er hatte einmal geplant, die Solo-Zwillinge zu opfern, ein Ehrgeiz, der durch den Verrat von Jacen und Vergere keine Frucht getragen hatte. Aber nun würde es doch noch geschehen! Und sobald die beiden tot waren, konnte der Kriegsmeister sich mit einem Lächeln auf den zerschnittenen Lippen zu seinen Göttern begeben.


  Die Wand des Gangs stürzte ein, als die Grutchins in den Minenschacht dahinter durchbrachen. »Weiter, Soldaten!«, rief Tsavong Lah. »Wir werden die Jeedai opfern! Vorwärts!«


  


  Jaina hörte, wie die Wand einstürzte, und dann hörte sie das Brüllen vieler Yuuzhan-Vong-Krieger aus dem Gang dahinter. Es klang, als wären es Tausende. »Zurück!«, sagte sie. »Zieht euch zur nächsten Abzweigung zurück.« Sie hatten Minen gelegt, die so eingestellt waren, dass die Körperwärme des Feinds sie auslösen würde. Der Stollen teilte sich hier, und Jaina warf einen Blick auf die Karte der Mine, die sie auf ihrem Datenpad hatte, und wählte die Abzweigung, die ihr die meisten Möglichkeiten geben würde. Sie eilten den entsprechenden Gang entlang, und die Jedi benutzten die Macht, um zu verhindern, dass alle bei der geringen Schwerkraft immer wieder gegeneinander stießen.


  Dann erklang ein Kreischen, dessen Ultraschallkomponente bewirkte, dass Jaina eiskalt wurde und ihre Nackenhärchen sich sträubten.


  »Was war das denn?«, fragte einer ihrer Piloten.


  »Voxyn«, antwortete Tesar. »Sie jagen uns.«


  »Wir können sie töten, oder?« Nervös.


  Jaina hörte, wie eine Mine explodierte, gefolgt von einem Kreischen und zornigem Brüllen aus hundert Kriegerkehlen.


  »Ich hoffe, das haben wir gerade getan.«


  


  Jacen eilte den Korridor entlang, flog in der geringen Schwerkraft mithilfe der Macht eher, als dass er lief, und seine Taschenlampe zeigte ihm Einzelheiten der Gänge, die vor ihm lagen. Auch er hatte eine Karte der Schachtanlagen von Ebaq 9 auf seinem Datenpad, und er nahm an, dass die Yuuzhan Vong inzwischen den Kommandobereich und den Hauptschacht eingenommen hatten. Er plante, sich im Hauptschacht zu zeigen, zuzuschlagen und sich dann wieder zurückzuziehen. Er würde sein Bestes tun, um alle zu verwirren und den Feind von Jaina wegzuführen.


  Zumindest konnte er die Voxyn ablenken, und mit einigem Glück würde er sie in einem der schmaleren Gänge in die Enge treiben und töten können.


  Er dehnte seinen Vong-Sinn aus, bis er den ganzen Mond erfasste. Die schiere Anzahl der feindlichen Krieger war Furcht erregend, aber er hoffte immer noch, dass er mit einigem Glück Erfolg haben würde.


  Leider war seine Ausrüstung nur dürftig. Er hatte nichts außer seinem Lichtschwert, der Blasterpistole und den beiden Granaten, die zur Überlebensausrüstung des X-Flüglers gehörten. Aber wenn nötig, würde er auch mit Yuuzhan-Vong-Waffen kämpfen können; er brauchte nur feindliche Krieger zu überraschen, und dann konnte er sich mit ihren Waffen ausrüsten.


  Und dann spürte er ein Voxyn, das nach ihm suchte. Er setzte seinen Vong-Sinn ein und versuchte, das Voxyn davon zu überzeugen, dass es ihn nicht bemerkte. Aber er kannte sich nicht gut genug mit diesen Geschöpfen aus − es gab ein geistiges Klicken, als das Voxyn ihn entdeckte, und er hörte ein fernes Heulen, das den Schacht entlanghallte, gefolgt von der Wahrnehmung wachsender Freude und Entschlossenheit von Hunderten von Yuuzhan-Vong-Kriegern. Nun wusste er, dass sie ihn jagten.


  Er kehrte um − es war jetzt nicht mehr möglich, die Yuuzhan Vong zu überraschen. Es war Zeit, einen dieser schmaleren Gänge zu finden, an die er gedacht hatte.


  Jacen fand eine Stelle, wo der Gang beinahe einen rechten Winkel bildete, und beschloss, sich ihnen hier zu stellen, wo er noch Möglichkeiten zum Rückzug hatte. Er wartete hinter der Biegung und zündete sein Lichtschwert, dann entschärfte er eine der beiden Granaten und nahm sie in die linke Hand. Sehr sachlich dachte er darüber nach, ob der Vong-Sinn ihm im Kampf nützen konnte − er würde damit einige der feindlichen Waffen beeinflussen und sie nutzlos machen können −, beschloss aber, das nicht zu tun. Die Feinde waren einfach zu zahlreich. Er würde ein paar Amphistäbe überreden können, ihre Besitzer zu beißen oder schlaff zu werden, er konnte ein paar Knallkäfer überreden, vorzeitig zu detonieren − aber es war unmöglich, sie alle zu beeinflussen.


  Die Macht war für eine solche Situation besser geeignet. Er ließ seinen Vong-Sinn verebben und versenkte sich in die Macht.


  Er hörte, wie die Feinde auf ihn zurannten, hörte Rufe und eilige Schritte. Eine Horde von Kriegern stürmte in den Stollen, raste in der geringen Schwerkraft voran.


  Das Ultraschallkreischen der Voxyn überraschte Jacen und lähmte ihn beinahe − er hatte vergessen, wie betäubend und erschreckend dieses Geräusch war. Er riss sich aus dem Schock und warf die Granate um die Ecke, wobei er seinen Kopf gerade genug vorreckte, um die Granate mithilfe der Macht in das offene Maul des Voxyn führen zu können. Das Voxyn seinerseits spuckte giftigen Speichel nach Jacen, aber Jacen nutzte die Macht, um die Säure aufzufangen, und schleuderte sie auf die feindlichen Krieger.


  Nun erschreckte ihn die schiere Anzahl dieser Krieger noch mehr als zuvor. Es war eine Sache, sie zu spüren, aber etwas ganz anderes, sie tatsächlich zu sehen, und das ganz aus der Nähe. Soweit er den Stollen entlangspähen konnte, nichts als Yuuzhan Vong. Es waren Hunderte …


  Er duckte sich wieder um die Ecke, als die Granate dem Voxyn den größten Teil des Kopfs abriss. Jacen wusste, dass selbst dies das Geschöpf wahrscheinlich noch nicht töten würde, also zog er mit der Linken die Blasterpistole und begann, erneut um die Ecke zu schießen, auf das Voxyn und die Krieger dahinter.


  Das Voxyn, geblendet und wahnsinnig vor Schmerzen, schlug mit erstaunlicher Energie und unglaublichem Tempo um sich. Sein Schwanz hatte bereits eine Anzahl von Kriegern umgerissen, aber als Jacen zu schießen begann und wieder nur Hand und Kopf zeigte, brüllten die Yuuzhan Vong und stürmten vorwärts, direkt über das zuckende Voxyn hinweg, und einige zerrten das Geschöpf sogar ein Stück mit, als sie an seinen giftigen Stacheln hängen blieben. Ein Hagel von Knallkäfern raste auf Jacen zu.


  Jacen sprang zurück und parierte wild mit seinem Lichtschwert, als die Knallkäfer entweder der scharfen Biegung folgten oder von einer Wand abprallten und dann auf ihn zusausten. Ein Käfer traf ihn an der Hüfte und wirbelte ihn herum, und er nutzte die Macht, um weiterzuwirbeln, sein Lichtschwert nur noch verschwommenes Grün, und schlug noch mehr dieser lebenden Wurfgeschosse weg. Er machte eine vollständige Drehung und benutzte dann die Macht, um sich rückwärts in den Gang zu werfen, während er weiter Knallkäfer abwehrte und mit dem Blaster schoss, um die Yuuzhan Vong davon abzuhalten, um die Ecke zu biegen.


  Das gelang ihm nicht. Das erste halbe Dutzend fiel neben dem verwundeten Voxyn, aber dann kam der Rest, eine lange Reihe von ihnen, und sie stießen ihren Kriegsschrei aus.


  »Do-roik vong pratte!«


  Irgendwo hinter ihnen war das Kreischen eines weiteren Voxyn zu hören.


  Jacen schoss Runde um Runde mit dem Blaster, obwohl er wusste, dass es nicht viel helfen würde. Und irgendwo in der Macht spürte er weiterhin Jainas Angst.


  


  »Bringt die Decke zum Einsturz«, sagte Jaina. »Genau hier.«


  »Wie?«, fragte einer der Piloten. »Wir haben Minen, keinen Sprengstoff.«


  Jaina dehnte ihre Macht-Wahrnehmung aus und suchte nach Rissen und Fehlern in der Struktur des Steins über ihnen. Tesar und Lowbacca halfen ihr.


  »Zurück«, sagte Jaina dann. Ein Felsblock von einer halben Tonne brach plötzlich aus der Decke, gefolgt von Schutt und Geröll. Sie verbreiterte das Loch, stieß mit der Macht nach dem Stein, ließ mehr herunterfallen.


  Dann schien ein Kreischen ihr den Atem zu nehmen, und ein Voxyn war da, schien sich irgendwie durch den Strom herunterstürzender Steine zu winden und sprang mitten in Jainas Gruppe. Sie hatte vergessen, wie schnell sie waren.


  Es gelang ihr, einen Machtschild aufzubauen, um einen Schwall ätzenden Speichels abzulenken, und sie sprang über das erste Zuschlagen des Schwanzes hinweg, während sie ihr Lichtschwert zog und die lila Klinge zündete. Hinter ihr gab es ein Krachen und einen Ruf. Blasterenergie glühte in dem dunklen, engen Raum, und der Lärm drosch auf die Ohren der Piloten ein. Lowbacca bearbeitete den Kopf des Voxyn mit seinem Lichtschwert, und das Leuchten seiner Waffe spiegelte sich in den glitzernden Augen des Tiers.


  Der Gang stank nach dem Säurespeichel des Voxyn. Der Schwanz schlug ein zweites Mal zu, und Jaina sprang abermals, dann landete sie und schlug nach dem Schwanz. Sie trennte ihn nahe der Wurzel ab, und ätzendes Blut spritzte auf ihren Schutzanzug.


  Und dann kämpften die drei Jedi Seite an Seite, die Lichtschwerter zuckten im Nahkampf gegen Zähne, Klauen, Gift und störrische Bösartigkeit. Wann immer einer der Piloten ein klares Schussfeld hatte, half er ihnen mit dem Blaster. Blut und Säure spritzten und zischten auf den Wänden des Gangs.


  Das Voxyn hörte nicht auf zu kämpfen, bis es buchstäblich in Stücke geschnitten war, und der Kampf erschöpfte Jaina vollkommen. Sie rang mühsam nach Luft und lehnte sich gegen die Wand des Schachts. Sie hatte gerade erst ein paar Mal tief einatmen können, als sie das Heulen der Vong-Krieger hörte, und als sie aufblickte, sah sie, wie die Feinde direkt hinter ihrer Felsenbarriere in den Gang stürzten.


  Ein Hagel von Knallkäfern flog über das Hindernis, gefolgt von Kriegern, die über die Steine kletterten. Jaina schoss ihr Blastergewehr mit der linken Hand aus nächster Nähe ab, während sie mit dem Lichtschwert die Knallkäfer zerschnitt, die auf sie zuflogen.


  »Die Decke!«, keuchte sie. »Wir müssen die Decke vollständig zum Einsturz bringen!«


  Sie verband sich erneut in der Macht mit Tesar und Lowbacca und riss an der Decke, ließ erst Geröll und Steine herabregnen, dann Felsblöcke. Blasterschüsse prallten von den Steinen ab und flogen in alle Richtungen − Jaina parierte einen mit ihrer lila Klinge. Und dann kam die Decke mit Donnergrollen herunter, und eine wogende Staubwolke rollte den Minenschacht entlang auf Jaina zu. Sie hatte mindestens ein halbes Dutzend Yuuzhan-Vong-Krieger begraben.


  »Das wird sie nicht lange aufhalten«, sagte einer ihrer Piloten. »Die Felsen wiegen bei dieser Schwerkraft nicht viel. Und denkt nur daran, wie sie um die Tore herumgekommen sind.«


  Vielleicht hält es sie lange genug auf, bis ich eine andere Idee habe, dachte Jaina.


  »Zieht euch zurück«, keuchte sie. Sie wischte sich Staub und Schweiß aus dem Gesicht und war ein wenig überrascht, dass ihr kein Schweiß mehr geblieben war.


  Erst jetzt stellte sie fest, dass sie Verluste hatten. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie Zwilling Vier vor der Wand liegen sah, wo der Schwanz des Voxyn ihn niedergeschmettert hatte, sein Schutzanzug von einem Dutzend Giftstacheln zerrissen. Zwilling Sieben war von einem Knallkäfer an der Brust getroffen und umgeworfen worden. Er behauptete, ihm sei nur die Luft aus der Lunge gedrückt worden, aber Jaina gefiel nicht, wie er das Gesicht verzog, als die anderen ihm hochhalfen.


  Zwei Piloten trugen Zwilling Vier nach hinten, und zwei andere stützten Zwilling Sieben. Die Jedi blieben als Nachhut zurück, bis sie zu einer Drei-Wege-Kreuzung kamen. Die Piloten vorn blieben stehen, und einer von ihnen schaute über die Schulter.


  »Wohin, Major?«


  Jaina zog ihr Datenpad aus der Ärmeltasche und warf einen Blick darauf. Die Landkarte schien sich vor ihren Augen zu drehen. Sie erkannte, dass sie zu müde war, um vernünftig zu denken. Sie zwang ihren Geist, sich mit dem Problem zu beschäftigen.


  »Ihr geht nach links«, sagte sie. »Streak, Tesar und ich gehen geradeaus.«


  »Moment mal!« Zwilling Zehn, der den Arm von Zwilling Sieben über seine Schulter gezogen hatte, war empört. »Was soll das? Wieso trennen wir uns?«


  »Die Vong jagen Jedi«, sagte Jaina. »Ihr werdet sicherer sein, wenn ihr einen Umweg macht. Und wir werden sicherer sein, wenn wir uns nicht auch noch Sorgen darum machen müssen, euch zu schützen.«


  Und ihr werdet nicht mit uns sterben, dachte sie.


  »Wir können kämpfen, Major«, sagte Zwilling Zehn. »Wir können euch helfen!«


  »Ich danke euch, aber …«


  »Wir sind nicht so weit gekommen, um Sie einfach gehen und allein gegen die Vong kämpfen zu lassen. Sie haben uns zu einem Team gemacht, und wir bleiben zusammen«


  Jaina kämpfte gegen die Tränen an, die plötzlich in ihren Augen brannten. Das war der Kampfgeist, den sie selbst geschaffen hatte, geschaffen mit Drills, sorgfältiger Arbeit und Blut. Aber all diese bewundernswerte Entschlossenheit konnte nun nur noch dafür sorgen, dass auch die anderen unnötigerweise getötet wurden.


  Sie richtete sich auf, holte tief Luft und sah Zwilling Zehn an. »Muss ich einen Befehl daraus machen, Lieutenant?«, fragte sie.


  Zorn und Frustration zuckten über das Gesicht des Mannes. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich denke nicht, Major.«


  »Dann macht euch auf den Weg. Wir sehen uns, wenn das hier vorbei ist.« Jaina schaute einen Augenblick ihren müden Piloten hinterher, dann schleppte sie sich selbst in den Gang, den sie gewählt hatte. Ihr war schwindlig vor Müdigkeit.


  »Suche Kraft in der Macht« sagte Tesar. Es war mehr ein Befehl als ein Vorschlag.


  Jaina war zu müde, um laut zuzustimmen; sie erweiterte nur ihre Macht-Wahrnehmung und ließ die Kraft in sich fließen. Sie würde so etwas nicht unbegrenzt tun können − es gab keinen Ersatz für Ernährung und Bettruhe −, aber als die Macht durch ihren Körper flutete und jede Zelle mit neuer Energie erfüllte, richtete Jaina sich wieder gerader auf. Ihre Schritte wurden fester, ihr Atem war weniger angestrengt. Sie warf einen Blick auf den Minenplan auf ihrem Datenpad und kam zu einem Entschluss.


  »Wir biegen hier ab.«


  Tesar und Lowie starrten die Wände des Schachts überrascht an. Lowie knurrte eine Frage.


  Zur Antwort zeigte Jaina nach oben.


  Ein Luftschacht zog sich nach oben und verband den Schacht mit einem weiteren über ihren Köpfen. Die anderen beiden nutzten die Macht, um Jaina in den Schacht zu heben, und als sie ihre Arme und Füße gegen die rauen Seiten des Luftschachts stützte, konnte sie die sechs oder sieben Meter weiter zu der höheren Galerie klettern, wo sie sich umdrehte und den anderen half. Das Manöver wurde ihnen durch die geringe Schwerkraft erleichtert. Selbst Lowbacca wog hier nicht mehr als fünfzehn Kilo.


  Tesar schaltete seine Gürtellampe ein und sah sich im Gang um. Frost glitzerte auf den rauen Steinwänden. »Wohin jetzt?«, fragte er.


  »Wir warten hier. Wir können diesen Schacht eine Ewigkeit halten, oder zumindest so lange, bis sie einen anderen Weg zu dieser Galerie finden. Und dann laufen wir dort entlang.«


  Tesar schien den Plan zu akzeptieren und schaltete seine Gürtellampe wieder ab. Die drei standen in dem eiskalten Gang, und warteten. Sie wussten, dass das Warten nicht lange dauern würde.


  Jaina schloss die Augen und öffnete ihren Geist dem Jedi-Geflecht. Onkel Luke, sendete sie, wo bist du?


  


  Luke fragte sich, wie er den Mond zurückerobern sollte, da die Neue Republik keine Bodentruppen vor Ort hatte. Sie hatten keine Bodengefechte erwartet, also gab es nur die leicht bewaffneten Militärpolizisten von den Großkampfschiffen.


  Sie und die Jedi. Von denen Kriegsmeister Tsavong Lah hoffte, dass sie auf dem kleinen Mond landen würden. Die er tatsächlich eingeladen hatte zu landen.


  Die Kräfte der Neuen Republik standen kurz davor, die Schiffe anzugreifen, die die Yuuzhan Vong zum Schutz ihrer Bodentruppen zurückgelassen hatten. Die Yuuzhan Vong würden mutig kämpfen, sich aber nicht lange gegen die Übermacht halten können.


  Luke fragte sich, wie lange es zurücklag, dass die Neue Republik einmal in der Übermacht gewesen war. In diesem Augenblick nahm er Jainas Frage wahr.


  Die Antwort, die er sendete, war nicht verbal, nur ein geistiger Impuls, der bedeutete: Wo seid ihr?


  Jainas Antwort kam auf die gleiche Weise, eher Bilder als Worte. Stollen. Voxyn. Soldaten.


  Wie viele Soldaten? Er stellte sich Ziffern und feindliche Krieger vor.


  Viele. Werden bald hier sein. Bilder von Vong, die sich Schulter an Schulter in engen Minenschächten drängten.


  Luke versuchte, die nächste Botschaft besser in Worte zu fassen: Könnt ihr von dort, wo ihr seid, an die Oberfläche gelangen?


  Negativ.


  Er biss die Zähne zusammen. Seine nächste Botschaft war kompliziert, und er brauchte einen Moment, um seine Gedanken entsprechend zu ordnen. Wäre es möglich, einen Sternjäger in den Hauptschacht zu bringen?


  In Jainas Antwort spürte Luke eine gewisse müde Heiterkeit über die waghalsige Idee, einen X-Flügler durch den Schacht zu fliegen und Horden von Yuuzhan Vong wegzuschießen.


  Ihre Antwort war ein Bild des Schachts, der groß genug zu sein schien, aber dann schickte Jaina ein weiteres Bild des Schachteingangs mit seinen schweren Erzfördermaschinen, die aus dem Weg geschafft werden müssten.


  Dennoch, es war der beste Plan, der Luke einfiel.


  Wir kommen euch holen, sendete er. Wartet einfach.


  Wieder spürte Luke Heiterkeit, diesmal mit einer Spur Verbitterung. Als hätte Jaina gesagt: Was bleibt uns schon übrig?


  Durch das Geflecht bat Luke die anderen Jedi, sich für eine Landung auf Ebaq 9 vorzubereiten − und auf einen Kampf gegen zahlenmäßig gewaltig überlegene Gegner.


  


  Das erste Voxyn, das Tsavong Lah den vertikalen Schacht hinaufschickte, kam in Stücken wieder herunter, gefolgt von einer Granate. Ein Dutzend tapferer Krieger, die versuchten, den Schacht hinaufzuklettern, wurden durch Blasterfeuer getötet, bevor sie weiter als ein paar Meter nach oben gekommen waren, dann fiel eine weitere Granate und tötete ein Dutzend mehr.


  Aber das würde sie nur geringfügig zurückwerfen. »Schickt nach den Grutchins«, befahl der Kriegsmeister.


  Er würde keine weiteren tapferen Krieger diesen Schacht hinaufschicken. Stattdessen würde er den Ungläubigen den Boden unter den Füßen wegziehen.


  »Die Blutopfer berichtet, dass der Feind angegriffen hat«, sagte einer seiner Subalternen. »Sie werden die Ungläubigen so lange wie möglich aufhalten.«


  »Melden Sie der Flotte, dass die Götter sich an ihrem Mut erfreuen.« Er wandte sich einem anderen Subaltern-Offizier zu. »Wie verläuft die Suche nach Jacen Solo?«


  »Keine Veränderungen, Kriegsmeister. Er flieht, aber unsere Leute sind ihm dicht auf den Fersen. Er …«


  »Kriegsmeister!«, unterbrach der Subalterne mit dem Oggzil seinen Kollegen. »Eine Botschaft für Sie.«


  Tsavong Lah nahm den Oggzil entgegen. »Wer möchte mit mir sprechen?«, fragte er.


  »Können Sie das nicht erraten, Kriegsmeister?«


  Beim Klang der Stimme begann Tsavong Lahs Herz vor Zorn zu toben. »Vergere!«, sagte er überrascht, und dann zwang er Heiterkeit in seine Stimme »Wollen Sie um Gnade für die Solo-Zwillinge bitten?«


  »Nein. Ich bin gekommen, um mich der Jagd anzuschließen, wenn Sie mich lassen.«


  Der Kriegsmeister lachte. »Sie sind eine elende Verräterin und sehr schlau, aber keine Jeedai.«


  »Doch, genau das bin ich. Eine echte Jedi, nicht wie diese Imitatoren, gegen die Sie kämpfen. Haben Sie das etwa immer noch nicht herausgefunden?« Ihre Stimme triefte förmlich von Selbstzufriedenheit. »Ich habe fünfzig Jahre bei den Yuuzhan Vong gelebt, ohne entdeckt zu werden, und dann habe ich Sie verraten. Ich bin überrascht, dass der Höchste Oberlord Ihnen erlaubt hat weiterzuleben, nachdem ich Sie derart lächerlich gemacht habe.«


  Die Wut schnürte Tsavong Lah beinahe die Kehle zu. »Kommen Sie nach Ebaq 9!«, schrie er. »Kommen Sie zum Opfer der Solo-Zwillinge!«


  »Wenn Sie mich lassen.«


  »Ich werde die Schiffe anweisen, Sie durchzulassen.« Er warf das Oggzil zurück zu dem Offizier. »Sorgen Sie dafür!«


  »Sofort, Kriegsmeister.«


  Die dicht nebeneinander stehenden Krieger drängten sich noch mehr zusammen, als das erste der beiden Grutchins erschien, halb schwebend in der niedrigen Schwerkraft. »Ah«, sagte Tsavong Lah zu den Wärtern und zeigte zur Decke. »Fangen Sie dort an!« Dann wandte er sich der nächsten Gruppe von Kriegern zu. »Den Schacht hinauf, Krieger!« befahl er. »Lenkt die Jeedai ab, während wir graben.«


  


  Die drei Jedi standen im Dunkeln, nur von ihren Lichtschwertern beleuchtet. Jaina hatte gerade gedacht, dass die Yuuzhan Vong zu lange inaktiv gewesen waren, als der Boden nach einem Aufprall vibrierte und von unten das Krachen fallenden Steins erklang.


  »Vong!«, sagte Tesar und beugte sich vor, um in den Schacht zu schießen, als die Krieger heraufzuklettern begannen. Messerkäfer flogen in einem nutzlosen Versuch, ihnen Deckung zu geben, nach oben, und Lowbacca und Jaina zerschnitten sie ohne große Anstrengung mit ihren Lichtschwertern. Der Boden wurde von einem weiteren gewaltigen Schlag erschüttert. Jaina konnte hören, wie Stein barst.


  Wirf eine Granate, dachte sie, und lauf. Lauf, bis sie dich einholen. Und dann kämpfe, bis du nicht mehr kannst.


  


  Jacen war zu dem Schluss gekommen, dass er sich seinen Feinden ebenso gut gleich stellen konnte. Der Minenschacht verzweigte sich und wurde enger, und als die Decke weniger als zwei Meter hoch war, erkannte er, dass ihm auch gar nichts anderes übrig blieb. Wenn die Gänge so niedrig waren, dass er sich ducken musste, würden die Voxyn einen zu großen Vorteil haben.


  Er bog in einen abzweigenden Gang ein und machte Lichtschwert und Blaster bereit. Die letzte Granate wollte er sich für das nächste Voxyn aufheben.


  Die feindlichen Krieger stürzten in den Gang, und Jacen schoss auf sie. Knallkäfer und Blorash-Gallert flogen auf ihn zu; er wich einigem davon aus und schlug den Rest zurück. Er fühlte sich seltsam ruhig.


  Dies war nicht das erste Mal, dass er einen Fehler gemacht hatte. Und Sterben war auch nichts Neues.


  Es war der Gedanke an Jaina, der ihn verzweifeln ließ. Er hatte ihr nicht helfen können; und durch die Macht und ihre Zwillingsverbindung spürte er ihre Hoffnungslosigkeit.


  Die Yuuzhan Vong griffen erneut an: Dutzende von ihnen stürzten in den Gang, warfen Knallkäfer und ließen ihre Amphistäbe Gift spucken. Jacens Blaster hatte fast keine Energie mehr. Sein Lichtschwert war wie eine leuchtend grüne Wolke, so schnell zuckte es hin und her, parierte und schnitt. Schritt um Schritt zog er sich in den enger werdenden Schacht zurück.


  Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, eine rote Wut, die eine Reaktion auf seine eigene Verzweiflung war. Der Blaster summte wirkungslos, und er warf ihn nach einem Krieger. Und dann erinnerte er sich an die zerstörerische Kraft, die er heraufbeschwören konnte, diejenige Kraft, die von genau der Verzweiflung und dem Zorn angetrieben wurde, die er nun verspürte und schon öfter verspürt hatte, und er schleuderte sie nach dem Krieger, dieses leuchtend grüne Feuer, das von seinen Fingerspitzen ausging.


  Die Machtblitze warfen die erste Reihe von Yuuzhan Vong rückwärts gegen ihre Kameraden, und in der allgemeinen Verwirrung schoss Jacen einen weiteren Blitz ab. Er hatte sie nicht getötet − die tödliche Form des Blitzes war eine Waffe der dunklen Seite −, aber sie würden lange Zeit nicht wieder aufwachen.


  »Junger Jedi.«


  Jacen sah sich um, und irgendwie überraschte es ihn nicht, Vergere ganz in der Nähe zu sehen. »Hallo«, sagte er und schleuderte einen weiteren zischelnden Blitz nach den Yuuzhan Vong.


  Vergere blickte zu ihm auf, ihre schrägen Augen glitzernd und voller Weisheit. »Gleich wird es hier keine Luft mehr geben«, sagte sie.


  


  »Vergere!«, schrie der Subaltern-Offizier, und seine Stimme erhob sich hoch über das Geräusch der Grutchins, die Steine herunterrissen.


  Tsavong Lah fuhr zu dem Mann herum. »Was ist mit ihr?«, fragte er ungeduldig. »Ist sie nicht auf dem Weg?«


  »Sie kommt. Aber sie wird nicht langsamer!«


  


  Der A-Flügler, den Vergere aus der Andockbucht auf der Ralroost gestohlen hatte, traf den Eingang zum Hauptschacht von Ebaq 9 mit fünfunddreißigtausend Stundenkilometern. Die Waffen des Sternjägers waren abmontiert worden, um in einen andern Jäger eingebaut zu werden, aber Waffen waren auch kaum notwendig. Der Aufprall ließ die schweren Träger, und die Maschinen am Schachteingang verdampfen, und der Reaktor des Jägers und die beiden riesigen Novaldex-Triebwerke verwandelten sich in eine rollende Plasmakugel, die durch den Hauptschacht von Ebaq 9 fegte und das andere Ende heraussprengte, eine hell leuchtende vulkanische Eruption, die alle Holocams blendete, die zufällig auf diese Region gerichtet waren.


  Als der superheiße Ionensturm durch den kleinen Mond tobte, drang er in alle offenen Seitengänge und bis zu einem gewissen Grad auch in die von diesen abzweigenden kleineren Stollen ein, aber Jaina und Jacen befanden sich zu tief in den Galerien, um direkt betroffen zu sein.


  Sie spürten nur einen gewaltigen, die Trommelfelle quälenden Druck und glühende Hitze, gefolgt von einem wilden Staubsturm, der mehrere Sekunden dauerte − und danach war die Luft einfach verschwunden. Die rasende Plasmakugel schob eine riesige Druckwelle vor sich her und erzeugte hinter sich Unterdruck, der die Luft aus allen Galerien sog. Selbst Metall brennt, wenn es heiß genug ist und es genug Sauerstoff gibt, um das Feuer am Brennen zu halten. Das Feuer, das die Ionenwut des A-Flüglers entzündet hatte, war heiß und mächtig genug, um jedes bisschen Sauerstoff innerhalb von Sekunden aus den Gängen zu saugen.


  Die Yuuzhan Vong waren auf Dekompression vorbereitet gewesen − immerhin handelte es sich um eine offensichtliche Verteidigungsstrategie. Sie hatten alle Ooglith-Hüllen dabei, die es ihnen ermöglichen sollten, ohne Luft zu überleben.


  Aber sie hatten eine gewisse Vorwarnung erwartet. Selbst wenn die Pioniere der Neuen Republik den Schachteingang gesprengt und die Stollen dem Vakuum des Raums geöffnet hätten, hätte es viele Minuten gedauert, bis alle Luft aus den Gängen entwichen wäre, und die Krieger hätten von der ersten Dekompressionswarnung an genügend Zeit gehabt, die Hüllen anzulegen.


  Jene, die die gewaltige Hitze- und Strahlungswelle überlebten, spürten erst den brutalen Überdruck des Aufpralls, gefolgt von einem staubigen, verwirrenden, orkanähnlichen Wind, als die Luft hinter der rasenden Plasmakugel vollständig aus den Gängen und Schächten gesaugt wurde.


  Der Sauerstoff war innerhalb von zwei oder drei Sekunden nach dem Aufprall verschwunden. Die wenigen Yuuzhan Vong, die erkannten, was geschah, steckten dicht gedrängt zwischen ihren Kameraden, verwirrt und unfähig, in der plötzlichen Abwesenheit von Luft zu kommunizieren. Viele wurden sofort ohnmächtig. Die, die versuchten, nicht zu atmen, starben an Embolie, als ihre Lungen schäumten und explodierten. Um zu überleben, hätte ein Krieger seine Hülle herausholen und sie inmitten einer taumelnden, um sich schlagenden, fallenden Menge anderer Krieger anlegen müssen, von denen viele versucht hätten, ihm die Hülle zu entreißen, um sie selbst zu benutzen.


  Die drei überlebenden Voxyn und die Grutchins verfügten ohnehin nicht über Ooglith-Hüllen, und sie gerieten in Panik und schlugen wild um sich. Viele Yuuzhan Vong in der Nähe wurden von den sterbenden Tieren zerdrückt oder vergiftet, zerrissen oder gebissen, darunter auch die Wärter.


  Innerhalb von zwanzig Sekunden hatten alle Yuuzhan Vong das Bewusstsein verloren. Innerhalb von Minuten waren sie tot.


  Für einen Tod im Kampf war der ihre relativ gnädig.


  Der erste Ansturm von Hitze und Druck riss Jaina vom Schacht weg. »Druckverlust!«, rief sie, und ihre Gedanken überschlugen sich.


  Mit einer raschen Bewegung schloss sie die Gesichtsplatte ihres Helms. Die Luft rings um sie her heulte, ein kreischender Orkan, der drohte, sie in den Schacht zu ziehen, aber innerhalb von drei Sekunden war alles vorbei.


  Bis sie ihren Druckhelm vollkommen gesichert hatte, war die Luft weg.


  Gerade noch rechtzeitig, dachte sie. Die Pioniere hätten das Schachtende viel früher sprengen sollen.


  Tesar war am nächsten beim Schacht geblieben; sein Schwanz hatte ihm geholfen, sich gegen die Schachtwände zu stützen, daher war er nicht von dem Wind umgerissen worden. Jaina bedeutete ihm, einen Blick in den Schacht zu werfen und nachzusehen, ob die Feinde sich bewegten.


  Tesar schaute hinein, dann trat er zurück und wies Jaina mit einer Geste an zu bleiben, wo sie war.


  Jaina verstand. Was immer es dort unten zu sehen gab, war nichts, was sie sehen wollte.


  


  Jacen sah die Yuuzhan Vong sterben. Er hatte keinen Helm, aber dank Vergeres Warnung war er imstande gewesen, die Luft in seiner unmittelbaren Nähe mithilfe der Macht festzuhalten und ein Siegel über die Gangöffnung vor ihm zu legen.


  Die Yuuzhan Vong fielen schweigend und anmutig, einer nach dem anderen; sie sanken in der geringen Schwerkraft langsam zu Boden wie die Blütenblätter einer absurd gefährlichen Blüte.


  »Ich wünschte, ich könnte ihnen helfen«, sagte Jacen.


  »Es gibt nichts Nutzloseres als einen unmöglichen Wunsch«, erklang Vergeres strenge Stimme Er wandte sich ihr zu. »Du hast das getan, nicht wahr?«


  Vergeres Schnurrhaare zuckten angewidert. »Es war notwendig. Um dich von deiner Entscheidung zu befreien.«


  Jacen seufzte. »Meine Entscheidung war nicht besonders klug, wie?«


  »Du hast dein Herz entscheiden lassen. Und du hast dein Ziel erreicht, oder? Deine Schwester lebt.« Sie sah ihn ernst an. »Und ich habe mein Ziel ebenfalls erreicht. Du bist frei, deinem Schicksal zu folgen.«


  Erst jetzt erkannte Jacen, was geschehen war. Er starrte Vergere schockiert an.


  »Es wird mir jetzt erst klar«, sagte er. »Du bist tot, nicht wahr?«


  


  Die Blutopfer explodierte im gleichen Augenblick, als die Feuerkugel auf der anderen Seite des kleinen Monds durch die Oberfläche schoss, und Luke war verblüfft über die doppelte Explosion.


  Er suchte das Macht-Geflecht, suchte nach den Jedi, die auf dem Mond in der Falle saßen, aber es dauerte einige Zeit, bis sie ins Geflecht zurückkehrten. Sie waren sehr beschäftigt gewesen.


  Was ist passiert?, fragte er.


  Druckverlust. Ein Bild des Winds, der durch den Gang fegte, gefolgt von einem anderen Bild toter Feinde.


  Jaina? Tesar? Er sandte Bilder.


  Und erhielt Bilder zur Antwort − Jaina und Tesar, bei guter Gesundheit, unter dem blauen Himmel eines grünen Planeten.


  Und Jacen?


  Jainas aufgeregte Präsenz mischte sich ein. Jacen? Hier?


  Ja. Jacens Präsenz im Geflecht sprach von Gelassenheit. Zusammen mit Vergere. Sie hat uns gerettet.


  Vergere, dachte Luke. Seine Reaktion war intensiv genug, um seine komplizierten Gefühle ins Macht-Geflecht weiterzuleiten, und er spürte, wie die anderen reagierten. Luke dämpfte rasch seine Verbindung zum Geflecht. Es gab hier Geheimnisse, die er nicht allen Jedi anvertrauen wollte.


  War Vergere bei den Yuuzhan Vong? Luke brauchte einige Zeit, um diesen komplizierten Gedanken zu formulieren. Wenn die Antwort auf seine Frage ja lautete, dann wussten die Yuuzhan Vong von Alpha Red, und dieser Sieg war vielleicht sinnlos gewesen.


  Nein. Vergeres strenge Persönlichkeit floss in das Geflecht ein − wo sie sich verborgen hatte, hätte Luke nicht sagen können −, und sprach mit erstaunlicher Klarheit. Ich hatte mich bei den Streitkräften der Neuen Republik versteckt. Ich habe einen Jäger gestohlen und ihn im Sturzflug auf den Mond krachen lassen, um den Feind zu vernichten.


  Luke realisierte, was das zu bedeuten hatte. Ihr habt Euer Leben geopfert, um die anderen zu retten.


  Vergeres Antwort war die gleiche, die sie schon so oft gegeben hatte. Es war notwendig.


  Luke zögerte. Die Schlacht tobte immer noch, und auf beiden Seiten gab es immer noch Tote.


  Wartet, versuchte er zu senden. Wir holen euch raus, so schnell wir können. Und den anderen Jedi sandte er seinen intensiven Wunsch, Vergere niemandem gegenüber zu erwähnen. Es gibt Gründe dafür.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu. Die Yuuzhan Vong hatten mit ihrem üblichen unglaublichen Mut gekämpft, aber dieser Mut hatte ihnen nicht gut gedient − er war zu einer Falle geworden, wie Ackbar es vorausgesehen hatte. Ihre Formationen hatten sich aufgelöst, ihre Schiffe brannten, die Besatzungen starben. Die Streitkräfte der Neuen Republik gaben ihnen den Rest.


  Luke warf einen Blick zu Garm Bel Iblis und sah das messerscharfe Profil des Mannes, der gespannt das Display betrachtete.


  »Können wir ihnen anbieten sich zu ergeben?«, fragte er.


  Bel Iblis war überrascht. »Warum? Sie werden weiterkämpfen. Das tun sie doch immer.«


  »Weil wir uns besser fühlen werden, wenn wir wissen, dass wir es ihnen angeboten haben. Dass wir getan haben, was wir konnten, um Leben zu retten.«


  Bel Iblis dachte einen Moment nach und zupfte an seinem langen weißen Schnurrbart, dann nickte er. »Also gut«, sagte er.


  Das Angebot, dass die Neue Republik die Kapitulation des Feindes akzeptieren würde, wurde von diesem Augenblick an mehrmals gesendet.


  Die Yuuzhan Vong antworteten nicht und starben.


  


  Jacen stand aufrecht in dem schmalen Minenschacht, damit er keine Körperwärme an den kalten Stein verlor, wenn er sich hinsetzte oder anlehnte. Er praktizierte Tapas, die Kunst, sich in einer kalten Umgebung warm zu halten, aber es fiel ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren und gleichzeitig den Machtschild aufrechtzuerhalten, der ihm seine Atemluft bewahrte, und so fing er an zu zittern.


  »Ich bin schuld an deinem Tod«, sagte er.


  Vergere reckte das Kinn. »Zu sterben war meine Entscheidung, junger Jedi. Nicht deine.«


  »Aber«, widersprach Jacen, »ich habe die Situation herbeigeführt, die dich zu dieser Entscheidung getrieben hat.«


  »In diesem Fall solltest du dich an der Tatsache freuen, dass deine Schwester lebt.« Vergere schüttelte den Kopf. »Wir konnten nicht beide überleben. Die Situation hat das nicht zugelassen. Es war die Wahl zwischen einem jungen und viel versprechenden Wesen und einer weisen, überalterten Person. Und bei einer solchen Wahl«, seufzte sie, »gibt die Natur stets der Jugend den Vorzug.« Sie stieß einen weiteren Seufzer aus. »Ich habe mich entschieden, mich dem Willen der Natur zu beugen. Meine Zeit ist vor vierzig Jahren zu Ende gegangen. Nun werde ich mich meiner Meisterin und meinen alten Kameraden anschließen.«


  Tränen brannten in Jacens Augen. »Ich wünschte, es wäre anders.«


  Wieder sah ihn Vergere streng an. »Was habe ich gerade über unmögliche Wünsche gesagt?«


  Jacen schlang die Arme um seinen Oberkörper, dann begann er sich die Oberarme zu reiben. Seine Zähne klapperten.


  »Kannst du mir helfen, warm zu bleiben?«, fragte er.


  Heiterkeit glitzerte in Vergeres Augen. »Meine Fähigkeiten in diesem Zustand sind notwendigerweise eingeschränkt. Ich schlage vor, dich an deine anderen Freunde zu wenden.«


  


  Mara spürte, wie ihre Anspannung schlagartig nachließ, als Sien Sovv berichtete, was er von Bel Iblis Flaggschiff gehört hatte. »Meister Skywalker sagt, dass alle auf dem Mond festsitzenden Jedi überlebt haben. Tatsächlich kam es zu überhaupt keinen Verlusten aufseiten der Jedi.«


  Sovv wirkte so erfreut, wie sein Hängebacken-Gesicht es zuließ. Sein Schritt war nun beschwingter, und seine Knopfaugen glitzerten. Er wandte sich Ackbar zu.


  »Ihr Plan war brillant, Sir«, sagte er. »Er hat hervorragend funktioniert.«


  Ackbar machte eine gereizte Handbewegung. »Ich hätte die Besetzung von Ebaq vorhersehen sollen.« Er sprach schleppend, und seine Haut war grau geworden. »Ich hätte auf Bodentruppen bestehen sollen, um diesen Mond zu verteidigen.«


  Der Oberbefehlshaber hatte nicht vor, sich von solchen Bedenken im Nachhinein den Sieg verderben zu lassen. »Es hat alles ein gutes Ende gefunden«, sagte er. Er zeigte auf die Holo-Abbildung des Ebaq-Systems. »Sehen Sie, Sir! Nicht ein einziges überlebendes feindliches Schiff − es gibt nur noch Blau!«


  Ackbars borstiges Kinn sank trotzdem auf seine Brust. »Ich hätte es vorhersehen sollen«, murmelte er.


  Winter sah Mara an. »Wir sollten Ackbar nach Hause bringen. Würden Sie mir helfen?«


  Mara und Winter nahmen jeweils einen von Ackbars Armen und halfen dem Admiral aufzustehen. Als sie auf die Tür zugingen, kam Ayddar Nylykerka eilig auf Mara zu.


  »Jetzt können wir die Spionagenetze auffliegen lassen!«, sagte er. »Die Vong werden nie wieder etwas glauben, das von diesen Netzen kommt«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Mara. »Vielleicht sollten wir eins von ihnen bestehen lassen.«


  Nylykerka legte den Kopf schief. »Tatsächlich?«, fragte er. »Könnten Sie Ihre Gründe für diesen Vorschlag erläutern?«


  »Wenn wir zwei Netze enttarnen und das Dritte in Ruhe lassen, wird das ihm mehr Glaubwürdigkeit geben.«


  »Hmm. Sehr interessant.«


  Auf dem ganzen Weg bis zum Shuttletor unterhielten sich Mara und Nylykerka weiter über dieses Thema.


  Luke wollte sofort eine Rettungsmannschaft ausschicken, aber der Hauptschacht von Ebaq 9 war zu heiß und radioaktiv verstrahlt für Lebewesen. Stattdessen schickte man Droiden, die Essen, Wasser, Heizgeräte, Schlafsäcke und vakuumsichere Zelte brachten, in denen die Überlebenden darauf warten konnten, dass der Mond abkühlte. Man setzte Cybot-Lastenheber ein, weil man davon ausging, dass ihre schlichten Hirne von der Strahlung weniger gestört würden. Außerdem wurden Sanitäter-Droiden der MD-Serie ausgeschickt. Einer von ihnen erstarrte auf halbem Weg, beschädigt von der Strahlung, aber die anderen kamen durch.


  Als Jacen gefunden wurde, hielt er sich mithilfe von Energie warm, die ihm das Jedi-Geflecht zusandte. Er baute das Zelt auf, füllte es mit Atemluft, schaltete das Heizgerät ein und nahm mehrere warme Getränke zu sich. Die Droiden erklärten, dass er gesund war.


  Die Lastenheber fanden auch Jaina, waren aber nicht imstande, sich den vertikalen Schacht zu ihrem Versteck hinaufzubewegen. Jaina, Tesar und Lowbacca ließen sich problemlos herunter, und Jaina sah im hellen Licht der Lastenheber zum ersten Mal die vielen Yuuzhan-Vong-Leichen, die den Gang verstopften. Sie wandte sich ab und hoffte, sich nicht in ihren Schutzanzug übergeben zu müssen.


  Die Stimme des MD-Droiden erklang durch den Kopfhörer von Jainas Anzug. »Ich möchte Sie gerne untersuchen. Und Ihre Kameraden ebenfalls.«


  »Es geht uns gut«, erwiderte Jaina. Solange ich mich nicht übergebe. »Ich habe einen verwundeten Piloten, um den du dich vorher kümmern solltest. Kehre auf dem Weg zurück, auf dem du gekommen bist, und nimm die erste Abzweigung nach links. Kündige dich auf diesen Frequenzen an, und meine Leute sollten antworten.«


  »Also gut.«


  »Nimm auch einen von den Lastenhebern mit. Meine Piloten brauchen ebenfalls Ausrüstung. Und es gibt einen Toten, der nach draußen gebracht werden muss.« Mehrere Tausend Tote.


  Der MD-Droide machte sich auf den Weg.


  Und dann wurde der Kopf des Droiden plötzlich abgetrennt; er krachte gegen die Wand des Minenschachts.


  


  Tsavong Lah war Sekunden nach dem Druckverlust im Tunnel ohnmächtig geworden und hatte nur überlebt, weil seine Adjutanten die anderen Yuuzhan Vong fern hielten, die ihn niedergetrampelt hätten, und er dadurch so gerade eben genug Zeit gehabt hatte, den Gnullith, der ihm Atemluft verschaffte, und die Hülle anzulegen, die ihn vor dem Vakuum und der Kälte schützte.


  Als der Kriegsmeister erwachte, die Röhre des Gnullith im Hals, war er unter einer isolierenden Schicht von toten Yuuzhan Vong begraben, von denen die meisten seine Subaltern-Offiziere waren. Zunächst wurde er von Verzweiflung beinahe überwältigt, von dem Wissen, dass er vollkommen versagt hatte, dass seine Flotte gezwungen worden war zu fliehen und er nicht einmal Rache an den Jedi-Zwillingen hatte nehmen können. Er dachte daran, sich den Gnullith aus dem Gesicht zu reißen und zusammen mit den tapferen Kriegern zu sterben, die er in die Vernichtung geführt hatte.


  Aber dann erinnerte er sich daran, dass Jaina und ihre Kameraden ganz in der Nähe sein mussten. Wenn sie weitergezogen waren, während er bewusstlos dagelegen hatte, würde ihm seine Rache versagt bleiben, aber es hatte keinen Grund für sie gegeben, das zu tun − also befand sich Jaina vielleicht immer noch am anderen Ende des vertikalen Schachts direkt über ihm. Belebt von plötzlicher Hoffnung griff er nach seinem Rangstab und arbeitete sich an die Oberfläche des Leichenhaufens, wo er sich nach Waffen umsah. Sein Rangstab und die Amphistäbe waren tot, aber in nützlichen Formen erstarrt. Knall- und Messerkäfer waren nicht mehr wert als Steine. Aber das Blorash-Gallert befand sich ohnehin in einer Art Scheintod und würde, wenn es ausgelöst wurde, lange genug leben, um zu tun, was er wollte. Als Tsavong Lah sein Arsenal vorbereitet hatte, kehrte er zu den Leichen zurück und drapierte genügend Arme und Beine über sich, um unauffällig zu bleiben.


  Er bedauerte, dass er am Ende nicht Jacen Solo gegenüberstehen würde. Der Gedanke, dass Jainas Tod Jacen wehtun würde, tröstete ihn jedoch − Jacens lebenslange Trauer um seine Schwester würde ihn vielleicht sogar mehr quälen als ein rascher Tod.


  Kalter Triumph sang in seinem Blut, als er die starken Lampen der Lastenheber sah, die sich im Stollen näherten. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den senkrechten Schacht nur ein paar Meter über seinem Kopf.


  Bald würde er zuschlagen und seine Rache bekommen.


  


  Jaina setzte dazu an, sich zu drehen, während sie das Lichtschwert zog, um vor dem Angreifer zurückzuspringen, aber ihre Füße schienen irgendwie am Boden des Schachts zu kleben, und statt sich zu drehen, fiel sie auf die Seite − was ihr Glück war, denn in diesem Augenblick warf Tsavong Lah seinen Rangstab wie einen Speer. Der Stab verfehlte Jaina, spießte aber Lowbacca auf, dem er sich sauber durch die Schulter bohrte. Der Wookiee brüllte und taumelte − wie Jaina wurde auch er von Blorash-Gallert am Boden festgehalten − und fiel gegen Tesar, der gerade seinen Blaster ziehen wollte.


  Die Luft begann aus den Löchern in Lowbaccas Anzug zu entweichen und kristallisierte sofort im Vakuum, wo sie als glitzernder Schnee zum Boden schwebte.


  Halb taub von dem Wookiee-Brüllen, das sie über Kopfhörer vernahm, kam Jaina wieder auf die Beine, was ihr dank Muskelkraft und geringer Schwerkraft leicht fiel. Ihr Lichtschwert warf ein weiches lilafarbenes Glühen auf die Steinwände. Tsavong Lah griff nach einem Amphistab, den er bereitgelegt hatte, und schlug damit nach Jainas Kopf.


  Jaina wurde von dem Blorash-Gallert am Boden gehalten, und Tsavong Lah befand sich hinter ihr. Ihr Helm schränkte ihr Blickfeld an den Seiten ein, und sie konnte nur erkennen, dass sie angegriffen wurde, weil sie dank der Lampen der Lastenheber Tsavong Lahs tanzenden Schatten sah. Sie senkte die Spitze des Lichtschwerts gegen Tsavong Lahs Schlag hinter ihren Rücken, und der Aufprall hätte ihr beinahe den Arm aus dem Gelenk gerissen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie drehte sich so weit nach rechts, wie sie konnte, um ihren Angreifer sehen zu können, und es gelang ihr, die nächste Serie heftiger Schläge zu parieren. Tsavong Lah sprang, um sie von links anzugreifen. Jaina drehte sich zur anderen Seite und schwang ihr Lichtschwert zur Abwehr von oben nach unten, um jeden möglichen Schlag abzufangen. Wieder war der Aufprall gewaltig und hätte ihr beinahe die Waffe entrissen. Der Krieger schlug weiterhin auf sie ein, den Amphistab in beiden Händen, und sie parierte wild. Sie hatte keine Gelegenheit zu einem Gegenangriff, und ihr Arm wurde langsam taub von den harten Schlägen. Wenn nicht bald etwas passierte, würde ihr die Waffe aus der Hand gerissen werden.


  Der Kampf im Vakuum fand in vollkommener Stille statt. Jaina konnte nur ihren eigenen keuchenden Atem und das Schlagen ihres Herzens hören, und dann wurde die Stille über das Kom von Lowbaccas Brüllen unterbrochen, als Tesar den Stab aus seiner Schulter riss.


  »Es ist Tsavong Lah!« Jaina zuckte zusammen, als Tesars Ausruf aus den Helmkopfhörern erklang. Das Gesicht des Kriegsmeisters war in der Neuen Republik gut bekannt.


  »Erschieß ihn!«, sagte Jaina. Es war ihr gleich, wer dieser Krieger war, sie wollte nur, dass er starb und dass ihre Freunde in Sicherheit waren.


  Tesar gehorchte und schoss auf den Kriegsmeister. Die leuchtenden Geschosse prallten von den Steinwänden ab, aber der Yuuzhan Vong tänzelte wieder zu Jainas rechter Seite, um sie zwischen sich und Tesars Blaster zu bringen.


  »Dieser hier muss erst Lowie zusammenflicken!«, sagte Tesar. »Er verliert Luft! Du musst den Vong in Schach halten!«


  »Danke«, murmelte Jaina. Sie drehte sich wieder nach rechts und verwandelte das in eine schneidende Bewegung. Sie hackte ein Stück von Tsavong Lahs gefrorenem Amphistab ab, und der Kriegsmeister sprang außer Reichweite, um eine andere Waffe aufzuheben. Als er erneut angriff, konnte Jaina ihre Klinge in eine Kreisbewegung bringen und seine Waffe binden. Aber in ihrer verrenkten Position war sie nicht imstande, die Hebelwirkung von Handgelenk und Arm richtig einzusetzen, um ihren Gegner zu entwaffnen; stattdessen kratzte ihre Klinge über den Amphistab und blieb darin stecken.


  Nur einen Meter entfernt konnte sie Tsavong Lahs lautloses triumphierendes Zähnefletschen sehen. Er trat zu und traf ihren Oberschenkel mit der Ferse.


  Ein überwältigender, stechender Schmerz schoss durch ihren Oberschenkel und das Knie. Mit einem Schrei ließ sie das Lichtschwert los und sackte nach vorn. Vor ihr hockten Lowbacca und Tesar, beide durch das Blorash-Gallert an den Boden gefesselt. Lowie drückte die Hand auf die Schulter und versuchte, das Loch auf der Vorderseite des Anzugs zu verschließen, während Tesar sich um das Loch am Rücken des Wookiee kümmerte.


  Jaina riss Lowies Lichtschwert von dessen Gürtel und aktivierte es, während sie wieder aufstand. Tsavong Lah hatte Jainas Lichtschwert von seiner Waffe getrennt und stürzte sich erneut auf sie. Seine Augen wurden groß vor Überraschung, als Jaina ihm zwei Klauenzehen von dem Radankbein abschnitt, das er sich als Arm hatte implantieren lassen.


  Der Kriegsmeister trat zurück, während dunkles Blut aus der Wunde drang, und fiel mit anmutigem Mangel an Eile zu Boden. Jaina hielt das Lichtschwert weiter auf sein Gesicht gerichtet. Er starrte sie an, und mörderischer Zorn glühte in seinen Augen.


  »Wie geht es Streak?«, fragte sie Tesar.


  »Er ist bewusstlos. Dieser hier hat das Loch auf dem Rücken geflickt, aber aus dem vorderen dringt immer noch Luft.«


  Jaina sah zu, wie Tsavong Lah seine Waffe fester packte und die Füße auf den Boden stemmte.


  »Beeil dich«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe ihn gerade verärgert.«


  Tsavong Lah griff an. Die Konturen des Amphistabs verschwammen in der schnellen Bewegung. Er näherte sich Jaina von rechts, schlug dann aber von links oben zu. Es gelang Jaina, den Angriff rechtzeitig abzuwehren, aber die Wucht des Aufpralls riss sie nach vorn, und die Luft wurde ihr aus der Lunge gedrückt. Sie hatte den Kopf gesenkt und konnte das weiche lilafarbene Strahlen ihres eigenen Lichtschwerts sehen, das am Boden hinter den Beinen des Kriegsmeisters lag.


  Während sie sich wieder aufrichtete, schlug sie wie wild auf den Amphistab ein und verwickelte den wütenden Kriegsmeister in eine lange Reihe von Angriffen und Paraden.


  Und dann streckte sich Jaina in der Macht, hob ihr eigenes Lichtschwert vom Boden hinter Tsavong Lah auf und trieb die lilafarbene Klinge mit der Spitze in den Hals des Yuuzhan Vong.


  Der Kriegsmeister fiel um. Jaina gönnte ihm keinen weiteren Blick, sondern wandte sich Tesar und Lowbacca zu. Tesar war gerade damit fertig geworden, die Vorderseite von Lowies Schutzanzug zu flicken. Sie konnte sehen, wie der Anzug sich wieder aufblies und der Wookiee den Mund öffnete, um Luft zu holen.


  Tesar schaute sie an. »Der Anzug ist geflickt. Aber nicht die Schulter.«


  »Macht-Geflecht«, keuchte Jaina. »Sag Onkel Luke, wir brauchen einen anderen MD-Droiden. Und Blut, um das zu ersetzen, was Lowie verloren hat.«


  »Das ist weise.«


  Tesar richtete sich auf, dann starrte er seine Füße an. Er versuchte, einen Fuß zu bewegen, und das Blorash-Gallert splitterte wie feines Glas.


  Offenbar konnte es auf die Dauer nicht mit einem luftleeren Raum fertig werden.


  »Jetzt können wir uns wieder bewegen«, sagte Jaina. »Tolle Zeitabstimmung, wie immer.«
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  Fünf Tage nach der Schlacht von Ebaq traf sich Luke Skywalker mit Cal Omas. Cal hatte die Wochen vor dem Kampf in der Sicherheit des Supersternzerstörers Guardian verbracht. Nun war die Guardian zu Krefeys Flotte vor Kashyyyk gestoßen.


  »Mir schlug das Herz bis zum Hals«, sagte Cal. »Ich saß da und beobachtete die Schlacht und … und ich wollte unbedingt etwas tun. Ich wollte einen Befehl geben!«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Zurückhaltung.« Luke lächelte. »Das war eines unserer Probleme: zu viele Stimmen, die Befehle gaben.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.« Cal sah ihn stirnrunzelnd an. »Bitte setzen Sie sich doch.«


  Der Zerstörer verfügte über einen Admiralssalon von der Größe eines halben Hoverballfelds, bestückt mit geschmackvollen Möbeln und erfüllt vom Duft der Blumen, die der Gärtner des Schiffs züchtete und in wunderschönen Vasen arrangierte.


  Cal und Luke ließen sich auf dick gepolsterten Sesseln nieder, und Cal bat einen Steward, ihnen etwas zu trinken zu bringen.


  »Ich habe über die Regierung nachgedacht und darüber, wie man sie optimieren kann«, sagte Cal. »Der Krieg und seine Notwendigkeiten führen im Augenblick zu einer gewissen Einigkeit, aber sobald der Senat zu dem Schluss kommt, dass wir siegen werden, werden viele herausfinden wollen, wie sie davon profitieren können.«


  Luke nickte. »Und worin besteht Ihre Lösung?«


  »Die Planeten überreden, verantwortungsbewusstere Senatoren zu wählen?«, schlug Cal mit einem Schulterzucken vor, und dann lachte er über die Absurdität dieser Bemerkung.


  »Sie haben andere Ideen.«


  Cal nickte. »Zum einen werde ich versuchen, den Senat auf seine angemessene Sphäre zu beschränken. Er soll sich um die Gesetzgebung kümmern, das Ganze überwachen und sich nicht in die alltäglichen Verwaltungsangelegenheiten einmischen. Ein wirklich unabhängiges Gerichtswesen würde die ehrgeizigeren Manöver des Senats einschränken. Ein neuer Föderalismus sollte die Grenzen zwischen dem Senat und den Regierungen der einzelnen Planeten besser definieren.«


  »Sie sprechen von einer neuen Verfassung.«


  Cal lächelte mit fest zusammengepressten Lippen. »Ich denke sogar schon an Namen. Galaktische Bundesrepublik. Galaktische Föderation freier Allianzen.« Er runzelte die Stirn. »Halten Sie das für machbar?«


  »Ich denke, ein Staatschef, der gerade einen Krieg gegen einen unversöhnlichen Feind gewonnen hat, kann sich vor dem Senat und dem Volk auf seine Verdienste berufen.«


  Cals Lächeln verging. »Dann sollte ich lieber sehen, dass ich wirklich gewinne.«


  Was sie zum Grund ihres Treffens brachte. Luke sah Cal an und fragte: »Und das wollen Sie mit Alpha Red tun?«


  Cals Blick wurde finster. »Nein«, sagte er. »Nicht jetzt. Das wäre nur ein letztes Mittel.«


  Luke nickte. »Ich danke Ihnen, Sir.«


  


  Luke konnte Jacen versichern, dass Alpha Red zurückgestellt worden war, sobald er und sein Neffe Zeit fanden, einen Moment miteinander allein zu sein. Jacen war nur wenige Stunden nach dem Ende der Schlacht gerettet worden, aber er hatte die Zeit danach bei seinen Eltern verbracht, und Luke war zu beschäftigt gewesen, um mit ihm zu sprechen.


  Nun war Jacen in sein Quartier auf der Ralroost zurückgekehrt. Das Schiff war erfüllt von dem Geräusch klappernder pneumatischer Schneider und zischender Schweißgeräte, weil überall Schäden repariert wurden. Jacen wirkte ausgeruht und kräftig − er hatte seit seiner Flucht vor den Yuuzhan Vong ein wenig zugenommen, seine Augen waren klar, sein kurzer Bart ordentlich gestutzt.


  »Aber es gibt Alpha Red immer noch«, sagte Jacen. Er hatte Luke höflich seinen einzigen Stuhl überlassen und saß im Schneidersitz auf seiner schmalen Koje.


  »Wir können das Wissen nicht wieder in die Kiste stecken«, sagte Luke.


  Jacen schüttelte den Kopf und starrte verärgert den Boden an. »Nicht genügend Erfahrung mit Schlechtigkeit«, murmelte er.


  »Bitte?«


  Jacen blickte auf. »Etwas, was Vergere einmal gesagt hat. Sie wollte andeuten, dass ich viel zu lernen habe.«


  »Vergere«, sagte Luke, »hielt Wissen für die Lösung aller Probleme.«


  »Hat sie sich geirrt?«


  Luke dachte über die Frage nach. »Ich schätze Mitgefühl höher als Wissen«, sagte er. »Aber ich hoffe, niemals zwischen den beiden wählen zu müssen.«


  »Ich habe mich ebenfalls für das Mitgefühl entschieden«, sagte Jacen. »Das Mitgefühl für Jaina war wichtiger als das Wissen, dass mein Versuch, sie zu retten, sinnlos sein würde.«


  Luke lauschte sorgfältig nach einer Spur von Bitterkeit in Jacens Tonfall. Er konnte keine feststellen. Jacen schien sich mit dem, was geschehen war, abgefunden zu haben; er hatte es irgendwie akzeptiert und war damit fertig geworden.


  Er dachte darüber nach, dass Jacen über eine bemerkenswerte Fähigkeit zum Akzeptieren verfügte.


  »Und dann hat sich Vergere ebenfalls für das Mitgefühl entschieden«, fuhr Jacen fort. »Mitgefühl mit mir. Und sie hat ihr Leben für das meine gegeben.«


  »Sie glaubte, dein Leben sei es wert, gerettet zu werden«, sagte Luke. »Ich denke das Gleiche.«


  Jacen blickte ruckartig auf. »Ich hoffe, du wirst dich nicht auch noch für mich opfern müssen.«


  Luke lächelte. »Sagen wir einfach, das ist ebenfalls eine Entscheidung, die ich hoffe, niemals treffen zu müssen.«


  Jacen wandte den Blick ab. »Vergere sagte, dass das Alte dem Neuen weichen muss.«


  »Du bist die Zukunft des Jedi-Ordens«, sagte Luke. »Ihr alle seid es, Jaina, Tahiri und die anderen. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich euch ebenfalls Platz machen müssen.«


  Jacen wirkte nachdenklich. »Wenn die Zeit gekommen ist …«, sagte er. Er kratzte sich den Bart, dann starrte er verärgert seine Hand an und legte sie in den Schoß. Er schaute Luke an. »Hältst du es für möglich, dass es bei diesem Krieg um etwas vollkommen anderes geht als … als bei deinem Krieg, dem Krieg gegen das Imperium?«


  »Wie meinst du das?«


  Eine Reparaturmannschaft aus Droiden rumpelte an der Tür vorbei, und Jacen wartete, bis das Geräusch leiser wurde, bevor er fortfuhr. »Bei deinem Krieg ging es um Licht und Dunkelheit. Du und meine Mutter gegen Vader und den Imperator. Aber dieser Krieg …« Er zögerte. »Bei all dem Bösen, das sie tun, gehören die Feinde nicht der Dunklen Seite an, jedenfalls nicht unbedingt − der Feind steht vollkommen außerhalb der Macht. Um sie zu bekämpfen, müssen wir also … wir müssen die Macht ausdehnen. Sie muss größer werden als Licht und Dunkelheit, größer als Mensch und Yuuzhan Vong …« Er schüttelte den Kopf, dann lachte er. »Ich rede Unsinn, wie? Die Macht größer machen. Die Macht ist bereits alles, was lebt.«


  »Vielleicht ist es nicht die Macht, die größer werden muss«, sagte Luke. »Vielleicht sind es unsere Vorstellungen über die Macht.«


  Jacen sah einen Moment so aus, als wolle er abermals lachen, dann hielt er inne. »Größere Ideen über die Macht. Wie können wir das schaffen?«


  Luke stand auf, und auf dem Weg aus der Kabine legte er die Hand auf Jacens Schulter. »Wenn irgendwer das leisten kann, Jacen«, sagte er, »dann wirst du es sein.«


  


  Jaina verließ Ebaq 9 acht Tage nach der Schlacht. Das Innere des Monds war immer noch heiß, aber sie schützte sich vor der Strahlung, indem sie sich in einen mit Blei verkleideten Container setzte, der von einem Lastenheber transportiert wurde.


  Sie bestand darauf, als Letzte zu gehen. Nach dem Kampf hatten sich die drei Jedi wieder mit den anderen Piloten zusammengetan, die Jaina in den Seitengang geschickt hatte, und sie hatten die Woche in ihren Sauerstoffzelten verbracht.


  In den Zelten hatte es nichts zu tun gegeben als zu reden, Sabacc zu spielen und zu schlafen. Hin und wieder wechselte der MD-Droide Lowbaccas Bacta-Pflaster. Jaina rebellierte zunächst gegen dieses unstrukturierte Leben − sie war an Tage voller Drills und Schulungen gewöhnt. Sie wollte etwas tun.


  Aber es gab nichts zu tun. Schließlich ließ ihre Unruhe nach, und sie fing an, sich zu entspannen Sie schloss sich den anderen Jedi bei ihren Meditationen an, zuerst, um bei Lowies Heilung zu helfen, und dann, weil es ihre einzige Verbindung zu dem Universum außerhalb der Zelte war. Durch die Macht und das Jedi-Geflecht verabschiedete sie sich von ihren Freunden, als diese das Ebaq-System verließen − Krefeys Flotte sollte wieder zur Verteidigung von Kashyyyk eingesetzt werden, und Bel Iblis kehrte nach Fondor zurück. Bald schon waren die einzigen im System verbliebenen Schiffe die der Schmugglerallianz, die von ihrem Vater kommandiert wurden, diese kleine Kampfgruppe, die die Hälfte ihrer Schiffe bei dem Versuch verloren hatte, die Feinde von Jaina fern zu halten.


  Von ihr. So viele waren gestorben, damit sie in Sicherheit war. Die Freunde ihres Vaters, Vale und die drei anderen Zwillingssonnen-Piloten, Vergere … Sie wusste nicht, wie sie jetzt über sie denken sollte.


  Und so meditierte sie, entspannte sich langsam und öffnete sich dem Universum. Seiner Pracht und seinen Freuden und ebenso seinen Kümmernissen und seiner Trauer. Manchmal traf sie mitten in einer Situation, wenn sie mit den anderen lachte, plötzlich eine Welle des Kummers, und sie musste sich abwenden und Tränen hinunterschlucken.


  Es gab so viele zu betrauern. Die Opfer eines ganzen Krieges.


  Die letzte Demütigung bestand darin, in der bleiverkleideten Kiste nach draußen gebracht zu werden, wie ein Päckchen, das ihren Freunden zugestellt wurde. Als sie herauskam, befand sie sich im Frachtraum des Millennium Falken, und der Raum war von Applaus erfüllt.


  Das Licht blendete sie. Sie stieg aus der Kiste und mühte sich damit, den Schutzanzughelm vom Kopf zu ziehen. Vor ihr standen ihre Eltern, Jacen, die acht überlebenden Zwillingssonnen-Piloten, Kyp Durron und alte Freunde wie Talon Karrde, Booster Terrik und Lando Calrissian.


  Sie waren ihr alle unaussprechlich lieb. Jaina ging im Raum umher und umarmte einen nach dem anderen. Als sie Jacen erreichte, toste die Zwillingsverbindung in ihrem Kopf; die Erinnerungen, die Kameradschaft und die Liebe sangen in ihrem Herzen wie ein ganzer Chor der Anteilnahme.


  Ihr Vater, der selbst Tränen wegblinzeln musste, griff in die Tasche und holte ein paar funkelnde Rangabzeichen heraus. »Admiral Krefey hat beschlossen, dich zu befördern«, sagte er. »Meinen Glückwunsch, Lieutenant Colonel!«


  »Danke.« Ihr Blick fiel auf die Rangabzeichen, die Han an seiner Zivilweste trug, und sie salutierte. »Danke, General.«


  Han erwiderte den Salut mit einem beschämten Grinsen. Dann wandte sich Leia ihrer Mutter zu, die neben Han stand und die Arme ausbreitete. Jaina warf sich in die Umarmung und barg das Gesicht am Hals ihrer Mutter.


  Das hier wird wirklich schlecht für die Disziplin sein, dachte sie.


  Leia strich ihr übers Haar. »Wirst du jetzt ein bisschen Urlaub machen?«, fragte sie.


  Jaina lachte, aber die Tränen brannten in ihren Augen. »Weißt du was?«, murmelte sie. »Das Schwert der Jedi zu sein ist wirklich eine Plage.«


  


  Sein Körper zuckte in Erinnerungen an Schmerzen. Bilder von Nadeln und messerartigen Klauen drifteten durch seinen Kopf. Er erinnerte sich an das Kreischen durchtrennter Nerven, das Knirschen von Knochen gegen Knochen, das langsame Austreten von Blut aus einer Wunde.


  Er schauderte. Warum war das geschehen? Warum? Er hatte nie jemandem wehgetan.


  Er öffnete die Augen, als er ein Geräusch hörte, und vor ihm stand der Beschämte, den schiefen Strichmund zu einem höhnischen Grinsen verzogen.


  »Ihre Gäste sind erschienen, Allerhöchster.«


  Bei diesen Worten spürte Shimrra, wie seine Macht in ihn zurückfloss, seine Majestät, Selbstbeherrschung und Präsenz. Er saß auf seinem Stachelthron in der Versammlungshalle mit den Knochensäulen, und draußen vor den riesigen Toren warteten seine Untertanen − er konnte sie dort spüren, spürte das gedämpfte Flattern ihrer geschäftigen Geister.


  Shimrra warf dem verkrüppelten Wesen vor sich einen Blick zu. Onimi. »Lass die Tore öffnen«, sagte er.


  Die vier Tore öffneten sich bebend, und die vier Kasten und ihre Anführer kamen herein und gingen schweigend zu ihren Plätzen. Onimi hockte sich auf die unterste Stufe von Shimrras Podium und setzte eine verdrießliche Miene auf.


  Shimrra konnte die finsteren Vorahnungen seiner Untergebenen spüren, das Gefühl, dass die große Niederlage bei Ebaq ein Desaster gewesen war, von dem die Yuuzhan Vong sich vielleicht nicht erholen würden. Feiglinge, dachte er. Diese Narren mussten ermutigt werden.


  Er erhob sich herrisch von seinem Thron und stand in der abgezogenen Haut Stengs vor ihnen Er sandte seine Präsenz zu seinen Zuhörern aus und begann, an ihren Gefühlen zu arbeiten, sie in Raserei zu versetzen.


  »Die Götter prüfen ihre Diener!«, rief er. »Sie haben gestattet, dass feindlicher Verrat eine unserer Flotten vernichtete!«


  Ein Krieger warf sich zu Boden. »Führe uns in den Kampf, Allerhöchster!«


  »Wir müssen den Göttern für diese Gelegenheit danken, unsere Reinheit und Entschlossenheit zu prüfen!«, brüllte Shimrra »Die Opfer sollen verdoppelt werden! Wir werden alle Ketzer jagen und bestrafen! Aus jedem Tempel sollen Gebete zu den Göttern aufsteigen!«


  »So soll es sein!« Der Hohepriester Jakan war aufgesprungen und fuchtelte mit der Faust.


  »Mögen die Krieger ihre Wachsamkeit verdoppeln! Jeder Schritt rückwärts ist ein Verrat! Lasst die Kommandanten neue Offensiven und neue Siege planen! Das Blut der Ungläubigen soll in Strömen fließen!«


  Die Krieger brüllten zustimmend und hoben die Amphistäbe.


  »Der Verräter Nom Anor muss gefunden werden!«, verkündete Shimrra »Wir werden ihn niedermetzeln und seine Knochen zu Pulver zermahlen!«


  Danach, als alle gegangen waren, sackte Shimrra auf dem Thron zusammen. Onimi erhob sich aus seiner Hockstellung und warf einen höhnischen Blick zu den Toren.


  »Narren«, sagte er. »Was soll man schon anderes mit ihnen anfangen, als sie auszunutzen?«


  Shimrra antwortete nicht. Er hatte die Augen geschlossen.


  Onimis Stimme wurde nachdenklich. »Wir haben diesen Krieg begonnen, und nun müssen wir ihn weiterführen und das Beste hoffen.« Er schauderte ein wenig. »Sie haben die Götter verraten und benutzt − vielleicht verraten die Götter nun sie.«


  Shimrra schwieg.


  »Dennoch, Nen Yim könnte den Achten Kortex durchaus füllen«, fuhr Onimi fort. »Sie braucht allerdings Zeit. Vielleicht sollte sie auch mehr Mittel erhalten.«


  Shimrra schwieg weiter, und seine eingerissenen Nasenränder bewegten sich bei jedem tiefen Atemzug. Onimi legte den missgestalteten Kopf schief. »Amüsiert Sie das nicht, Allerhöchster?«, fragte er. »Wir haben das Spiel gewagt und verloren. Und nun müssen wir den Einsatz verdoppeln und erneut spielen, obwohl unsere Chancen schlechter sind als je zuvor. Ist das etwa kein Grund zum Lachen, Lord Shimrra?«


  Onimi legte den Kopf zurück und lachte, ein lautes, schrilles Kreischen der Heiterkeit, das von der hohen Decke des Raums widerhallte.


  Shimrra holte Luft und lachte ebenfalls, ein tiefes Dröhnen, das die Korallenstacheln seines Throns beben ließ.


  Ihr doppeltes Lachen, Diskant und Bass, wand sich um die Chitinwände, die Knochensäulen, die gebogene Decke. Es erfüllte den gesamten Raum, der gebaut war wie das Maul eines großen, Fleisch fressenden Tiers, eines wilden Tiers, das alle verschlang, die hier eintraten.
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  Vorbemerkung


  


  Die englischsprachige Fassung der Novelle »Ylesia« von Walter Jon Williams erschien zunächst noch vor »Wege des Schicksals« als E-Book, das gegen Entgelt aus dem Internet heruntergeladen werden konnte. Es war geplant, »Ylesia« zwei Monate später als Bonus-Anhang in der Taschenbuchausgabe von »Wege des Schicksals« abzudrucken, was der Verlag jedoch versäumte. Daraufhin wurde ein kostenloser Download der Novelle im Internet zur Verfügung gestellt.


  Eine gedruckte englische Version von »Ylesia« erschien erst wesentlich später, als Anhang des Bands »The Joiner King« der »Dark Nest«-Trilogie, die auf die Reihe »Das Erbe der Jedi-Ritter« folgt.


  Deutschen Lesern wird »Ylesia« auf die ursprünglich geplante Weise zur Verfügung gestellt − als Bonus-Anhang des Romans, in dessen Zeitraum die Novelle spielt. Die Handlung von »Ylesia« ist zeitlich zwischen den Kapiteln 21 und 22 von »Wege des Schicksals« anzusiedeln.


  


  


  


  


  


  Nom Anor unterdrückte ein Schaudern, als der Beschämte Onimi ihn von der Tür aus anzüglich angrinste. Etwas in ihm zog sich beim Anblick dieses schlaksigen Geschöpfs mit seinem verformten Kopf und dem wissenden Grinsen zusammen.


  Und nun wurde Onimis Grinsen breiter.


  Nom Anor, immer noch von Widerwillen erfüllt, ging an dem Beschämten vorbei nach drinnen. Die gewölbten harzigen Wände des Raums glänzten ein wenig, und in der Luft hing der metallische Geruch von Blut. Im trüben Licht konnte Nom Anor die wunderbar vernarbte und verstümmelte Gestalt des Höchsten Oberlords Shimrra erkennen, der auf einem Podium aus pulsierenden roten Hau-Polypen ruhte. Onimi, der Vertraute des Höchsten Oberlords, sank zu Shimrras Füßen auf die Stufen des Podiums. Nom Anor warf sich nieder und war sich dabei nur zu bewusst, dass Shimrra ihn mit seinen Regenbogenaugen forschend betrachtete.


  Die Stimme des Höchsten Oberlords kam grollend aus der Dunkelheit.


  »Sie haben Neuigkeiten von den Ungläubigen?«


  »Ja, Höchster Oberlord.«


  »Erheben Sie sich, Exekutor, und berichten Sie.«


  Nom Anor kämpfte gegen ein Schaudern der Angst an, als er aufstand. Das hier war Shimrras persönliches Audienzzimmer, nicht die große Empfangshalle, und der Exekutor war hier vollkommen auf sich gestellt. Es wäre ihm lieber gewesen, sich hinter seinem Vorgesetzten Yoog Skell und einer ganzen Deputation von Verwaltern verstecken zu können.


  Denken Sie niemals daran, den Allerhöchsten anzulügen, hatte Yoog Skell ihn gewarnt.


  Das hatte Nom Anor auch nicht vor. Wahrscheinlich würde er es nicht einmal können. Zum Glück war er gut vorbereitet und hatte tatsächlich neue Informationen über die Anstrengungen der Ungläubigen gegen die Yuuzhan Vong.


  »Der Feind setzt seine Überfälle auf unser Territorium fort. Sie wagen es nicht, sich unserer Macht direkt zu stellen, und beschränken sich auf isolierte Stützpunkte oder Überfälle auf unsere Kommunikationslinien. Wenn sich ihnen eine größere Flotte entgegenstellt, fliehen sie ohne einen Kampf.«


  Der Höchste Oberlord beugte den Kopf ein wenig vor in das trübe Licht, aber dank all der Tätowierungen und Narben war sein Gesicht kaum als solches zu erkennen. »Haben Ihre Agenten Ihnen Hinweise geben können, welche unserer Territorien als Nächstes überfallen werden?«


  Nom Anor spürte eine eisige Hand an seinem Rückgrat. Er hatte gesehen, was denen zustoßen konnte, die den großen Oberlord Shimrra enttäuschten, und er wusste, dass seine Antwort recht enttäuschend ausfallen würde.


  »Leider, Allerhöchster, gibt die neue Regierung den lokalen Kommandanten nun mehr Freiraum. Sie wählen ihre eigenen Ziele. Und unsere Agenten auf Mon Calamari können nicht herausfinden, welche Ziele die einzelnen Kommandanten wählen werden.«


  Einen Augenblick war es still. »Der neue Staatschef, dieser Ungläubige Cal Omas, gestattet seinen Untergebenen solche Freiheiten?«


  Nom Anor verbeugte sich. »So ist es, Allerhöchster.«


  »Dann hat er keine wirkliche Ahnung von Führerschaft. Er wird nicht viel länger ein Problem für uns darstellen.«


  Nom Anor, der anderer Ansicht war, entschied sich, dieser Analyse nicht zu widersprechen. »Der Allerhöchste ist weise.«


  »Sie müssen Ihre Anstrengungen zur Infiltration des Militärs verdoppeln, um uns mehr über dessen Ziele sagen zu können.«


  »Ich werde gehorchen, Allerhöchster.«


  »Was gibt es Neues von der Friedensbrigade?«


  »Die Nachrichten sind gemischt.« Die Kollaborateure von der Friedensbrigade hatten sich auf Ylesia niedergelassen, und es gab inzwischen genug von ihnen, dass sie in zerstrittene Fraktionen zerfallen waren, die einander dabei übertreffen wollten, die Gunst der Yuuzhan Vong zu gewinnen. Nichts davon war allerdings dem Aufbau der Armee und Flotte der Friedensbrigade förderlich, die als Hilfstruppe der Yuuzhan Vong fungieren sollten.


  »Man darf dabei nicht vergessen, dass Ungläubige, die sich einer Organisation namens ›Friedensbrigade‹ anschließen, nicht unbedingt dazu tendieren, besonders gute Krieger abzugeben«, sagte Nom Anor.


  »Sie brauchen einen Anführer, der ihnen Gehorsam abverlangt«, schloss Shimrra.


  »Diese Rolle hatte die Ungläubige Viqi Shesh übernehmen sollen, Allerhöchster«, sagte Nom Anor.


  »Wir brauchen einen anderen Anführer für sie.« Shimrras Augenfarbe ging von Blau über Grün zu Gelb über. »Es sollte jemand sein, der nichts mit diesen Fraktionen zu tun hat. Jemand von außerhalb, der für Disziplin sorgen kann.«


  Nom Anor stimmte zu, aber als er über mögliche Kandidaten nachdachte, wollten ihm keine einfallen. »Mit den ungläubigen Söldnern haben wir mehr Glück«, sagte er. »Sie haben sich nicht wirklich unterworfen und verfügen über keinerlei Loyalität, aber sie sind überzeugt, auf der Seite der Sieger zu stehen, und werden zufrieden sein, solange wir sie bezahlen.«


  »Verachtenswerte Geschöpfe! Kein Wunder, dass die Götter sich entschieden haben, eine Galaxis, die so etwas hervorgebracht hat, uns zu geben.«


  »In der Tat, Allerhöchster.«


  Shimrra verlagerte das Gewicht, was einen der Polypen unter ihm platzen ließ. Die Innereien des Geschöpfs spritzten an die Wand, und ein beißender Gestank erfüllte das Zimmer. Die anderen Polypen wandten sich sofort ihrem verwundeten Artgenossen zu und begannen ihn zu zerteilen und zu verschlingen.


  Shimrra ignorierte das Schmatzen und Schlürfen. »Berichten Sie über unseren Besucher aus Corellia.«


  Nom Anor verbeugte sich. »Er heißt Thrackan Sal-Solo.«


  »Solo? Er ist mit diesen Jeedai-Zwillingen verwandt?«


  »Die beiden Zweige der Familie stehen einander nicht besonders nahe, Allerhöchster.«


  Ein nachdenkliches Grollen erklang vom Podium »Schade. Ansonsten könnten wir ihn als Geisel nehmen und im Austausch für ihn die Zwillinge verlangen.«


  »In der Tat eine Schande, Herr.«


  Wieder bewegte sich Shimrra auf dem pulsierenden Bett. Der aufgeplatzte Polyp bebte und zuckte, während seine Geschwister ihn verschlangen.


  »Ist dieser Ungläubige vertrauenswürdig, Exekutor?«


  »Selbstverständlich nicht, Allerhöchster.« Nom Anor machte eine abfällige Geste. »Aber er könnte nützlich sein. Er hat uns verraten, wo sich die Jedi-Akademie befand; die Information war korrekt und führte dazu, dass wir das Yavin-System kolonisieren konnten. Corellia ist ein wichtiges Industriezentrum, wo viele Waffen und feindliche Schiffe gebaut werden, und seine Neutralität ist höchst wünschenswert.«


  »Was wissen wir über diese Centerpoint-Waffe?«


  »Sal-Solo ist nicht allein gekommen Er hat eine Anhängerin und Gefährtin mitgebracht, eine Menschenfrau namens Darjeelai Swan. Während ich mit Sal-Solo sprach, wurde seine Begleiterin von uns verhört. Wenn man ihr glauben kann, ist die Centerpoint-Waffe nicht funktionsfähig, obwohl das Militär der Neuen Republik Anstrengungen unternimmt, sie wieder in Gang zu bringen.«


  »Dieser Sal-Solo bietet uns also etwas an, was er nicht hat.«


  »So ist es. Und wir entnahmen den Äußerungen von Swan außerdem, dass es Sal-Solo selbst war, der die Centerpoint-Waffe auf unsere Flotte bei Fondor abfeuerte.«


  Shimrra ballte die Hände − riesige Tatzen mit schwarzen Krallen, jede von einem anderen Fleischfresser implantiert − zu Fäusten. »Und dieses Geschöpf besitzt die Dreistigkeit, mit mir feilschen zu wollen?«


  »In der Tat, Allerhöchster.«


  Onimi schaltete sich ein.


  


  »Bringt ihn herein, ich muss ihn sehen, denn nun wird endlich klar: Ich bin hier nicht der einzige Narr.«


  


  Shimrras massive Schultern bebten vor … Lachen.


  »Ja«, sagte er. »Unbedingt. Wir wollen den Gebieter Corellias kennen lernen.«


  Nom Anor verbeugte sich, dann zögerte er. »Soll ich die Wache ebenfalls bringen?«


  Shimrras Antwort triefte vor Verachtung. »Ich bin durchaus imstande, mich gegen alles zu verteidigen, was dieser Ungläubige versuchen könnte.«


  »Wie Sie wünschen, Allerhöchster.«


  


  Wie die meisten Menschen war Thrackan Sal-Solo ein hageres Geschöpf mit schwachen Muskeln, und außerdem wurde sein Haar vom Alter weiß. Er riss die Augen auf, als er den Raum betrat und Shimrras Regenbogenaugen im Dunkeln glühen sah. Aber er nahm sich zusammen und ging mit einigermaßen stolzem Schritt auf den Höchsten Oberlord auf dem pulsierenden Polypenthron zu.


  »Lord Shimrra«, sagte er, verschränkte die Arme und verbeugte sich viel zu knapp.


  Nom Anor reagierte ohne nachzudenken. Eine kurze Bewegung seines bestiefelten Fußes trat dem Menschen die Beine weg, und ein präziser Schubs warf den verblüfften Corellianer auf den Bauch.


  Onimi kicherte.


  »Krieche vor deinem Herrn!«, rief Nom Anor. »Krieche um dein Leben.«


  »Ich komme in Frieden, Lord Shimrra!«, protestierte Sal-Solo.


  Nom Anor trieb ihm die Stiefelspitze in die Rippen. »Still! Sie werden auf Anweisungen warten!« Er wandte sich Shimrra zu und übersetzte die Worte des Menschen.


  »Der Ungläubige sagt, er kommt in Frieden, Allerhöchster.«


  »Das ist gut.« Shimrra betrachtete den am Boden liegenden Mann einen Moment. »Sag dem Ungläubigen, dass ich über seine Vorschläge nachgedacht habe und sie akzeptieren werde.«


  Nom Anor übersetzte die Worte des Oberlords in Basic. Sal-Solos Gesicht, das immer noch auf den Boden gedrückt war, zeigte etwas, das vielleicht die Spur eines Lächelns war.


  »Sagen Sie dem Höchsten Oberlord, dass er weise ist«, sagte er.


  Nom Anor machte sich nicht die Mühe zu übersetzen. »Ihre Ansichten sind für den Allerhöchsten nicht von Interesse.«


  Sal-Solo befeuchtete sich nervös die Lippen. »Die beste Möglichkeit, den Erfolg des Plans zu garantieren, besteht darin, mir auf Corellia freie Hand zu geben.«


  Nom Anor übersetzte das.


  »Sagen Sie dem Ungläubigen, dass er das falsch versteht«, sagte Shimrra. »Sagen Sie ihm, der Plan wird nur dann Erfolg haben, wenn man mir auf Corellia freie Hand gibt.«


  Sal-Solo schaute verblüfft drein, als das übersetzt wurde, und er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Shimrra fuhr fort.


  »Sagen Sie dem Ungläubigen, dass wir seinen Genossen in der Centerpoint-Partei alle Hilfe geben werden, damit sie die Herrschaft über das System von Corellia an sich reißen können. Sobald seine Leute die Centerpoint-Station übernommen und unseren Streitkräften übergeben haben, wird die Centerpoint-Partei Corellia in einem Zustand des Friedens mit den Yuuzhan Vong beherrschen.«


  Sal-Solo riss die Augen auf, als er Nom Anors ausführliche Übersetzung hörte. Der Exekutor machte sich nicht die Mühe darauf hinzuweisen, dass in der Sprache der Yuuzhan Vong das Wort für Friede das gleiche war wie das für Unterwerfung.


  Sal-Solo würde das mit der Zeit schon selbst herausfinden.


  Sal-Solo befeuchtete sich abermals die Lippen und fragte: »Darf ich aufstehen, Exekutor?«


  Nom Anor dachte darüber nach. »Also gut«, sagte er. »Aber Sie müssen vollständige Unterwerfung unter den Höchsten Oberlord demonstrieren.«


  Sal-Solo stand auf, richtete sich aber nicht auf, sondern verharrte in einer Art Halbverbeugung vor Shimrra. Sein Blick zuckte hin und her, als läse er im Geist eine Ansprache noch einmal durch, bevor er sie hielt, und dann sagte er: »Allerhöchster, ich bitte um die Erlaubnis, die Situation auf Corellia in Einzelheiten erläutern zu dürfen.«


  Man erlaubte es ihm. Sal-Solo sprach über die komplizierten politischen Beziehungen auf Corellia und den Wunsch der Centerpoint-Partei, sich von der Neuen Republik loszusagen. Während seiner Worte schien er wieder an Selbstvertrauen zu gewinnen; er ging auf und ab und hob hin und wieder den Blick zu Shimrra, um zu sehen, ob der Höchste Oberlord seiner Argumentation folgte.


  Nom Anor übersetzte, so gut er konnte. Onimi, der wieder zu Shimrras Füßen saß, sah zu, die Oberlippe zurückgezogen, einen krummen Zahn entblößt.


  »Ich werde sofort nach Corellia zurückkehren müssen, um den Plan des Allerhöchsten in die Tat umzusetzen«, sagte Sal-Solo. »Aber ich muss Sie leider warnen, dass es schwierig sein wird, meine Leute zur Mitarbeit zu bewegen, sobald bekannt wird, dass die Yuuzhan Vong planen, sich der Centerpoint-Waffe zu bemächtigen, sobald wir das Militär der Neuen Republik rausgeworfen haben.«


  »Dieses Problem lässt sich einfach lösen«, ließ ihm Shimrra durch Nom Anor mitteilen. »Verschweigen Sie Ihren Verbündeten einfach, dass die Yuuzhan Vong vorhaben, die Waffe selbst zu übernehmen.«


  Sal-Solo zögerte nur einen Sekundenbruchteil, bevor er sich verbeugte. »Es wird geschehen, wie der Höchste Oberlord es wünscht«, sagte er.


  Shimrra knurrte anerkennend, dann wandte er sich Nom Anor zu. »Lügt der Ungläubige?«, fragte er.


  »Selbstverständlich, Allerhöchster«, sagte Nom Anor. »Er wird eine so mächtige Waffe wie das Centerpoint-Gerät niemals freiwillig abgeben.«


  »Dann sagen Sie dem Ungläubigen Folgendes«, forderte Shimrra. »Es wird nicht notwendig sein, dass er nach Corellia zurückkehrt − er wird uns einfach informieren, mit wem in der Centerpoint-Partei wir uns in Verbindung setzen sollen, um seine Anweisungen zu übermitteln und unsere Hilfe anzubieten. Sagen Sie dem Ungläubigen, dass ich eine wichtigere Aufgabe für ihn habe. Sagen Sie ihm, dass ich ihn gerade zum Präsidenten von Ylesia und Oberbefehlshaber der Friedensbrigade gemacht habe.«


  Nom Anor war überwältigt von Bewunderung. Das nenne ich wahrhaft phantasievolle Rache, dachte er. Thrackan Sal-Solo hatte bei Fondor Tausende von Yuuzhan-Vong-Kriegern getötet, und nun würde er öffentlich mit einer Regierung in Verbindung gebracht werden, die mit den Yuuzhan Vong verbündet war. Das würde seinen Ruf vollkommen vernichten und ihn der Gnade jener ausliefern, deren Krieger er getötet hatte.


  Sal-Solo lauschte der Übersetzung in entsetztem Schweigen. Wieder zuckte sein Blick hin und her, dann sagte er: »Bitte teilen Sie dem Höchsten Oberlord mit, dass ich mich durch sein Angebot einer solchen Vertrauensstellung zutiefst geehrt fühle, aber da dies die Ausführung seiner Pläne für Corellia unmöglich machen würde, muss ich die Ernennung zu meinem Bedauern ablehnen. Der Höchste Oberlord erkennt vielleicht nicht, dass die Friedensbrigade nicht von allen Corellianern bewundert wird, und dass eine Person, die als Friedensbrigadist bekannt ist, nicht den Respekt erhalten könnte, der notwendig wäre, um sich auf Corellia die Macht zu verschaffen. Außerdem ist es absolut notwendig, dass ich auf Corellia präsent bin, um die Centerpoint-Partei anzuführen und …«


  Sal-Solo sprach noch eine Weile weiter, lange genug, dass Nom Anor begann, echte Verachtung für ihn zu empfinden. Dieser Mann war so überzeugt von seiner Fähigkeit, andere einzuwickeln, dass er glaubte, da er sich nun im gleichen Raum wie Shimrra befand, mit ihm wie mit einem Gleichgestellten sprechen und ihn von der Richtigkeit seiner Pläne überzeugen zu können. Als könnte er den Höchsten Oberlord der Yuuzhan Vong so auf seine Seite ziehen wie einen jämmerlichen Senator seines Heimatplaneten!


  »Exekutor«, fragte Shimrra beiläufig, als Sal-Solo weitersprach, »gibt es eine Stelle, an der man einen Menschen schlagen kann, um Schmerzen zu verursachen, die ihn auf der Stelle lähmen?«


  Nom Anor dachte darüber nach. »Es gibt Organe, die als ›Nieren‹ bekannt sind, Herr. Sie befinden sich zu beiden Seiten des unteren Rückenbereichs, etwas über Hüfthöhe. Ein Schlag dorthin bewirkt beträchtliche Schmerzen, häufig so heftig, dass das Opfer nicht einmal schreien kann. So sagt man mir zumindest.«


  »Wir wollen es herausfinden«, sagte Shimrra. Er machte eine knappe Geste, und Onimi erhob sich von seinem Platz am Fußende von Shimrras Podium. Im trüben Licht entdeckte Nom Anor in der Hand des Beschämten einen Rangstab, die Version des Amphistabs, die Offiziere benutzten. Er war schockiert zu sehen, dass Shimrra seinem Vertrauten erlaubte, eine Waffe zu tragen.


  Onimi trat hinter Sal-Solo und hob den schlaksigen Arm. Der peitschenähnliche Stab erstarrte zu seiner festen Form, und der Beschämte ließ ihn mit einer einzigen effizienten Bewegung auf Sal-Solos linke Niere niedersausen.


  Der Mensch riss den Mund zu einem lautlosen Schrei auf und fiel um wie ein Stockbündel. Hilflos kratzte er mit den Nägeln über den Boden. Nom Anor trat zu ihm, beugte sich vor und packte ihn am Haar.


  »Ihr Rücktrittsgesuch ist abgelehnt, Ungläubiger«, sagte er. »Wir werden dafür sorgen, dass Sie sofort nach Ylesia gebracht werden, wo die Position des Regierungsoberhaupts auf Sie wartet. Zuvor jedoch werden Sie uns die Namen Ihrer Mitarbeiter auf Corellia geben, damit auch sie ihre Anweisungen erhalten können.«


  Sal-Solos Gesicht war immer noch zu einem Schrei verzogen, der nie erklingen würde, und Nom Anor kam zu dem Schluss, dass seine Informationen betreffend der Verwundbarkeit menschlicher Nieren der Wahrheit entsprachen.


  »Nicken Sie, wenn Sie mich verstehen, Ungläubiger«, sagte Nom Anor.


  Sal-Solo nickte.


  Nom Anor wandte sich Shimrra zu. »Hat der Allerhöchste noch weitere Anweisungen für seine Diener?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Shimrra »Unterweisen Sie die Wachen dieses Ungläubigen gut.«


  »Das werde ich tun, Herr.«


  Nom Anor warf sich neben dem schaudernden Sal-Solo nieder, dann trugen er und Onimi Thrackan Sal-Solo zu den Wachen, denen es gelang, den Mann aufrecht hinzustellen.


  »Ich glaube, ich werde Sie von nun an mit ›Präsident‹ ansprechen«, verkündete Nom Anor.


  Sal-Solos Lippen bewegten sich, aber er schien immer noch nicht imstande zu sein, einen Laut von sich zu geben.


  »Ach übrigens, Eure Exzellenz«, fuhr Nom Anor fort, »ich muss Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, dass Ihre Begleiterin Darjeelai Swan während einer Besprechung zum Zweck des Informationsaustauschs verstarb. Haben Sie bezüglich ihrer Beisetzung bestimmte Wünsche?«


  Sal-Solo schwieg immer noch, also befahl Nom Anor die Vernichtung der Leiche und wandte sich wieder seinen anderen Aufgaben zu.


  


  Der Kreuzer Ralroost hob sich dank seiner hellen Farbe deutlich von dem grünen Dschungel von Kashyyyk ab, über dem er schwebte. Das makellose Weiß des Rumpfs zeigte, dass der Angriffskreuzer Flaggschiff eines Flottenadmirals war und auf eine Weise geführt wurde, die dieser Funktion entsprach. Rings um die Ralroost hatte sich eine ganze Flotte versammelt − Fregatten, Kreuzer, Sternzerstörer, Begleitschiffe, Lazarettschiffe, Nachschubfrachter und Schwärme von Sternjägern auf Patrouille, alle bereit für den nächsten Ausflug in den von den Yuuzhan Vong beherrschten Raum.


  Jacen Solo beobachtete die Schiffe durch die vordere Sichtluke des Shuttles. Ihre Umrisse kamen ihm irgendwie zu kantig vor, zu exakt und ein wenig fremd, denn ihnen fehlten die weicheren Linien der organischen Lebensformen, an die er sich während seiner Zeit als Gefangener der Yuuzhan Vong gewöhnt hatte.


  »Möchte jemand eine Wette wagen?«, erklang die Stimme seiner Schwester. »Wo wird der nächste Überfall stattfinden? Im Hutt-Raum? Duro? Yavin?«


  »Ich würde Yavin gerne wiedersehen«, sagte Jacen.


  »Nicht nach dem, was die Vong damit gemacht haben.«


  Bei Jainas bitterem Unterton drehte Jacen sich um. Seine Schwester stand ein wenig hinter ihm, den Blick auf die Ralroost gerichtet. Das Rangabzeichen eines Majors war an ihre Ausgehuniform geheftet, und an ihrem Gürtel hing ein Lichtschwert.


  Yavin war unsere Kindheit, dachte Jacen. Aber die Yuuzhan Vong hatten ihnen ihre Kindheit genommen, und Yavin dazu, und nun war Jaina eine erwachsene Frau, hart, spröde und starrsinnig, die nicht viel Geduld für Dinge aufbringen konnte, die nichts damit zu tun hatten, ihre Staffel gegen den Feind zu führen.


  Das Schwert der Jedi. So hatte Onkel Luke sie bei der Zeremonie genannt, bei der er sie in den Rang eines Jedi-Ritters erhoben hatte. Eine vernichtende Flamme für deine Feinde, ein Leuchtfeuer für deine Freunde. Auch das waren Lukes Worte gewesen.


  »Ich selbst nehme an, es wird der Hutt-Raum sein«, sagte Jaina. »Im Hutt-Raum hatten die Yuuzhan Vong viel zu lange freie Hand.«


  Dein Leben ist ruhelos, und du wirst nie selbst Frieden kennen, obwohl man dich für den Frieden, den du anderen bringst, segnen wird.


  Ebenfalls Lukes Worte. Jacen verspürte das Bedürfnis, seine Schwester zu trösten, und er legte ihr den Arm um die Schultern. Sie wies die Berührung nicht zurück, akzeptierte sie allerdings auch nicht: Er hatte das Gefühl, seinen Arm um etwas gelegt zu haben, das aus gehärtetem Durastahl bestand.


  Aber es war gleich, dachte Jacen, ob sie seine Hilfe abwies oder annahm. Er würde sie unterstützen, ob sie es wollte oder nicht. Luke hatte ihn zwischen diversen Aufträgen wählen lassen, und er hatte sich für den entschieden, der ihn an Jainas Seite brachte.


  Als Anakin gestorben war und die Yuuzhan Vong Jacen gefangen genommen hatten, hatte sich Jaina von ihrer Verzweiflung überwältigen lassen. Die Dunkle Seite hatte sie vereinnahmt, und obwohl sie sich aus diesem Abgrund wieder hatte herauskämpfen können, war sie immer noch verwundbarer, als Jacen lieb war. Sie wurde von Gedanken an den Tod gequält, von Erinnerungen an Chewbacca, Anakin, Anni Capstan und all die vielen Tausende, die gestorben waren. Zu seinem Entsetzen hatte Jaina ihrem Bruder erzählt, dass sie nicht erwartete, den Krieg zu überleben.


  Es war keine Verzweiflung, betonte sie immer wieder; sie hatte die Verzweiflung besiegt, als sie sich der Dunklen Seite entzog. Es war einfach nur eine realistische Einschätzung ihrer Aussichten.


  Jacen hatte widersprechen wollen − wenn man den Tod erwartete, kämpfte man nicht um sein Leben. Und daher hatte er sich freiwillig zum Dienst mit der Flotte bei Kashyyyk gemeldet, entschlossen, wenn Jaina schon nicht ihr Möglichstes tat, um ihr Leben zu retten, diesen Kampf an ihrer Stelle zu führen.


  »Ich denke, es wäre ziemlich sicher, auf Yavin zu setzen«, sagte eine andere Stimme. »Ein paar andere Staffeln haben die Yuuzhan Vong bereits von der Hydianischen Straße vertrieben, als wollten sie dort alles für uns bereit machen. Es wäre durchaus möglich, dass wir in dieser Richtung zuschlagen.«


  Corran Horn trat an die Sichtluke. Der Kommandant der Renegaten-Staffel trug eine abgetragene Colonel-Uniform, die noch aus dem Krieg gegen das Imperium stammte.


  »Yavin«, sagte er, »Bimmiel, Dathomir … irgendwo da draußen.«


  Ein höfliches Zischen signalisierte Widerspruch. »Wir dürfen den Feind hinter uns nicht vergessen«, sagte Saba Sebatyne. »Wenn wir Bimmisaari und Kessel einnehmen, können wir die Front des Feindes aufbrechen.«


  »Das würde zu einer großen Schlacht führen«, wandte Corran seinerseits ein. »Dafür haben wir nicht die Kraft.«


  »Noch nicht …«, sagte Jaina, und durch ihre Zwillingsverbindung spürte Jacen, wie sie ihre Berechnungen wieder und wieder durchging. Sie hatte wahrscheinlich alles bis zu dem Tag berechnet, an dem die Neue Republik die Kraft haben würde, in die Offensive zu gehen, und konnte es kaum erwarten.


  Das Schwert der Jedi wollte tief ins feindliche Herz dringen.


  Der Shuttle flog in die Andockbucht der Ralroost und ließ sich auf seinen Landevorrichtungen nieder. Der Droidenpilot, ein Metallkopf mit Torso, der mit der Instrumentenkonsole verbunden war, öffnete die Türen. Er drehte den Kopf um hundertachtzig Grad und sah sie an.


  »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug. Bitte seien Sie beim Aussteigen vorsichtig.«


  Die vier Jedi stiegen aus dem Shuttle auf Admiral Krefeys makelloses Deck. Überall waren Leute in Hovercarts unterwegs, oder sie arbeiteten an den Sternjägern. Die meisten waren Bothans, aber es gab auch eine Anzahl Menschen und andere Spezies der Galaxis. Jacen fiel plötzlich auf, dass er als Einziger keine militärische Uniform trug.


  Sie gingen auf die verstärkten Tore zu, von denen aus sie zum Kommandozentrum des Schiffs gelangen würden. Über den offenen Toren war ein Schild angebracht:


  WIE KANN ICH DEN VONG HEUTE SCHADEN?


  


  Das war, was Admiral Krefey als seine Frage Nummer eins bezeichnet hatte − jeder unter seinem Kommando sollte sie sich jeden Tag stellen.


  In ein paar Minuten, dachte Jacen, würde er eine Antwort auf diese Frage erhalten.


  Er reckte den Kopf, als sie durch die Tore gingen, und entdeckte auf der anderen Seite Krefeys Frage Nummer zwei.


  


  WIE KANN ICH MEINER EIGENEN SEITE HELFEN, STÄRKER ZU WERDEN?


  


  Diese Frage zu beantworten, würde sich als ein wenig schwieriger erweisen.


  Die vier Jedi meldeten sich bei Snayd, Admiral Krefeys Adjutanten, der sie in einen Konferenzraum brachte. Jacen betrat den Raum als Letzter, und in dem trüben Licht sah er als Erstes den Bothan-Admiral Traest Krefey, der durch seine ungewöhnliche Fellfarbe − das gleiche strahlende Weiß wie am Rumpf der Ralroost − auffiel. Als Jacens Augen sich der Dunkelheit im Raum angepasst hatten, konnte er auch andere Offiziere erkennen, darunter General Farlander und eine Gruppe von Jedi, die auf dem Kreuzer untergebracht war: Alema Rar, Zekk und Tahiri Veila. Jacen spürte ihre wohlwollende Präsenz, ihre Grüße in der Macht, und er sandte seine ebenso warmherzige Antwort.


  »Ich grüße Sie!« Krefey erwiderte den Salut der drei Jedi-Offiziere und trat vor, um Jacen die Hand zu schütteln. »Willkommen auf der Ralroost, junger Jedi.«


  »Danke, Admiral« Anders als andere Kommandanten hatte Krefey in der Vergangenheit nichts dagegen gehabt, mit Jedi zusammenzuarbeiten, und er hatte Luke Skywalker kürzlich sogar gebeten, ihm mehr Jedi-Krieger zu schicken.


  »Ich hoffe, Sie werden uns bei unserem nächsten Einsatz helfen können«, sagte der Admiral. »Deshalb sind wir hier, Sir.«


  »Gut!« Krefey wandte sich den anderen zu. »Bitte setzen Sie sich. Wir werden anfangen, sobald Meister Durron zu uns stößt.«


  Jacen setzte sich auf einen Stuhl neben Tahiri Veila, und das weiche, glatte Leder schien ihn geradezu zu umarmen. Die kleine blonde Jedi lächelte schüchtern. Ihre nackten Füße baumelten ein Stück über dem Teppich unter ihr.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihre großen Augen. »Es geht mir gut«, antwortete sie schließlich. »Das Geflecht hilft sehr dabei.«


  Die leidenschaftliche, impulsive Tahiri hatte Jacens Bruder Anakin geliebt und war bei Myrkr Zeugin von Anakins Heldentod geworden. Die Verzweiflung darüber hatte ihr leidenschaftliches Wesen beinahe verlöschen lassen. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, und ihre Impulsivität war verschwunden. Jacen saß nun neben einer beunruhigend stillen jungen Frau.


  Es war Saba Sebatyne gewesen, die reptilische Anführerin der nur aus Jedi bestehenden Wilde-Ritter-Staffel, die vorgeschlagen hatte, Tahiri zu Admiral Krefey nach Kashyyyk zu schicken. Krefey wollte so viele Jedi wie möglich unter seinem Kommando haben, um im Kampf ein Macht-Geflecht benutzen zu können, bei dem sich alle Jedi in der Macht miteinander verbanden und wie eine einzige Person handelten. Saba hatte erklärt, das Geflecht könne einen verwundeten Geist heilen.


  Offenbar hatte Saba recht gehabt.


  »Ich bin froh, dass es dir besser geht«, sagte Jacen. Seine eigene Erfahrung mit dem Geflecht bei Myrkr war zwiespältig gewesen: Es hatte die Fähigkeiten der Jedi verstärkt, aber auch Disharmonien zwischen ihnen vertieft.


  Tahiri lächelte Jacen zu und tätschelte seinen Arm. »Ich bin froh, dass du hier bist, Jacen.«


  »Danke. Ich wollte hier sein. Es sieht so aus, als würde ich hier gebraucht.«


  Er wollte mehr Erfahrungen mit dem Geflecht sammeln, denn er glaubte, daraus viel lernen zu können.


  Die Türen glitten auf, Kyp Durron kam herein, und sofort schien sich die Stimmung im Raum zu verändern. Es gab Personen, dachte Jacen, die von einer Art Aura umgeben waren. Wenn man Cilghal kennen lernte, wusste man sofort, dass man einer mitleidsvollen Heilerin gegenüberstand, und Luke Skywalker strahlte Autorität und Weisheit aus.


  Wenn man Kyp Durron ansah, war man sicher, eine ungemein machtvolle Waffe vor sich zu haben. Wenn Jacen nur nicht gewusst hätte, wie unberechenbar diese Waffe gewesen war!


  Der dunkelhaarige Jedi trug eine Uniform der Neuen Republik, aber ohne Insignien, um zu zeigen, dass er eine Freiwilligenstaffel führte, die zwar zusammen mit dem Militär operierte, aber normalerweise kein Teil davon war.


  Kyp und seine Einheit, das Dutzend, waren immer ihren eigenen Weg gegangen. Sie flogen nicht mit Krefey, weil sie den Befehl dazu hatten, sondern weil sie es wollten.


  Kyp und der Admiral grüßten einander. »Tut mir Leid, dass ich so spät dran bin, Admiral«, sagte Kyp. Er zeigte das Datenpad, das er in der Hand hielt. »Ich habe gerade die letzten Geheimdienstberichte erhalten. Und, äh …« Er zögerte. »Einiges davon war recht interessant.«


  »Sehr gut, Meister Durron.« Krefey wandte sich den anderen zu. »Meister Durron hat einen Aktionsplan gegen den Feind vorgelegt. Da er vollkommen im Einklang mit unseren Einsatzzielen steht, wie sie von den Admiralen Sovv und Ackbar festgelegt wurden, habe ich vorläufig zugestimmt Ich dachte, ich sollte diesen Plan meinen höheren Offizieren und den Staffelführern vorstellen, um zu sehen, ob sie etwas zu ergänzen haben.«


  Jacen sah Tahiri verblüfft an. Sie war eine Staffelführerin? Ihre Füße erreichten in einem Sternjägercockpit kaum die Pedale.


  Dann wechselte er einen Blick mit seiner Schwester. Kyp Durrons Pläne waren in der Vergangenheit immer extrem aggressiv gewesen; bei Sernpidal hatte er Jaina und das Militär der Neuen Republik durch einen Trick dazu gebracht, ein Yuuzhan-Vong-Weltschiff zu zerstören, sodass unzählige Yuuzhan Vong im interstellaren Raum strandeten und zu einem kalten, langsamen Tod verurteilt wurden.


  Es hieß, dass Kyp sich in den Monaten seitdem verändert hatte, und Onkel Luke hatte ihn zu einem Mitglied des Hohen Rats gemacht, der den Staatschef beriet und die Jedi-Aktivitäten beaufsichtigte. Dennoch, Jacen würde jeden Plan, der von Kyp Durron kam, zunächst genauestens überprüfen, bevor er auch nur daran dachte, ihn zu akzeptieren.


  Krefey räumte seinen Platz am Kopf des Tischs und ließ sich auf einem thronartigen Sessel nieder. Kyp nickte dem Admiral zu, dann sah er die anderen aus seinen dunklen Augen an. Jacen spürte Kyps feste Entschlossenheit, spürte, wie überzeugt der Jedi-Meister von dem war, was er sagen wollte.


  Er hielt es auch für eine gute Idee, Kyps Überzeugungen gegenüber vorsichtig zu sein.


  »Als die Vong uns angriffen«, sagte Kyp, »hatten sie ihren Krieg gut vorbereitet. Sie hatten bereits überall Agenten, sowohl verkleidete Yuuzhan Vong als auch Verräter wie Viqi Shesh. Und nach unseren ersten Begegnungen mit den Yuuzhan Vong konnte der Feind feststellen, dass es Zehntausende gab, die gerne mit ihm zusammenarbeiten würden, um ihre Mitbürger angreifen und versklaven zu können.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich will nicht lange spekulieren, wieso die Friedensbrigadisten und andere ihrer Art sich entschieden haben, mit den Eindringlingen zusammenzuarbeiten. Einige sind vielleicht einfach Feiglinge, andere wurden gekauft, wieder anderen hat man vielleicht keine Wahl gelassen. Ich nehme an, die meisten sind Opportunisten, die glauben, auf der Seite der Sieger zu stehen. Aber eins weiß ich: Bisher sind jene, die die Neue Republik verraten haben und mit den Eindringlingen zusammenarbeiten, nicht wirklich bestraft worden.« Das bernsteinfarbene Licht im Raum ließ Kyps Augen glühen. »Ich schlage also vor, dass wir das nun endlich nachholen«, sagte er entschlossen. »Ich schlage vor, dass wir die Friedensbrigade im Zentrum ihrer Macht treffen: Greifen wir Ylesia an, ihren Hauptplaneten, machen wir der Kollaborateurregierung ein Ende und zeigen allen in der Galaxis, dass Kollaboration mit den Yuuzhan Vong doch bestraft wird, und zwar schwer!«


  Es gab einen Augenblick des Schweigens, und Jacen wandte sich Jaina zu. Du hattest Recht, dachte er. Tatsächlich der Hutt-Raum.


  Corran Horn hob die Hand. »Mit welcher Opposition müssen wir rechnen?«


  Kyp drückte ein paar Tasten auf dem Datenpad, und eine Anzahl nacheinander aufgenommener Holos wurde hinter ihm auf die Wand projiziert. »Wir verfügen über keine permanente Geheimdienstpräsenz auf Ylesia«, gab er zu, »aber der profitabelste Exportartikel Ylesias ist Glitzerstim, und mehrere Agenten der Neuen Republik haben sich als Mannschaften von Handelsschiffen ausgegeben und den Planeten so gut wie möglich erkundet. Sie berichten, dass es auf Ylesia nur wenige Yuuzhan-Vong-Krieger gibt − die meisten Vong am Boden scheinen Angehörige der Verwalterkaste zu sein, die der Friedensbrigade helfen, ihre Regierung zu organisieren.


  Seit der Eroberung des Planeten gab es im Orbit keine Yuuzhan-Vong-Flotten mehr, obwohl manchmal Flottenelemente der Vong, überwiegend Korallenskipper und ihre Transporter, das Ylesia-System auf dem Weg anderswohin durchqueren. Stattdessen werden wir es mit dem Militär der Friedensbrigade zu tun haben − die Yuuzhan Vong versuchen, die Brigadisten als ›unabhängige‹ Regierung aufzubauen, mit einer eigenen Flotte. Zu diesem Zweck benutzen sie auch die Glitzerstim-Einnahmen, um Söldner anzuwerben. Hier sind die Einschätzungen der Agenten, womit wir es zu tun bekommen werden.«


  Mehr Zahlen erschienen auf dem Schirm. »Es sind also überwiegend Sternjäger, ein gemischter Haufen«, fuhr Kyp fort. »Sie haben etwa ein Dutzend Großkampfschiffe − der Geheimdienst denkt, dass sie sich wahrscheinlich an Orten wie Gyndine und Obroa-skai im Raumdock befanden, als die Vong sie eroberten. Die Vong haben dann die Reparaturen mithilfe von Sklaven beendet und die Schiffe ihren Alliierten übergeben.«


  »Es sieht einfach aus«, flüsterte Tahiri. »Aber ich glaube nicht mehr, dass irgendetwas ›einfach‹ ist.«


  Jacen nickte. Er konnte sich auch nicht dazu überwinden, daran zu glauben.


  Krefey erhob sich von seinem Sessel. »Hervorragend, Meister Durron!«, dröhnte er. »Ich werde diesem Unternehmen Flottenmittel zur Verfügung stellen, Abfangschiffe eingeschlossen − genug, um dafür zu sorgen, dass diese sogenannte Flotte nicht entkommen kann! Fünfzehn Sternjägerstaffeln! Drei Gruppen Großkampfschiffe − wir werden dem Feind drei zu eins überlegen sein!« Er hob eine weiß bepelzte Hand und bog drei Finger, als finge er die feindliche Flotte in seiner Faust. »Und dann werden wir die feindliche Hauptstadt aus der Umlaufbahn dem Erdboden gleichmachen.«


  Jacen spürte das Zögern jedes einzelnen Jedi im Raum. Selbst auf Kyp Durrons Gesicht zeigte sich Unsicherheit.


  Tahiri meldete sich sofort zu Wort. »Was ist mit zivilen Opfern?«


  Krefey machte eine abfällige Geste. »Die Bevölkerung von Ylesia ist weit verstreut«, sagte er. »Die Zivilisten waren Sklaven der Hutts und arbeiteten in Glitzerstim-Packanlagen überall in ländlichen Gebieten. Und jetzt sind sie Sklaven der Vong − oder der Friedensbrigade, das ist schwer zu sagen. Der Ort, den die Friedensbrigade als Hauptstadt nutzt, hieß einmal Colony One, aber nun nennen sie ihn Peace City, und dort gibt es nur wenige Sklaven. Die meisten Einwohner der Stadt sind Kollaborateure und daher schuldig.«


  Kyp Durron warf einen ernsten Blick auf sein Datenpad. »Die letzten Berichte zeigen, dass es überall in der Stadt Sklavenunterkünfte gibt. Sie bauen Paläste für die Anführer der Friedensbrigade und ein Gebäude, in dem ihr Senat tagen soll.« Er hielt inne. »Und sie haben Erdarbeiten für einen sehr großen Bunker durchgeführt, für den Fall einer Bombardierung aus dem Orbit.«


  »Eine solche Bombardierung würde also wahllos Sklaven wie Kollaborateure treffen«, sagte Tahiri.


  Krefey nickte, dann ging er auf Tahiri zu und sah sie mit offensichtlich großem Respekt an. »Ich schätze die Jedi-Traditionen des Mitgefühls mit den Unschuldigen und des präzisen persönlichen Kampfs gegen einen Feind«, sagte er. »Aber meine Leute haben nicht Ihre Ausbildung. Es wäre zu gefährlich für sie, sie auf den Planeten zu schicken, um die Unschuldigen von den Schuldigen zu trennen, und ich will keine guten Truppen bei einem Bodenkampf verlieren, wenn sich das Ziel auch aus dem Orbit sicherer erreichen lässt.« Krefey wandte sich Kyp zu. »Für diesen Bunker würde man nur verstärkte Feuerkraft brauchen, und dann könnten wir sie dort alle auf einen Schlag erwischen.« Sein Blick ging von einem Jedi zum nächsten. »Vergessen Sie nicht, mit wem wir es zu tun haben. Die Yuuzhan Vong haben ganze Welten zerstört, indem sie fremde Lebensformen aussäten. Denken Sie nur daran, was sie Ithor angetan haben.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Und diese Sklaven würden sowieso innerhalb von einem oder zwei Jahren tot sein, schon allein durch Überarbeitung.«


  Jacen konnte die Logik in Krefeys Argument erkennen − und er musste es einfach bewundern, wenn ein mächtiger, wichtiger Flottenadmiral sich dazu herabließ, sich ernsthaft mit einer Fünfzehnjährigen auseinander zu setzen −, aber er sah auch die Kehrseite von Krefeys Position. Zivilisten zu töten war etwas, was der Feind tat. Die Tatsache, dass die Zivilisten Sklaven waren, machte ihren Tod noch ungerechter − die Kräfte der Neuen Republik sollten die Sklaven befreien, sodass selbst die Hutts, wenn sie zurückkehrten, keine Arbeiter für ihre elenden Fabriken mehr haben würden …


  Er sprach einfach aus, was ihm durch den Kopf ging, ohne zuerst darüber nachzudenken. »Lassen Sie uns stattdessen die Regierung gefangen nehmen.«


  Krefey sah ihn überrascht an. »Jacen?«, sagte er.


  Jacen wandte sich Krefey zu. »Wenn wir die Regierung der Friedensbrigade gefangen nähmen, diesen Leuten den Prozess machen und sie ins Exil auf einen Gefängnisplaneten schickten, wäre das ein viel besserer Propagandacoup, als sie einfach zu bombardieren.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Sie würden alle im gleichen Bunker sein, oder? Das sollte es, wie Sie sagten, einfach machen.«


  »Eine interessante Idee«, sagte Kyp. »Wenn wir Peace City zerstören, werden wir das selbstverständlich veröffentlichen, aber es wird schnell wieder in Vergessenheit geraten. Wenn wir den Verrätern jedoch den Prozess machen, würde sich das HoloNetz wochenlang damit beschäftigen. Jeder, der daran denkt, die Seiten zu wechseln, würde es sich vermutlich noch einmal überlegen, und alle Kollaborateure würden vor Angst zittern.«


  »Nicht nur das«, sagte Jacen. »Wir könnten auch ein Team in Peace City absetzen, um dort dauerhafte Geheimdienstarbeit zu leisten und vielleicht eine Untergrundbewegung zu organisieren.«


  Krefey sah erst Jacen, dann Kyp, dann wieder Jacen an. Er zupfte nachdenklich an dem weißen Pelz unter seinem Kinn. »Wenn wir Gefangene nehmen wollen, erfordert das einen schwierigeren Einsatz − es ist Ihnen vielleicht nicht klar, wie viel schwieriger. Bei dem ursprünglichen Plan kann nicht viel schief gehen. Wir dringen ins System ein, kämpfen, siegen und verlassen das System wieder. Wenn der Feind zu stark ist, fliehen wir ohne Kampf. Aber bei Jacens Idee brauchen wir Truppentransporter und Bodentruppen. Wenn etwas am Boden schief gehen sollte, werden wir erhebliche Verluste riskieren müssen, nur um unsere Leute zurückbringen zu können. Wenn es im Orbit Probleme gibt, könnten die Leute auf dem Planeten festsitzen.«


  »Sir«, sagte Jaina, »ich melde mich freiwillig, um die Bodentruppen anzuführen.«


  Das Schwert der Jedi, dachte er, das direkt ins Herz des Feindes dringt.


  Kyp wandte sich Jaina zu. Er wirkte ein wenig unsicher. »Ich, äh …« Kyp Durron verlegen zu sehen, war ein seltenes Ereignis. »Ich halte das wirklich nicht für eine gute Idee, Sticks.«


  Jainas Augen blitzten, aber ihre Stimme war sehr beherrscht. »Ihr braucht Euch nicht so beschützerisch zu geben, Meister Durron«, sagte sie.


  Jacen war überrascht. Er spürte, dass etwas zwischen Jaina und Kyp geschehen war, wovon er bisher nichts gewusst hatte.


  Das ist wirklich interessant.


  »Oh, darum geht es nicht«, sagte Kyp eilig. »Es ist nur …« Er schaute auf sein Datenpad. »Die letzten Berichte aus Ylesia lassen vermuten, dass du eine persönliche Beziehung zu, äh, einem unserer potenziellen Gefangenen hast.« Und während Jainas Empörung wuchs, wandte Kyp sich Jacen zu und wurde noch verlegener. »Und Jacen selbstverständlich ebenfalls.«


  »Jacen ebenfalls?«, fragte Jaina aufgebracht.


  Kyp warf noch einen Blick auf das Datenpad und zuckte die Achseln. »Die Friedensbrigade hat gerade angekündigt, dass sie einen neuen Präsidenten hat. Es ist, äh, euer Vetter Thrackan.«


  Jaina war verwirrt, und Jacen sagte sofort: »Das ist doch Unsinn.«


  »Tut mir Leid«, sagte Kyp. »Ich weiß, dass er ein Verwandter von euch ist, aber …«


  »Nein«, unterbrach Jacen ihn, »darum geht es nicht. Ich will Thrackan Sal-Solo nicht verteidigen, weil er ein entfernter Verwandter ist …«


  »Ein Verwandter, der so bösartig ist wie eine Schlitzerratte und so aalglatt wie ein umgulianischer Blob«, fügte Jaina hinzu. Jacen holte tief Luft, weil er nicht wollte, dass die anderen ihn falsch verstanden. »Ich möchte einfach nur darauf hinweisen«, sagte er, »dass das deshalb nicht stimmen kann, weil Thrackan glaubt, dass Menschen allen anderen überlegen sind. Er wollte Corellia beherrschen, damit er die anderen Spezies rauswerfen kann. Er würde sich nie auf einen Handel einlassen, bei dem er mit einer anderen Spezies zusammenarbeiten müsste.«


  Kyp verzog zweifelnd das Gesicht. »Es könnte eine Falschmeldung sein«, sagte er. »Aber sie berichten überall im HoloNetz darüber, und es gibt Bilder eures Vetters, wie er vor dem Senat der Friedensbrigade seinen Amtseid ablegt«


  Jacen sah, wie Jainas Miene eisig wurde. »Also gut«, sagte sie. »Jetzt weiß ich, dass ich bei der Truppe am Boden sein muss.«


  »Das Gleiche gilt wohl auch für mich«, sagte Jacen. »Es wird, äh, sehr informativ sein, Vetter Thrackan wiederzusehen.«


  Traest Krefey schaute von Jaina zu Jacen.


  »Ich muss sagen«, verkündete er, »Sie beide haben wirklich eine sehr interessante Familie.«


  


  Es brauchte noch eine Weile, aber schließlich beauftragte Admiral Krefey widerstrebend seinen Stab, die Möglichkeit einer Landung auf Ylesia zum Zweck der Gefangennahme der Anführer der Friedensbrigaden zu erforschen. Als Jaina in den Shuttle einstieg, der sie und ihre Gruppe wieder zurück zu ihrem Quartier auf dem alten Dreadnaught Starsider bringen sollte, dachte sie bereits daran, wie sie selbst den Kampf angehen sollte − sie würde Tesar die Zwillingssonnenstaffel überlassen und Lowbacca mit auf den Planeten nehmen. Sie hätte auch Tesar gerne mitgenommen, aber ein Jedi würde bei der Staffel bleiben, die Verbindung zum Geflecht halten und ihre neuen Piloten davon abhalten müssen, etwas Dummes zu tun.


  Vor dem Einsatz würde sie ihrer Staffel so viel Übung verschaffen, wie sie in ihrem Stundenplan unterbringen konnte. Das Militär hatte die Hälfte ihrer Veteranen als Kader eingesetzt, um die herum neue Staffeln aufgebaut werden sollten, und diese erfahrenen Leute durch Neulinge ersetzt, unerfahrene Piloten, die allen Drill brauchten, den Jaina ihnen geben konnte.


  Die Industriebetriebe der Neuen Republik waren endlich auf die Kriegsproduktion eingestellt und stießen Millionen Tonnen von Material aus. Alle Personalverluste, die das Militär im Krieg erlitten hatte, waren ersetzt worden − aber durch vollkommen unausgebildete Rekruten. Jaina hatte schreckliche Angst davor, dass die Zwillingssonnen-Staffel in einen größeren Kampf geschickt wurde, bevor ihre neuen Piloten bereit waren.


  Deshalb unterstützte sie Krefeys derzeitige Strategie, den Feind nur dort zu überfallen, wo die Yuuzhan Vong verwundbar waren. Der Admiral plante ausschließlich Einsätze gegen schwache Ziele, um die Moral seiner Leute aufzubauen und die Rekruten Erfahrung gegen einen Feind sammeln zu lassen, der garantiert verlieren würde.


  Jaina konnte nur hoffen, dass die Yuuzhan Vong in der nächsten Zeit keinen Vorstoß auf Kashyyyk, Corellia, Kuat oder Mon Calamari unternahmen − an diesen Orten würde die Neue Republik kämpfen müssen. Das würde zu Schlachten führen, in denen die Zwillingssonnen-Staffel viel Glück bräuchte, um zu überleben …


  »Seltsam, sich Tahiri als Staffelkommandantin vorzustellen.«


  Jacens Bemerkung riss Jaina aus ihren Gedanken.


  »Tahiri schlägt sich gut«, sagte Jaina.


  »Aber sie ist keine besonders gute Pilotin.«


  »Sie hat mehr Erfahrung als die meisten ihrer Leute, die beinahe alle Neulinge sind − und sie hat sich auf Borleias hervorragend geschlagen. Krefey hat ihr einen guten Stellvertreter an die Seite gestellt, der ihr bei organisatorischen und bürokratischen Dingen hilft.« Sie lächelte. »Ihre Piloten sind sehr beschützerisch, wenn es um sie geht. Sie nennen sich die Barfuß-Staffel.«


  Jacen lächelte. »Das ist nett von ihnen.«


  Jaina seufzte. »Tahiris wirkliches Problem ist das gleiche, das die meisten von uns haben − ein zu hoher Prozentsatz an unerfahrenen Piloten.« Sie sah Saba und Corran Horn an. »Gewisse andere Kommandanten sind da viel besser dran.«


  Horn verzog den Mund. »Es ist Saba, die hier die wirkliche Elitestaffel anführt. Was würde ich für eine Staffel aus Jedi geben …«


  Sabas Augen bekamen einen reptilischen Glanz, und ihr Schwanz zuckte. »Eine Schande, dass ihr Menschen keine Brutgefährten habt.«


  Horn zog eine Braue hoch. »Jedi ausbrüten. Eine interessante Idee.«


  Saba zischte amüsiert. »Ich kann bezeugen, dass es funktioniert.«


  »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug.« Der Kopf des Droidenpiloten drehte sich. »Bitte seien Sie beim Aussteigen vorsichtig.«


  Ein paar Minuten später, nachdem sie sich von den anderen getrennt hatten und durch einen der Flure der Starsider zu ihren Quartieren gingen, sagte Jaina zu Jacen: »Krefey wird dir ebenfalls eine Staffel geben. Ich bin überrascht, dass er es nicht bereits getan hat.«


  »Ich will keine.«


  »Warum nicht?«, fragte Jaina gereizter, als sie vorgehabt hatte. Jacen war stets auf der Suche nach der tieferen Bedeutung von Dingen, und das führte hin und wieder dazu, dass er etwas aufgab, nur um festzustellen, was es ihm bedeutete. Für eine Weile hatte er es aufgegeben, Krieger zu sein, und er hatte die Macht nicht mehr benutzt und in beinahe jeder Hinsicht aufgegeben, ein Jedi zu sein … wollte er jetzt etwa auch kein Pilot mehr sein?


  Eins hatte er jedoch nicht aufgegeben: ihr auf die Nerven zu gehen.


  »Ich kann durchaus fliegen und kämpfen«, sagte Jacen, »aber ich bin ein bisschen eingerostet, was militärisches Protokoll, Kommunikation und Taktik angeht. Ich würde lieber eine Weile als gewöhnlicher Pilot fliegen, bevor man mir die Verantwortung für elf andere Leben überträgt.«


  »Oh.« Jaina schämte sich ein wenig. »Dann könntest du mit Tahiri fliegen. Ein weiterer Jedi in ihrer Staffel würde ihr sehr helfen.«


  »Aber nicht bei diesem Einsatz«, sagte Jacen. »Nicht auf Ylesia. Ich möchte mit dir fliegen, da wir beide zum Landungstrupp gehören werden.«


  Jaina nickte. »In Ordnung«, sagte sie. »Wir finden schon einen Platz für dich.«


  Jacen schien dennoch nervös zu sein. »Was hältst du wirklich von Kyp Durrons Plan?«, fragte er. »Glaubst du, dass er etwas im Schilde führt?«


  »Ich denke, Kyp hat diese Dinge hinter sich gelassen. Es ist dein Plan, der mir Sorgen macht.«


  Jacen war verblüfft. »Die Anführer der Brigadisten gefangen zu nehmen? Warum?«


  »Krefey hatte recht, als er sagte, dass dieser Plan viel gefährlicher ist. Wir haben nicht genug Daten über Ylesia, um sicher sein zu können, dass die Operation am Boden verlaufen wird wie geplant.«


  »Aber du hast dennoch zugestimmt, selbst mitzumachen.«


  Jaina seufzte. »Ja. Aber jetzt frage ich mich, ob wir Ylesia nicht einfach in Ruhe lassen sollten, bis wir erfahrenere Truppen und mehr Informationen haben.«


  Jacen wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also gingen sie schweigend weiter durch den Flur und machten einen Bogen um einen Droiden, der das Deck putzte. Der Geruch nach dem Mittel, das er benutzte, hing in der Luft. Dann brach Jacen das Schweigen.


  »Was ist da zwischen dir und Kyp Durron? Ich habe etwas gespürt, das ein wenig seltsam war.«


  Jaina spürte, wie sie rot anlief. »Kyp ist in letzter Zeit ein wenig … sentimental, was mich angeht.«


  Jacen sah sie ernsthaft überrascht an. Es war dieser Ernst, fiel Jaina auf, den sie an ihm am wenigsten mochte.


  »Er ist ein bisschen alt für dich, findest du nicht?«, fragte Jacen. Mit ernster Miene.


  Jaina versuchte, ihren Zorn über diese Frage zu unterdrücken. »Ich bin Kyp dankbar, dass er mir geholfen hat, mich wieder von der Dunklen Seite abzuwenden«, sagte sie. »Aber bei mir war es wirklich nur Dankbarkeit. Bei Kyp …« Sie zögerte. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen. Außerdem ist es jetzt vorbei.«


  Jacen nickte. Mit ernster Miene. Jaina hatte ihre Kabinentür erreicht und legte die Hand an den Riegel.


  »Gut«, sagte Jacen. »Denn es sieht so aus, als hättest du während meiner Abwesenheit eine verblüffende Anzahl Herzen erobert. Erst der Sohn von Baron Fel, und nun der unberechenbarste Jedi im Orden …«


  Ungemein verärgert öffnete Jaina die Kabinentür, ging hinein und wurde in der dunklen Kabine von zwei Armen gepackt. Jemand übte auf sehr gekonnte Weise Druck auf ihre Ellbogen aus, und sie wurde herumgedreht. Ein vertrauter Duft, ein Gewürzduft aus den Unbekannten Regionen, erfüllte ihre Sinne, und ein hungriger Mund drückte sich auf ihren.


  Erst einen Augenblick später − und die Länge dieses Augenblicks war etwas, das sie sich nicht verzeihen würde − fiel ihr ein, sich zu wehren. Ihre Arme konnte sie nicht befreien, also benutzte sie die Macht und warf ihren Angreifer durch den Raum. Es gab ein Krachen, und Gegenstände fielen von einem Regal. Jaina machte einen Schritt zur Tür und schaltete das Licht ein.


  Jagged Fel lag auf ihrem Bett. Vorsichtig berührte er seinen Hinterkopf.


  »Hättest du mich nicht einfach ohrfeigen können?«, fragte er.


  »Was machst du hier?«


  »Ich führe ein Experiment durch.«


  »Ein was?« Wütend.


  Er hob den Blick, um sie anzusehen. »Mir ist in deinen letzten Botschaften eine gewisse Zwiespältigkeit aufgefallen«, sagte er. »Ich wusste nicht mehr, was du für mich empfindest, also dachte ich, ein Experiment sei in Ordnung. Ich beschloss, dich in eine Situation zu bringen, die alles andere als zweideutig ist, und zu sehen, wie du reagieren würdest.« Ein unerträgliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Und das Experiment war ein Erfolg.«


  »Genau. Ich habe dich gegen die Wand geworfen.«


  »Aber bevor du dich erinnert hast, dass du empört sein solltest, gab es einen Augenblick, der alle Schmerzen wert war.« Er schaute zur Tür. »Hallo, galaktischer Held. Ihre Mutter hat mir erzählt, dass Sie entkommen sind.«


  »Sie erwähnte, dass sie Sie getroffen hat.« Jacen, der in der Tür stand, warf Jaina einen eulenhaften Blick zu. »Schwester, musst du gerettet werden?«


  »Verschwinde hier«, sagte Jaina.


  »In Ordnung.« Er wandte sich Jagged Fel zu. »Schön, Sie wiederzusehen, Jag.«


  »Grüßen Sie Ihre Eltern von mir«, sagte Jag und hob die Hand zur Andeutung eines militärischen Grußes an die Stirn. Die Tür glitt hinter Jacen zu. Jag schaute Jaina an und nahm ein paar Gegenstände von seinem Schoß, die vom Regal gefallen waren.


  »Darf ich aufstehen?«, fragte er. »Oder wirst du mich dann wieder umwerfen?«


  »Versuch es doch einfach.«


  Jag entschied sich, sitzen zu bleiben. Jaina verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand, so weit von Jag entfernt, wie die kleine Kabine es zuließ.


  »Ich dachte, ich hätte gehört, dass du die Vong von der Hydianischen Straße verscheuchst«, sagte sie.


  Er nickte. »Dort bin ich deinen Eltern begegnet. Wir haben wichtige Arbeit geleistet. Wenn die Routen vom Rand zu dem, was vom Kern übrig geblieben ist, unterbrochen werden, wird die Neue Republik in … na ja, in noch kleinere Fragmente zerbrechen als jetzt.«


  »Danke für die Lektion. Darauf wäre ich in einer Million Jahren nicht gekommen.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast diese wichtige Arbeit also zurückgelassen, um dich in meine Kabine zu schleichen und ein Experiment durchzuführen.«


  »Nein, das war eher ein Bonus.« Jag fuhr sich mit der Hand durch das dunkle, kurz geschnittene Haar. »Wir sind für eine Routinewartung hier. Da meine Staffel Chiss-Klauenjäger fliegt, die nicht zum Inventar der Neuen Republik gehören, ist es nicht einfach, Reparatureinrichtungen zu finden, die unsere Anforderungen erfüllen. Zum Glück haben Admiral Krefeys Sternzerstörer die notwendige Ausrüstung zur Instandhaltung von TIE-Jägern von Sienar, und ihre Werkstätten sollten imstande sein, alles herzustellen, was wir für unsere Chiss-Flügelmasten brauchen.« Er blickte lächelnd zu ihr auf. »Ein glücklicher Zufall, findest du nicht auch?«


  Jaina spürte, wie sie weich wurde. »Ich habe sechs unerfahrene Piloten«, sagte sie. »Und wir stehen kurz vor einem Einsatz.«


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Du hattest doch nicht vor, sie in diesem Augenblick auszubilden, oder?«


  »Ich …« Sie zögerte. »Nein. Da hast du recht. Aber es gibt eine Tonne Verwaltungsarbeit und …«


  »Jaina«, sagte er. »Bitte gestatte mir, von einem Offizier zum anderen anzumerken, dass du diese Dinge nicht notwendigerweise alle selbst erledigen musst. Du musst unbedingt lernen zu delegieren. In Lowbacca und Tesar Sebatyne stehen dir zwei fähige, erfahrene Stellvertreter zur Seite, und wenn du die Arbeit mit ihnen teilst, wird das nicht nur dir helfen, sondern auch gut für ihre Entwicklung als Offizier sein.«


  Jaina gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Es ist also zum Nutzen meiner Offiziere und Piloten, dass ich den Abend allein mit dir in meiner Kabine verbringe?«


  Er nickte. »Genau.«


  »Spielst du Sabacc?«


  Jag war überrascht. »Ja. Selbstverständlich.«


  »Dann lass uns eine Partie spielen. In der Offiziersmesse gibt es einen sehr hübschen Sabacctisch.«


  Er sah sie schweigend an. Ihr Lächeln wurde ausgeprägter, und sie sagte: »Ich habe bei deinem kleinen Spiel mitgemacht, hier in der dunklen Kabine. Jetzt kannst du meins spielen.«


  Jag seufzte tief, dann stand er auf und stellte sich neben die Tür. Als sie an ihm vorbeiging, um die Tür zu öffnen, verschränkte er die Hände auf dem Rücken.


  »Ich sollte dich darauf hinweisen«, sagte er, »dass ich in dieser Position vollkommen unfähig sein werde, mich zu wehren, wenn du dich jetzt entscheiden solltest, mich zu küssen.«


  Sie sah ihn forschend an. Dann drückte sie ihre Lippen auf seine und erlaubte ihnen, dort drei Herzschläge lang zu verharren. Danach öffnete sie die Tür und führte ihn zur Messe, wo sie ihn am Sabacctisch vollkommen ausnahm und ihm gerade noch genug Credits ließ, dass er sich ein Glas Juri-Saft leisten konnte.


  Ihr Vater, dachte Jaina, wäre stolz auf sie gewesen.


  Jag reagierte auf seinen finanziellen Ruin mit einem leichten Stirnrunzeln. »Sieht aus, als hätte ich für diesen gestohlenen Kuss teuer bezahlt«, sagte er.


  »Ja. Aber es war auch eine Vorauszahlung für weitere.«


  Jag zog die Braue mit der Narbe hoch. »Gut zu wissen. Wann werde ich die Lieferung erhalten?«


  »Sobald wir einen angemessen abgelegenen Ort finden.«


  »Ah.« Er wirkte erfreut. »Wäre es voreilig vorzuschlagen, dass wir sofort gehen?«


  »Nicht im Geringsten.« Sie stand auf. »Nur eins noch.«


  Er stand auf und zupfte seine unmöglich gepflegte schwarze Uniform zurecht. »Was denn?«


  »Ich denke, du hast recht, wenn du sagst, dass ich nicht alle Arbeit selbst zu machen brauche. Ich habe vor, einen großen Teil davon an dich zu delegieren.«


  Jag nickte. »Einverstanden, Major.«


  »Ich hoffe, das wird zu deiner Entwicklung als Offizier beitragen.«


  »Oh.« Er folgte ihr aus der Messe. »Da bin ich vollkommen sicher.«


  


  Thrackan Sal-Solo schaute aus dem Fenster seines Büros auf das schmutzige Durcheinander von Peace City hinab − halb vollendete Bauarbeiten, Gerüste, Löcher im Boden, Sklavenunterkünfte, in denen es von fremden Spezies nur so wimmelte − und er dachte: All dies ist mir untertan …


  Selbstverständlich immer vorausgesetzt, er konnte vermeiden, von einem seiner treuen Untertanen umgebracht zu werden. Und genau darum ging es bei dem Gespräch, das er gerade führte.


  Er wandte sich wieder der schwarzhaarigen Frau zu, die vor seinem Schreibtisch saß und den kleinen Koffer betrachtete, der aufgeklappt auf dem Schreibtisch stand. Den Koffer, der ein Kilo Glitzerstim enthielt.


  »Sie werden jede Woche eine solche Lieferung erhalten«, sagte er.


  Sie sah ihn mit kobaltblauen Raubtieraugen an und zeigte die auffallend weißen Zähne »Und wie viele muss ich dafür umbringen?«


  »Sie brauchen überhaupt niemanden umzubringen. Sie müssen mich am Leben erhalten.«


  »Ah. Eine echte Herausforderung.« Dagga Marl legte die Fingerspitzen aneinander und schaute nachdenklich drein. Dann zuckte sie die Achseln. »Also gut. Es wird zumindest interessanter sein als all die langweiligen Attentate, die ich im Auftrag des Senats durchgeführt habe.«


  »Wenn ich will, dass Sie jemanden umbringen«, sagte Thrackan, »werde ich Sie extra bezahlen.«


  »Gut zu wissen.« Dagga klappte den Koffer zu und verstaute ihn ordentlich unter ihrem Stuhl.


  Thrackan ging vom Fenster zu seinem Schreibtisch und verzog das Gesicht, als er ein Stechen in der linken Seite spürte. Er massierte den schmerzenden Bereich und spürte unter dem Daumen die Narbe, die von Onimis Schlag mit diesem bösen kleinen Stab zurückgeblieben war. Thrackan schwor, wenn er Onimi jemals erwischen sollte, würde dieser widerwärtige schiefköpfige Zwerg mehr als nur eine Niere verlieren.


  Nach seiner Ankunft auf Ylesia hatte er als Erstes seinen Amtseid als Präsident und Oberbefehlshaber der Friedensbrigade geleistet.


  Als Zweites hatte er eine Besprechung mit den Führern der Friedensbrigade einberufen, und danach war er nicht vollkommen sicher gewesen, ob er lachen, weinen oder vor Entsetzen schreiend davonlaufen sollte.


  Die Friedensbrigade war ursprünglich von einem Gremium geleitet worden, das sich die Allianz der Zwölf nannte. Vielleicht hatte es irgendwann wirklich zwölf dieser Leute gegeben, aber nun waren es etwa sechzig, und sie bezeichneten sich als Senat. Thrackan hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, was sie tatsächlich waren: Diebe, Renegaten, Verbrecher, Sklavenhalter, Mörder und nicht menschlicher Abschaum. Diese Leute hatten ihre Galaxis an die Yuuzhan Vong verraten − und das nicht etwa, weil sie von der Richtigkeit ihrer Sache so überzeugt gewesen wären. Nein, dieser Haufen ließ die Hutts, die die ursprüngliche Kolonie eingerichtet hatten, wie Heilige aussehen.


  Die Hutts waren tot: Die Yuuzhan Vong hatten die gesamte Kaste ausgelöscht und dann die Friedensbrigade an ihre Stelle gesetzt, ohne etwas an den anderen Arrangements der Hutts zu ändern. Die abgezogene Haut des obersten Hutt hing immer noch am Friedenspalast, wo derzeit der Senat zusammentrat, nur für den Fall, dass sich jemand nach der alten Herrschaft sehnen sollte.


  Der größte Teil der Bevölkerung des Planeten bestand aus Sklaven, und die meisten davon waren, seltsam genug, Freiwillige − religiöse Ekstatiker, die sich in den Glitzerstim-Fabriken zu Tode arbeiteten, wenn sie dafür nur ihre tägliche Dosis Glückseligkeit erhielten, die die telepathischen Tlanda-Til-Handlanger der Hutts ihnen verabreichten. Die Tlanda Til waren immer noch ausgesprochen wichtig, auch nachdem die Machthaber ausgetauscht worden waren.


  Thrackan mochte Sklaverei nicht − zumindest nicht für Menschen −, aber er nahm an, dass es unter den Umständen keine Alternative gab. Die Yuuzhan Vong erlaubten nicht, dass Droiden eingesetzt wurden, und irgendwer musste schließlich die Baugruben ausheben, die großartigen neuen Gebäude des Zentrums von Peace City errichten und das Sucht erzeugende Glitzerstim verarbeiten, das Ylesias einzige Einnahmequelle darstellte.


  Der Sohn von Tiion Gama Sal war auf einem Landsitz und mit einer Armee von Droiden aufgewachsen. Da es hier keine Droiden gab, brauchte er andere, die sich um seine Bequemlichkeit kümmerten.


  Ebenso wie er jemanden brauchte, der verhinderte, dass er vom Senat und dessen Freunden umgebracht wurde. Die einzelnen Fraktionen hatten sich alle gegeneinander verschworen und im Stillen versucht, einander umzubringen, um sich das Glitzerstim-Geschäft unter den Nagel zu reißen, aber nun hatten sie sich gegen ihren neuen Präsidenten zusammengeschlossen.


  Thrackan kam zu dem Schluss, dass er den kaltblütigsten, gnadenlosesten, effizientesten Killer unter ihnen finden und diese Person auf seine Seite ziehen musste. Und ein Blick auf Dagga Marl hatte ihn davon überzeugt, dass sie genau das war, was er brauchte.


  Dagga Marl war ganz und gar käuflich und vollkommen frei von jeglicher Moral − Eigenschaften, die Thrackan erwartete, zu seinem Vorteil nutzen zu können. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt als Kopfgeldjägerin und Attentäterin. Sie hatte für die Friedensbrigade getötet, und sie hatte Friedensbrigadisten im Auftrag anderer Friedensbrigadisten umgebracht. Sie schien auch kein Problem damit zu haben, Friedensbrigadisten im Auftrag von Thrackan zu töten, und das war alles, was er wollte.


  Das Wichtigste an Dagga bestand allerdings darin, dass sie schlau genug war zu wissen, wann es ihr gut ging. Andere mochten ihr einen hohen Betrag bieten, um Thrackan zu töten, aber das war nichts im Vergleich mit einem Kilo Gewürz pro Woche.


  Das Gewürz war das Einzige, was auf Ylesia ähnlich wie eine Währung funktionierte. Die Yuuzhan-Vong-Verwalter, deren Aufgabe darin bestand, sich um die Wirtschaft zu kümmern, sahen keinen Bedarf für so etwas wie Geld. Das Hauptprinzip ihrer Wirtschaftsführung bestand darin, jene, die Befehle befolgten und ihre Arbeit leisteten, mit Unterkunft und Essen zu versorgen. Sie wären nie auf die Idee gekommen, dass jemand vielleicht ein wenig mehr wollte, als organisches Schlabberzeug zu essen, in einer Membranhöhle zu wohnen und auf Riesenpilzen zu sitzen. Dass man es vielleicht vorziehen würde, in Marmorpalästen zu leben und die neuesten Modelle von Transportmitteln zu benutzen, wäre ihnen niemals eingefallen.


  Dagga blickte zu ihm auf. »Gibt es etwas, was ich sofort für Sie tun kann?«


  Thrackan strich mit den Fingerspitzen über die glatt polierte Oberfläche seines Schreibtischs. »Verschaffen Sie sich eine Vorstellung von der Sicherheit hier in meinem Büro und in meiner Residenz. Wenn Sie das, was nicht stimmt, nicht selbst bereinigen können, sagen Sie es mir, und ich kümmere mich darum«


  Sie deutete einen lässigen Salut an. »In Ordnung, Chef.«


  »Und wenn Sie verlässliche Leute empfehlen wollen, die Ihnen helfen können …«


  Sie legte nachdenklich den Kopf schief. »Ich werde darüber nachdenken. Verlässlichkeit ist in der Friedensbrigade keine besonders verbreitete Tugend.«


  »Hatte ich von der Friedensbrigade gesprochen?«


  Dagga schien verblüfft über die Vehemenz von Thrackans Worten.


  »Ich sagte verlässlich. Wenn Sie jemanden vorschlagen, der gut genug ist, kann ich diese Person herbringen lassen. Ich würde es allerdings vorziehen«, gab er zu, »dass es sich um einen Menschen handelt.«


  Dagga entblößte die weißen Zähne zu einem Lächeln. »Ich werde eine kleine Liste zusammenstellen.«


  Es klopfte an der Tür. Dagga zupfte leicht ihre Kleidung zurecht, um gegebenenfalls besser zuschlagen zu können, und Thrackan sagte: »Wer ist da?«


  Es war sein Kommunikationschef, ein Etti namens Mdimu »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte er, »Aber der Voraustrupp für die gemeinsamen Manöver ist gerade im System erschienen.«


  »Wann werden sie hier eintreffen?«, fragte Thrackan.


  »Sie werden in etwa zwei Stunden im Raumhafen landen.«


  »Sehr gut. Schicken Sie das Quednak gleich zum Raumhafen, und ich werde zum angemessenen Zeitpunkt in meinem Landspeeder folgen.«


  »Äh …« Mdimu zögerte. »Sir? Euer Exzellenz?«


  »Ja?«


  »Die Yuuzhan Vong … sie mögen keine Maschinen, Sir. Wenn Sie in einem Landspeeder zum Raumhafen kommen, werden sie das vielleicht als Beleidigung betrachten.«


  Thrackan seufzte, dann erklärte er seine Position langsam und einfach, damit selbst ein Nichtmensch wie Mdimu es verstehen konnte: »Ich werde vor den Vong eintreffen und den Landspeeder dann zurückschicken. Ich werde mit den Vong auf ihren Reittieren zurückkehren. Aber ich werde nicht auf diesen dummen, sechsbeinigen, furzenden, Pflanzen fressenden, schwerfälligen Viechern zum Raumhafen reiten, wenn ich das nicht unbedingt muss. Verstanden?« Mdimu zögerte, dann nickte er. »Ja, Sir.«


  »Und sagen Sie bitte den Bautrupps, sie sollen die Maschinen wegschaffen, solange die Vong in der Stadt sind.«


  »Ja. Selbstverständlich, Euer Exzellenz.« Mdimu verließ das Büro. Dagga Marl und Thrackan wechselten Blicke.


  Er verdrehte die Augen. »Und daraus soll ich eine Nation errichten.«


  


  Die Yuuzhan Vong trafen in einem Schiff von Fregattengröße ein, das aussah wie ein großes bräunliches Stück Erbrochenes, und wurden von zwei Staffeln Korallenskippern eskortiert. Thrackans offizielle Leibwächter − denen er nicht vertraut hätte, selbst wenn es die letzten Wachen auf Ylesia gewesen wären, und die ohnehin wahrscheinlich von den diversen Fraktionen des Senats bezahlt wurden − nahmen mehr oder weniger Haltung an und präsentierten ihre Amphistäbe.


  Amphistäbe! Eines der ärgerlichsten und gefährlichsten Exportgüter der Yuuzhan Vong. Thrackan machte einen weiten Bogen um seine offiziellen Leibwachen, denn die Erfahrung hatte gezeigt, dass sie die Waffen, die ihre Yuuzhan-Vong-Gönner ihnen so großzügig überlassen hatten, nicht sonderlich gut beherrschten. In der letzten Woche hatte er zwei Männer verloren, die bei Übungen von den giftigen Köpfen ihrer eigenen Waffen gebissen worden waren.


  Gefolgt von seiner Leibwächterin Dagga Marl marschierte Thrackan zum Schiff der Yuuzhan Vong und wartete. Schließlich zog sich ein Teil des Rumpfs des großen Schiffs irgendwie zurück, und etwas wie eine riesige, von Warzen bedeckte Zunge klappte heraus und bis auf den Boden. Über diese Rampe kam eine Doppelreihe Yuuzhan-Vong-Krieger mit Amphistäben − und sie sahen aus, als wüssten sie, wie man die Waffen benutzte. Sobald sie sich auf dem Landestreifen aufgestellt hatten, folgte ihnen Kommandant Maal Lah, der Mann, der hinter der Eroberung von Coruscant stand.


  Maal Lahs Erscheinungsbild war für einen Yuuzhan Vong halbwegs präsentabel. Anders als Nom Anor mit seinem brandneuen Plaeryn-Bol-Implantat − noch größer und unangenehmer als das, was er verloren hatte − oder Shimrra, der so vernarbt und verstümmelt war, dass sein Gesicht wirkte, als wäre es in eine Dreschmaschine gefallen, waren Maal Lahs gleichmäßige Züge immer noch als Züge erkennbar. Er hatte sich dem Impuls, sich zu Ehren seiner bösartigen Götter zu verstümmeln, widersetzt und sich zum größten Teil auf rote und blaue Tätowierungen beschränkt. Thrackan konnte ihn ansehen, ohne das Bedürfnis zu verspüren, sein Mittagessen wieder von sich zu geben. Wenn er den Blick nicht vollkommen konzentrierte, bildeten die Tätowierungen ein abstraktes Muster, das beinahe angenehm anzusehen war.


  Er nahm sich vor, den Blick den ganzen Tag nicht vollkommen zu konzentrieren.


  »Ich grüße Sie, Kommandant«, sagte er. »Willkommen auf Ylesia.«


  Maal Lah hatte zum Glück einen Übersetzer mitgebracht, einen Angehörigen der Verwalterkaste, der sich sein Ohr abgeschnitten und es durch ein glitzerndes, halb durchsichtiges, schneckenartiges Geschöpf ersetzt hatte, über dessen Funktion Thrackan lieber nicht nachdenken wollte. »Ich grüße Sie, Präsident Sal-Solo«, sagte Maal Lah durch seinen Übersetzer. »Ich bin gekommen, um Sie daran zu erinnern, dass Sie sich unterwerfen müssen, und um Ihre Flotte zum Gehorsam zu veranlassen.«


  »Äh − ja«, sagte Thrackan. Diese Vong sind wirklich wunderbare Diplomaten. »Die Verwalter auf Ylesia haben für Sie ein Damutek, äh, angebaut. Möchten Sie es jetzt sehen?«


  »Als Erstes werde ich Ihre Wache inspizieren.« Thrackan blieb auf Maal Lahs anderer Seite, als der Krieger die Präsidentengarde inspizierte, denn er hoffte, falls Maal Lah mit Gift bespritzt würde, könnte er, Thrackan, von dieser Position aus noch rechtzeitig davonlaufen, bevor die Yuuzhan-Vong-Krieger alle Anwesenden massakrierten. Aber zum Glück gab es keine Probleme. »Ein jämmerlicher Haufen nutzloser Wracks, dem es vollkommen an Kampfgeist und Disziplin mangelt«, stellte Maal Lah fest, als er mit Thrackan zum Reittier ging.


  »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Thrackan. »Man sollte ihnen Disziplin und Ordnung einprügeln. Ich würde viel dafür geben, sie in den Händen des großen Czulkang Lah zu sehen.«


  Das könnte Spaß machen, dachte Thrackan, obwohl er nicht wusste, wer oder was Czulkang Lah war. Thrackan genoss es, wenn jemand Prügel bezog, solange er es nicht selbst war.


  »Ich werde den Kommandanten der Garde entlassen«, sagte er. Der Kommandant war ein Duros und daher entbehrlich. Er würde den Duros durch einen Menschen ersetzen, immer vorausgesetzt, dass er einen finden konnte, der loyal war.


  »Ich verlasse mich darauf, dass die Flotte der Friedensbrigade bereit ist«, sagte Maal Lah.


  »Admiral Capo versichert mir, dass seine Leute vollständig ausgebildet sind und es kaum erwarten können, an der Seite ihrer heldenhaften Verbündeten, der Yuuzhan Vong, zu dienen.« Tatsächlich hatte Thrackan keine große Hoffnung hinsichtlich des zusammengestückelten Haufens, der die Flotte der Friedensbrigade darstellte. Er hoffte, Maal Lah würde so angewidert sein, dass er den rodianischen Admiral Capo hinrichten ließ und dadurch eine andere freie Position schuf, die Thrackan mit einem Menschen besetzen konnte.


  Immer vorausgesetzt, es war möglich, jemanden zu finden, dem er vertraute. Das schien hier ein Problem zu sein.


  Mit dem Gedanken, dass er für solche Dinge wirklich ein wenig zu alt war, folgte Thrackan Maal Lah die Rankenleiter hinauf zu dem lila-grünen harzigen Turm oben auf dem sechsbeinigen Reittier. Die moosbedeckten Schuppen des Quednak rochen nach etwas, das man lieber in den nächsten Abfluss spülen sollte. Auf das Drängen des Verwalters hin, der das Tier lenkte, kam es auf die Beine und machte sich mit langsamen Schritten auf nach Peace City. Thrackan hoffte nur, dass ihm von dem Gewackel nicht schlecht werden würde.


  Zwei von Dovin Basalen angetriebene Flieger mit offenem Cockpit und einer Zweierbesatzung stiegen auf, um neben dem Reittier herzufliegen. Maal Lah vertraute sein Leben nicht vollkommen den Fußsoldaten an.


  Thrackan warf einen Blick auf die Doppelreihe von Yuuzhan-Vong-Kriegern, die hinter dem großen Reptoiden hertrabten. Die zweiundzwanzig Kilometer nach Peace City würden vielleicht sogar die berühmten Yuuzhan Vong ein wenig ermüden.


  »Nun, da wir mehr von Ihren Leuten auf dem Planeten haben«, begann er, »frage ich mich, wie wir besser für Ihre spirituellen Bedürfnisse sorgen könnten.«


  Maal Lahs Antwort klang trocken: »Wie wollen Sie das erreichen, Exzellenz?«


  »Es gibt hier keine Tempel Ihrer Götter. Vielleicht könnten wir Ihren Leuten einen zur Verfügung stellen.«


  »Das ist ein großzügiger Gedanke, Exzellenz. Selbstverständlich sind wir es, die das Gebäude und den Priester stellen müssten.«


  »Wir können Ihnen zumindest das Gelände zur Verfügung stellen.«


  »Das ist wahr.« Maal Lah dachte einen Moment nach. »Wie viele Angehörige meines Clans habe ich stets zu Yun-Yammka, dem Schlächter, gebetet. Es wäre eine fromme Tat, seine Anbetung auf einer neuen Welt zu fördern. Selbstverständlich würden wir dafür auch Opfer brauchen …«


  »Es gibt hier viele Sklaven, die diesem Zweck dienen könnten«, sagte Thrackan so entschlossen, wie er konnte.


  Maal Lah senkte den Kopf. »Sehr gut. Solange Sie willens sind, hin und wieder einen von ihnen zu spenden.«


  Thrackan winkte ab. »Wir wollen für unsere Brüder tun, was wir können.« Zumindest könnte er dafür sorgen, dass die Opfer keine Menschen waren. »Ich habe schon ein Stück Land im Kopf«, fügte er hinzu.


  Das hatte er tatsächlich. Das fragliche Grundstück lag neben dem Altar der Versprechen, wo die Tlanda Til den Sklaven ihre tägliche Dosis telepathischer Euphorie verabreichten. Die Tlanda Til hatten angeblich Macht über alle humanoiden Spezies, und Thrackan fragte sich selbstverständlich, ob das die Yuuzhan Vong einschloss.


  Yuuzhan Vong, die sich in Ekstase am Boden wälzten − das wäre doch ein erfreulicher Anblick! Und es wäre noch angenehmer, wenn die mächtigen Krieger am Ende ebenso süchtig nach ihrer täglichen Dosis kosmischer Einheit wären wie die Sklaven.


  Es war sicher das Opfer von ein paar Nichtmenschen wert, wenn man ein gesamtes Regiment von süchtigen Yuuzhan Vong schaffen konnte, die alles taten, was Thrackan wollte, nur um ihren täglichen Blitz der Ekstase von ihrem Gott zu erhalten.


  Thrackan lachte leise in sich hinein. Und Shimrra bildete sich ein, er sei der Experte für Rache!


  Thrackan fand seine Vision so erfreulich, dass er Maal Lahs nächste Aussage beinahe nicht gehört hätte.


  »Sie sollten sich und den Senat darauf vorbereiten, in den nächsten Tagen einen besonderen Besuch zu empfangen.«


  Thrackan brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, was das bedeutete. All seine angenehmen Fantasien verschwanden wie Rauch im Wind.


  »Shimrra kommt hierher?«, keuchte er.


  Maal Lah fauchte ihn an. »Der Höchste Oberlord«, verbesserte er erzürnt, »wird auf seinem neuen Hauptplaneten bleiben, bis die Götter ihm andere Anweisungen geben. Nein, es ist ein anderer, der Sie bald offiziell aufsuchen wird. Mit diesem Mann werden Sie ein gegenseitiges Hilfsabkommen und einen Nichtangriffspakt abschließen.« Ein Lächeln zuckte über das Gesicht des Kriegers. »Halten Sie sich bereit, den Staatschef der Neuen Republik zu empfangen.«


  


  Die Sternenstreifen rasten am Schiff vorbei, dann schrumpften sie zu Punkten, und das System von Ylesia erschien auf Jacens Displays. Alarm erklang, als deutlich wurde, dass die Schiffe im Orbit um den Planeten feindliche Schiffe waren. Jacen flog näher zu Jaina, die die Formation anführte, und lenkte seinen X-Flügler hinter den Jäger seiner Schwester.


  »Zwillingssonnen-Staffel, Appell!«, erklang Jainas Stimme über das Kom.


  »Zwilling Zwei«, sagte Jainas neimoidianische Flügelfrau Vale, »im Echtraum und bereit.«


  »Zwilling Drei«, sagte ein weiterer Pilot. »Im Echtraum und bereit.«


  Die Piloten meldeten sich alle, bis hin zu Jacen, der Jainas Staffel als Zwilling Dreizehn zugeordnet worden war. Als er seinen Bericht abgab, erfüllte ihn die Macht, und durch sie spürte er die Jedi: den wilden, loyalen Lowbacca und den begeisterten Tesar ganz in der Nähe; Corran Horn, der die Bereitschaftsmeldungen seiner eigenen Piloten hörte; die kaltblütige Freude von Saba Sebatyne und ihrer Wilden Ritter. Und noch weiter entfernt bei den anderen Flottenelementen nahm er die Konzentration von Tahiri wahr, die melancholische Entschlossenheit von Alemar Rar, das Selbstvertrauen von Zekk und die schiere Kraft von Kyp Durron, eine Kraft, die Zorn sehr nahe kam.


  Und am deutlichsten spürte Jacen die Präsenz von Jaina, die den Kopf voll von maschinenhaften Berechnungen hatte.


  Das Jedi-Geflecht erfüllte Jacens Geist, ein geistiger Feedback-Mechanismus zwischen ihm und den anderen Jedi. Er war beeindruckt von der Kraft des Geflechts und davon, wie es gewachsen war, seit er auf Myrkr zum letzten Mal so etwas erlebt hatte. Damals hatte es sich nicht als reiner Segen erwiesen, aber das hatte wohl auch mit der Gespaltenheit der Jedi-Gruppe bei Myrkr zu tun gehabt. Hier waren sie vereint und hatten ein gemeinsames Ziel.


  Jacens Machtempfindsamkeit war durch das Geflecht gewachsen, und er war sich auch der anderen Leben rings um ihn her bewusst, der Nicht-Jedi-Piloten der Zwillingssonnen-Staffel und anderer in der Nähe, besonders der disziplinierten Geister von Jagged Fels Chiss-Staffel, die sich backbord und ein Stück hinter ihnen befand. Sobald man Krefey daran erinnert hatte, dass Jags Veteranen einmal zur Zwillingssonnen-Staffel gehört hatten, hatte er Jags Angebot angenommen.


  »Hört gut zu, Leute«, erklang Jainas Stimme über das Kom. »Ich weiß, wir sind dem Feind zahlenmäßig überlegen, aber das macht die Geschosse, die sie gegen uns abfeuern, nicht weniger echt. Das hier ist keine Übung, und ihr könnt umkommen, wenn ihr nicht vorsichtig seid. Ich will, dass alle bei ihren Flügelleuten bleiben und nach allen Feinden Ausschau halten, die versuchen, sich hinter euch zu manövrieren. Streak«, sagte sie zu Lowbacca, »ich will dich auf der rechten Seite hinter uns haben. Tesar, du fliegst nach oben und hältst dich ebenfalls hinter uns.«


  Oben war im Raum ein bedeutungsloser Begriff, aber es war leichter zu sagen als »im Neunzig-Grad-Winkel zu meiner und Lowbaccas Achse«, und Tesar wusste ohnehin, was sie meinte.


  »Verstanden«, sagte Tesar, und Lowbacca antwortete mit einem Brüllen.


  »Denkt daran, dass Jag Fel links von uns ist. Verstanden?«


  Ein Chor der Zustimmung erklang.


  »Also gut«, sagte Jaina. »Dann wollen wir es diesen Verrätern zeigen.«


  Jacen war beeindruckt. Ihm war nicht klar gewesen, dass Jaina sich zu einer solch effizienten Anführerin entwickelt hatte. Ihre Leistung kam ihm noch beeindruckender vor, weil er durch das Jedi-Geflecht spüren konnte, dass sie gleichzeitig einen Blick auf die Displays warf, sich um ihre Kom-Kanäle kümmerte und sich um ihre unerfahrenen Piloten sorgte und deshalb versuchte, Taktiken auszuarbeiten, bei denen diese Neulinge sich nicht umbringen würden.


  Jacen hielt seinen Jäger hinter Jainas, als zweiter Flügelmann der Staffelführerin. Er warf einen Blick auf die Schirme und sah, dass sich inzwischen Krefeys gesamte Flotte im Echtraum befand, drei Kampfgruppen so dicht an Ylesia, wie der Masseschatten des Planeten es erlaubte. Jede dieser Kampfgruppen war so groß wie die gesamte Flotte der Friedensbrigade, und sie hatten die feindliche Streitmacht in der Zange. Dem feindlichen Kommandanten blieb eigentlich nur eine Möglichkeit: eine von Krefeys Kampfgruppen sofort anzugreifen und dann den Orbit zu verlassen, bevor die anderen eintrafen.


  Augenblicke vergingen, und der feindliche Kommandant rührte sich nicht. Seine einzige echte Hoffnung glitt ihm zwischen den Fingern hindurch.


  Und dann bewegte sich die feindliche Flotte und wählte als Ziel die Zwillingssonnen-Staffel und die Kampfgruppe dahinter.


  


  Der Staatschef der Neuen Republik war mitten in seiner Ansprache an den ylesischen Senat, als einer von Thrackans Adjutanten − zum Glück der Mensch − rasch den Hauptgang des Senatsgebäudes entlangeilte und Thrackan etwas zuflüsterte. Maal Lah, der von einem anderen Platz in der Nähe die Ansprache beobachtete, war plötzlich sehr damit beschäftigt, mit einem der Villips zu sprechen, die er auf der Schulter seiner Rüstung trug. Thrackan lauschte dem aufgeregten Flüstern des Adjutanten, dann nickte er und erhob sich. »Ich bedauere, Sie unterbrechen zu müssen«, begann er und sah, wie die Senatoren sofort wütende Blicke in seine Richtung warfen. »Eine Flotte der Neuen Republik ist im Raum eingetroffen.« Er beobachtete, wie sich die ehrenwerten Senatoren einander mit wachsender Panik zuwandten und begannen, hektisch aufeinander einzureden. Thrackan wandte sich an den Staatschef der Neuen Republik.


  »Sie haben doch niemandem gesagt, dass sie hierher unterwegs waren, oder?«, fragte er.


  Wenn diese Situation nicht potenziell tödlich für ihn gewesen wäre, hätte Thrackan sie beinahe genießen können.


  »Diese Leute sind Rebellen!«, erklärte der Staatschef der Neuen Republik. »Rebellen gegen die rechtmäßige Autorität! Sie würden es nicht wagen, auf ihren Anführer zu schießen!«


  »Vielleicht«, schlug Thrackan vor, »möchten Sie das Kom benutzen und ihnen befehlen sich zurückzuziehen.«


  Der Staatschef zögerte, dann stieg er vom Podium herab. »Das hier ist die Art von Missverständnis, die nur später aufgeklärt werden kann. Vielleicht sollten wir uns, äh, zunächst in die Bunker begeben.«


  »Eine hervorragende Idee«, sagte Thrackan und wandte sich den Senatoren zu. »Ich schlage vor, dass die ehrenwerten Mitglieder sich in den Bunker begeben.« Als ein paar so schnell sie konnten zum Ausgang rannten, fügte er »Und zwar in geordneter Weise!« hinzu, als ob das helfen würde. Seine Worte schienen die wilde Flucht eher zu beschleunigen, und Stühle und Tische wurden umgekippt, als die Gründer der edlen ylesischen Republik Schulter an Schulter zu den Türen stürzten.


  Thrackan wandte sich Maal Lah zu und unterdrückte ein Schulterzucken. Diese Leute hatten ihre Galaxis nicht verraten, weil sie so übermäßig mutig gewesen wären, und er konnte nicht behaupten, dass ihr Verhalten ihn überraschte.


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant bellte in seinen kleinen Schultervillip. Sein Übersetzer trat zu Thrackan.


  »Kommandant Lah befiehlt, dass die Streitkräfte, die sich bereits für die vereinten Manöver im Transit befanden, sofort zurückkommen«


  »Sehr gut. Wird der Kommandant sich auf sein Kommandoschiff begeben?«


  »Die Entfernung zum Raumhafen ist dafür zu groß.«


  Besonders, wenn man sie auf einem fetten, hässlichen, huttgroßen Reptoiden zurücklegt, dachte Thrackan.


  »Ich kann dem Kommandanten Raum in unserem Bunker anbieten«, sagte Thrackan.


  »Der Kommandant braucht keinen Bunker«, sagte der Übersetzer. »Er wird stattdessen den Befehl über die Truppen hier in der Hauptstadt übernehmen.«


  »Hervorragend! Ich bin sicher, dass wir alle dann in guten Händen sind.«


  Maal Lah beendete das einseitige Gespräch und kam auf Thrackan zu, die Finger fest um den Rangstab geschlossen. »Ich werde den Befehl über Ihre Präsidentengarde und die paramilitärischen Truppen übernehmen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Thrackan. »Bedienen Sie sich.« Er tat so, als müsse er nachdenken, und fügte hinzu: »Es ist eine Schande, dass die Götter der Yuuzhan Vong so viel gegen Technologie haben. Andernfalls hätten wir planetare Schilde installiert und wären vollkommen in Sicherheit.«


  Maal Lah warf ihm einen mörderischen Blick zu, und einen Augenblick kribbelte Thrackans Niere bei der Befürchtung, dass er zu weit gegangen war.


  »Werden Sie Ihre Streitkräfte in den Kampf führen, Exzellenz?«, fragte Lah. »Oder werden Sie mit den anderen zusammen Schutz suchen?«


  Thrackan hob die Hände. »Ich bedaure, dass ich nicht als Krieger ausgebildet bin, Kommandant. Ich überlasse diese Dinge denen, die das besser können.« Er wandte sich Dagga zu, die die ganze Zeit höflich hinter ihm gewartet hatte. »Kommen Sie, Marl.« Dann verließ er den Raum in schnellem, aber immer noch würdevollem Tempo, und Dagga folgte seitlich hinter ihm. »Werden Sie in den Bunker gehen, Sir?«, fragte sie.


  Thrackan grinste schief. »Ich bin nicht so dumm, mich in einem Loch ohne Hintertür zu verstecken«, sagte er.


  Ihr kaltes Grinsen war die Antwort auf sein eigenes Mienenspiel. »In Ordnung, Sir«, sagte sie.


  »Ich gehe zur Andockbucht hinter dem Präsidentenpalast und nehme meinen eigenen Landspeeder, um auf dem schnellsten Weg aus der Stadt herauszukommen«


  Daggas Grinsen wurde breiter. »Ja, Sir.«


  »Sind Sie eine gute Fahrerin, Marl?«


  Sie nickte. »Ja, Sir. Eine sehr gute.«


  »Warum übernehmen Sie dann nicht das Steuer? Dann kann ich den Rasierer benutzen, der auf dem Rücksitz liegt, und die anderen Sachen anziehen, die ich ebenfalls vorsichtshalber dort hinterlegt habe.«


  


  »Schattenbombe abgesetzt«, sagte Jainas Stimme in Jacens Kopfhörer. »Kursänderung um dreißig Grad.«


  »Verstanden, Zwillingsführer«, sagte Jacen.


  Er blieb hinter Jainas X-Flügler, als dieser der feindlichen Flotte auswich, die offenbar vorhatte, diesen Teil des Raums in etwa zehn Sekunden zu durchqueren, und er nutzte die Macht, um Jaina dabei zu helfen, die Schattenbombe auf ihr Ziel zuzuschieben, einen Kreuzer der Republik-Klasse, der den Angriff anführte.


  »Feindliche Jäger vor uns. Beschleunige …«


  Jacen hatte die feindlichen Piloten bereits in der Macht gespürt. Er eröffnete das Feuer in die Richtung, aus der er sie wahrnahm, und wurde von einem Aufblitzen belohnt, das bedeutete, dass ein Brigadisten-Pilot die Schilde nicht rechtzeitig hochgefahren hatte. Jacen suchte sich ein weiteres Ziel und schoss − ein schwieriger Schusswinkel, doch diesmal trafen die Laserblitze nur Schilde und richteten keinen weiteren Schaden an. Die Zielformation zerplatzte in alle Richtungen wie ein Feuerwerk, und sämtliche Zwei-Jäger-Elemente flohen vor dem Angriff der Zwillingssonnen.


  In diesem Augenblick traf Jainas Schattenbombe den feindlichen Kreuzer, und der Bug des Schiffs glühte in einer Feuersbrunst auf.


  Jacen folgte Jaina hinter den in Spiralen davonrasenden Jägern − E-Flüglern − her, und das Jedi-Geflecht wurde in seinem Kopf deutlicher. Er spürte, wie Corran Horn auf eine feindliche Fregatte zuflog und wie die Wilden Ritter methodisch eine Staffel von B-Flüglern zerstörten, aber dieses Wissen störte ihn nicht − es verlangte keine Aufmerksamkeit und lenkte ihn nicht vom Fliegen ab, es war einfach nur da, in seinem Hinterkopf.


  »Bleiben Sie in der Nähe, Vale«, sagte Jacen zu Jainas Flügelfrau, die immer weiter vom Kurs abwich.


  »Oh! Tut mir Leid!«


  »Kein Gequatsche auf diesem Kanal«, mahnte Jaina. »Ich ziehe nach rechts … jetzt.«


  Vale entfernte sich während des Manövers noch weiter von der ihr zugewiesenen Position, und Jacen spürte in der Macht die intensive Konzentration eines E-Flügler-Piloten, der sie mit seiner Zielvorrichtung anpeilen wollte. Jacen verließ bewusst seinen Platz in der Formation und flog eine S-Kurve, und dabei spürte er durch das Macht-Geflecht, dass Jaina genau wusste, was er tat, und warum.


  »Ziehe dreißig Grad nach links«, sagte Jaina, was ihren Jäger und den von Vale auf einen Kurs brachte, der den feindlichen Piloten vermutlich jubeln ließ …


  Nur, dass er dadurch direkt in Jacens Visier geriet. Jacen schoss den Vierfachlaser ab und sah, wie die Schilde des E-Flüglers unter der konzentrierten Energie zusammenbrachen. Dann feuerte er eine weitere Salve, und der feindliche Jäger zerbrach in tausend Stücke.


  Jacens Herz machte einen Sprung, als der Flügelmann des E-Flüglers einen Schuss wagte und einen Dreifachtreffer auf Jainas Schilden landete, die jedoch hielten; dann flog Jacen weiter, dicht gefolgt von dem E-Flügler, wobei Jaina ihr eigenes Schiff gelassen durch eine Reihe von anmutigen Bögen führte und sie und Vale den Brigadisten und sein Schiff zu Atomen zerschossen.


  Als Jaina Jacen überholte, konnte er durch das Cockpit ihre grimmig zufriedene Miene sehen, und sie grüßte ihn mit einem Flügelschwenken, als er wieder in Formation ging.


  Dann spürte er, wie ihre Stimmung sich veränderte, und er wusste, dass sie über Kom Befehle entgegennahm.


  »Zwillingssonnen«, sagte sie. »Formiert euch um mich. Wir werden dem Landungstrupp Deckung geben.«


  Jacen wusste, dass sie den Kampf nur ungern verließ. Aber er wusste auch, dass dieser Kampf für die Neue Republik gut verlaufen würde. Die Streitkräfte waren einander zahlenmäßig ebenbürtig, aber die Piloten der Friedensbrigade konnten denen der Neuen Republik nicht das Wasser reichen. Ein paar Söldner in Sternjägern hielten sich gut, aber die Großkampfschiffe wurden nicht angemessen eingesetzt, und einige setzten bereits Fluchtkapseln ab, obwohl sie nicht einmal schwer beschädigt waren. Zwei feindliche Sternjägerstaffeln flohen mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Kampf, verfolgt von A-Flüglern. Krefeys zwei zusätzliche Kampfgruppen würden bald eintreffen, und dann würden die Verhältnisse sich noch weiter zugunsten der Neuen Republik verschieben. Jacen ging davon aus, dass sich dann einige dieser Friedensbrigade-Schiffe bereits ergeben würden.


  Es war gut, den Feind wieder in der Macht spüren zu können. Die Yuuzhan Vong stellten eine Leere in der Macht dar, ein schwarzes Loch, in dem das Licht der Macht verschwand. Diese Friedensbrigadisten konnte man zumindest als Teil des lebenden Universums wahrnehmen, und weil er sie in der Macht spürte, konnte Jacen ihre Handlungen vorhersehen. Verglichen mit den Yuuzhan Vong waren sie einfache Feinde.


  Einfach zu töten. Er empfand eine Spur von Traurigkeit bei diesem Gedanken − diese Piloten hätten keine Ziele sein, sondern zusammen mit dem Rest der Galaxis gegen die Eindringlinge kämpfen sollen. Stattdessen hatten sie sich entschieden, ihre eigenen Leute zu verraten, und Kyp Durron und Traest Krefey waren entschlossen, sie dafür zu bestrafen.


  Die Zwillingssonnen-Staffel formierte sich nun wieder, und Jag Fels Staffel kam erneut an ihre Flanke. Die blauweiße Kugel von Ylesia kam näher. Jacen sah, wie sich der Landungstrupp von der nächsten von Krefeys Kampfgruppen löste.


  »Wir greifen ihren Raumhafen an«, sagte Jaina. Und ziehen damit das Feuer auf uns, wusste Jacen, damit wir erfahren, wo sich die Verteidigungsanlagen befinden, bevor die Bodentruppen in ihren leicht gepanzerten Landungsschiffen ihren Vorstoß wagen.


  »S-Flächen für Atmosphärenflug konfigurieren«, befahl Jaina.


  Die X-Flügler nahmen eine I-Form an, als ihre S-Flächen Flügel bildeten. Der blaue Planet drehte sich unter ihnen … und dann sah Jacen einen grünen Fleck, einen der kleinen Kontinente, und Jaina hielt darauf zu, gefolgt von ihrer Staffel.


  Jacens Schiff wurde in der Atmosphäre durchgerüttelt. Flammen leckten an seinen vorderen Schilden. Das grüne Land kam näher.


  Dann erschienen neue Symbole auf seinen Displays, und seine eigene Stimme nahm Jainas Schrei auf: »Skips! Korallenskipper direkt vor uns!«


  Die feindlichen Jäger, zwei Staffeln, stiegen vom Raumhafen auf. Ihnen folgte ein viel größeres Ziel, eine Yuuzhan-Vong-Fregatte. Die Vong kamen eindeutig auf den Landungstrupp zu, der den Planeten hoch im Orbit überflog, bewacht von zwei Fregatten und den Heulern, einer X-Flügler-Staffel mit unerfahrenen Piloten unter einem dreiundzwanzigjährigen Kommandanten. Die Eskorte würde wahrscheinlich früher oder später mit den Angreifern fertig werden, aber bis dahin konnten die Yuuzhan Vong das Landungskommando schwer dezimieren.


  »Beschleunigen! Maximaler Schub!«, rief Jaina, und die Zwillingssonnen lenkten Energie auf ihre Triebwerke. Sie waren in einer guten Position, sich auf den Feind zu stürzen, während die Yuuzhan Vong sich durch die Atmosphäre hocharbeiteten. Jacen warf einen Blick auf die Displays und berechnete Winkel und Flugbahnen …


  »Ich habe eine Schattenbombe, Zwillingsführer«, sagte er. »Ich könnte die Fregatte angreifen.«


  Durch das Jedi-Geflecht spürte er, wie Jaina seine eigenen Berechnungen noch einmal nachvollzog. »Also gut, Zwilling Dreizehn«, sagte sie, »versuche dein Glück.«


  Jacen senkte die Nase seines Jägers und zielte auf den Bereich, von dem er annahm, dass die Fregatte ihn in weiteren zwanzig Standardsekunden durchqueren würde. Es war schwer einzuschätzen, wann er die Bombe absetzen sollte − er konnte das Yuuzhan-Vong-Schiff in der Macht nicht spüren −, und er würde allein nach seinen Displays vorgehen müssen.


  Plötzlich spürte er, wie die Macht in seinem Körper stärker wurde. Berechnungen rasten durch seinen Kopf, schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Und wie aus der Ferne bemerkte er, dass er das feindliche Schiff tatsächlich erkennen konnte − nicht als Präsenz in der Macht, sondern als Abwesenheit, als eine kalte Leere in einem Universum voller Leben.


  Es gab Jedi in der Nähe, die noch nicht in den Kampf verwickelt waren − Tahiri, Kyp Durron, Zekk und Alema Rar. Und da sie nicht abgelenkt waren, hatten sie ihm durch das Geflecht ihre Kraft geliehen und ihm bei seinen Berechnungen geholfen.


  Er spürte das kalte Metall des Auslösers unter seiner Faust und drückte ihn. »Schattenbombe abgesetzt.« Dann zog er den Steuerknüppel zurück, beschleunigte und schoss außerdem zwei Aufschlaggeschosse ab.


  Die Schattenbombe hatte keinen Antrieb, sondern war von vorn bis hinten mit Sprengstoff voll gepackt. Man konnte sie entweder einfach auf ihr Ziel zutreiben lassen oder mithilfe der Macht schieben. Das Fehlen des Antriebs machte sie für die Yuuzhan Vong beinahe unsichtbar, und der zusätzliche Sprengstoff verlieh ihr eine gewaltige Schlagkraft.


  Die beiden Aufschlaggeschosse sollten die Yuuzhan Vong ablenken − wenn die Feinde auf die beiden Raketen achteten, die sich aus einer anderen Richtung als die Bombe näherten, würden sie den massiven Sprengkörper, der auf sie zufiel, noch weniger bemerken.


  Danke, sendete Jacen dem Geflecht. Und dann spürte er, wie die anderen aus seiner Wahrnehmung verschwanden, als sich erst Kyp, dann die anderen in den Kampf stürzten.


  Die drei Teile von Krefeys Flotte waren jetzt alle nahe genug, dachte Jacen, und die Schiffe der Friedensbrigade saßen zwischen ihnen fest. Die Brigade würde ihre gesamte Flotte verlieren.


  Die Nase von Jacens X-Flügler zeigte weiter nach oben, auf die in der Ferne glühenden Triebwerkauslassöffnungen von Jainas Staffel zu. Dadurch befand sich die Fregatte weiter unten in einer perfekten Position, um auf ihn zu schießen; sie konnte das Feuer direkt auf sein Heck richten. Er sah die Plasmageschützprojektile kommen und riss den Jäger ein paar Sekunden lang wild hin und her, bis seine Schattenbombe das Yuuzhan-Vong-Schiff traf und ihm die Nase abriss. Zusammen mit der Nase verschwanden auch die Dovin Basale, die zur Verteidigung genutzt wurden, also trafen sogar die beiden Aufschlaggeschosse.


  Was die Yuuzhan-Vong-Fregatte zum Untergang verurteilte, war jedoch nicht dieser Schaden, sondern ihre Aerodynamik. Hätte sich das große Schiff im leeren Raum befunden, hätte es vielleicht überleben können, aber sein Schicksal wurde von Ylesias Atmosphäre besiegelt. Die Fregatte kam ins Trudeln wie eine außer Kontrolle geratene Rakete, als der Wind den zerfetzten Bug erfasste. Mehr Teile rissen ab und flogen davon, und dann begann das große Schiff seine Todesspirale zum Planeten.


  Jacens Aufmerksamkeit galt bereits wieder dem Kampf über ihm. Jaina und Jag Fel hatten sich auf die Korallenskipper gestürzt und mindestens drei von ihnen erwischt, deren zerstörte Rümpfe mit Flammenschweifen auf den Planeten zustürzten, aber nun war der Kampf zum Tumult geworden. Wieder wirkte sich die Aerodynamik zum Vorteil der Neuen Republik aus: Ein Korallenskipper hatte die aerodynamischen Eigenschaften eines Ziegelsteins, aber die X-Flügler waren mit geschlossenen S-Flächen auch in der Atmosphäre brauchbare, manövrierfähige Schiffe. Dennoch, Jacen spürte Jainas Anspannung im Jedi-Geflecht: Die Hälfte der Zwillingssonnen-Piloten waren Neulinge, die von einem erfahrenen Feind leicht zu besiegen waren, und die Yuuzhan Vong flogen wie Veteranen.


  Ein X-Flügler, der Flammen hinter sich herzog, fiel an Jacen vorbei, und er sah ein Aufblitzen, als der Pilot ausstieg. Fragmente brennender Yorikkorallen krachten gegen Jacens Schild − das bedeutete, dass ein weiterer Korallenskipper abgeschossen war.


  Er würde zu sehr im Nachteil sein, wenn er direkt in den Kampf aufstieg, also flog er in weitem Bogen um das Getümmel herum, bis er sich direkt darüber befand, bevor er sein Schiff wieder nach unten zog und ein Ziel fand: einen Korallenskipper, der sich hinter einen X-Flügler manövrierte, der so zufällig umherzufliegen schien wie ein Dewback, das nach seiner Herde sucht − sicher einer von Jainas neuen Piloten. Jacen kombinierte alle vier Laser und wagte den schwierigen Schuss, und erst als der unerfahrene Pilot bemerkte, wie der Korallenskipper hinter ihm explodierte, geriet er in Panik und riss seinen Jäger quer durch den Himmel, um einer Gefahr auszuweichen, die Jacen bereits zerstört hatte.


  Jacen flog weiter und sah, wie der Dovin Basal eines Korallenskippers die Geschosse des ihn verfolgenden Chiss-Klauenjägers aus der Luft riss. Es war ein weiterer Schuss aus einem schwierigen Winkel, und Jacen lenkte den Jäger vorsichtig in einer weit geschwungenen Kurve hinter den Feind aber es half nichts: Das Skip tanzte weiterhin unbeschädigt direkt vor seinen Schüssen umher. Frustriert stand er kurz davor, seinem Astromech zu befehlen, die Systeme zu überprüfen, als ihm klar wurde, dass alles an der Luft lag − die Atmosphäre hatte ihn zu langsam werden lassen. Er feuerte ein Aufschlaggeschoss ab und wurde damit belohnt zu sehen, wie es gegen die Flanke des Yuuzhan Vong krachte. Der zähe Korallenskipper flog weiter, aber sein Dovin Basal war abgelenkt, und der nächste Schuss des Chiss-Piloten erledigte ihn.


  Jacens Herz hätte beinahe ausgesetzt, als er erkannte, in welcher Gefahr er nun selbst war, und er riss den Knüppel gerade noch rechtzeitig nach rechts, sodass die Geschosse an seiner Kuppel vorbeirasten. Er hatte sich mit dem Anpeilen seines letzten Ziels zu lange Zeit gelassen, und ein Feind hatte sich auf ihn gestürzt. In einer Spirale flog er durch das Durcheinander von Kampfjägern und konnte seinen Verfolger abhängen, doch als er mit den Ausweichbewegungen aufhörte, befand sich ein anderes Skip direkt vor ihm, flog direkt in seine Schussrichtung, während es auf einen Klauenjäger zielte. Jacen zerstörte den feindlichen Jäger mit seinen Vierfachlasern.


  Nun hatte er das Gefecht hinter sich gelassen und zog den Knüppel heran, um noch einmal aufzusteigen und sein Manöver zu wiederholen. Die Skips waren langsamer geworden, um zu manövrieren, und stellten ein leichtes Ziel für alles dar, was sich von oben näherte. Er bezweifelte, dass er wieder drei Abschüsse schaffen würde, aber es gab keinen Grund, es nicht zu versuchen.


  Er flog in einem trägen Bogen, während er den Kampf aus dem Cockpit betrachtete, dann kippte er den Jäger halb aufrecht und leitete Energie in die Triebwerke. Plötzlich erklang ein Schrei aus dem Kom. »Meine Heckschilde sind weg! Hier spricht Zwilling Zwei − und ein Triebwerk ist auch ausgefallen! Hilfe!«


  Zwilling Zwei war Vale, Jainas unerfahrene Flügelfrau − wahrscheinlich verirrt und ohne Deckung. Jacen spürte in der Macht, wie sich Jainas Spannung vergrößerte, als sie nach Zwilling Zwei suchte. Er selbst hielt ebenfalls in dem Gewimmel von Jägern nach Vale Ausschau und sah schließlich einen wie verrückt tanzenden X-Flügler mit einem Flammenschweif am Heck, der von zwei Skips verfolgt wurde.


  »Nach links, Zwilling Zwei!«, rief er. »Ich gebe Ihnen Deckung.«


  »Ziehe nach links!« Vales Antwort war in gleichem Maß von Panik und Erleichterung geprägt.


  Jacen bediente die Atmosphärebremsen, was den X-Flügler langsamer werden ließ, als wäre er in einen Quecksilbersee eingetaucht, und dann drehte er seinen ruckelnden Jäger herum zu einem Schuss auf den vorderen Korallenskipper. Seine Lasergeschosse rissen die Kuppel weg und ließen das kleine Korallenschiff auf den Planeten zutrudeln. Der zweite Feind wich Jacens Lasern aus, und Jacen riss seinen Jäger in eine noch engere Wende. Die Atmosphäre rüttelte das Schiff durch und verlangsamte es noch mehr. Der Dovin Basal des feindlichen Jägers verschlang die Aufschlaggeschosse ebenso wie die Laserblitze, aber Jacen sah, dass Vale unbehelligt davonraste, während ihr Verfolger mit ihm beschäftigt war. Dann trafen feindliche Geschosse Jacens Schilde, und er ließ die Atmosphärebremsen los, rollte und beschleunigte.


  Er war zu langsam geworden und hatte mit dem Tempo auch erheblich an Manövrierfähigkeit verloren. Ein Feind hatte ihn gefunden, hing nun an seinem Heck und schoss ununterbrochen auf ihn, während Jacen verzweifelt versuchte, wieder schneller zu werden und die Manövrierfähigkeit zurückzugewinnen …


  Der Astromech zwitscherte, als die Heckschilde versagten. Und dann gab es ein Krachen, das Jacen bis in die Wirbelsäule spürte; der Knüppel stieß gegen seine behandschuhte Hand. Der X-Flügler wurde abrupt nach links gerissen. Er wurde so langsam, dass der ihn verfolgende Korallenskipper an ihm vorbeiraste, nur wenige Meter von der Kuppel entfernt, und Jacen sah sich hektisch nach weiteren Gefahren um …


  Und da war es. Am Ende von Jacens linker S-Fläche, die Krallen in die gekoppelten Lasergeschütze geschlagen, hockte ein Grutchin, eins dieser geflügelten, Metall fressenden Insektoiden, die die Yuuzhan Vong manchmal zusammen mit ihren Geschossen abfeuerten. Ein Grutchin, dessen bösartige schwarze Augen nun zu Jacen zurückstarrten, bevor das Tier sich wieder an die Arbeit machte und lässig einen Bissen aus der oberen linken Fläche fraß.


  Jacen zog den Jäger nach unten, um schneller zu werden, arbeitete hektisch mit der Steuerung, damit der X-Flügler trotz des Gewichts des Grutchin im Gleichgewicht blieb. Als er schneller wurde, sah er, dass das Grutchin seine Krallen tiefer in die S-Fläche schlagen musste, um sich festhalten zu können. Jacen verzog den Mund zu einem boshaften Lächeln. Er hatte gehofft, dass der Wind das Grutchin wegreißen würde, aber dies hier war auch nicht schlecht. Solange das Geschöpf all seine Kraft zum Festhalten brauchte, konnte es nicht weiter an seinem Jäger fressen.


  Dann zog Jacen den Knüppel zurück und führte den Triebwerken Energie zu. Die einzige Möglichkeit, das Grutchin loszuwerden, bestand offenbar darin, die Kuppel zu öffnen und das Ding von seinem Flügel zu schießen, aber das war unmöglich, solange er sich in der Atmosphäre von Ylesia befand − der Wind würde ihn aus dem Schiff reißen, die Hälfte seiner Knochen brechen und ihn auf den Planeten stürzen lassen.


  Ein interessantes Dilemma, dachte er. Das Grutchin konnte sein Schiff nicht fressen, solange Jacen schnell durch die Atmosphäre flog, aber er konnte das Geschöpf nicht loswerden, ehe er die Atmosphäre verließ. Er musste sich gut überlegen, was er tat.


  »Hier Zwilling Dreizehn«, sagte er ins Kom. »Ich habe ein Grutchin an meinem Flügel. Ich komme wieder, wenn ich mit ihm fertig geworden bin.«


  »Verstanden«, erklang Jainas Stimme Er hörte an ihrer Stimme, wie angespannt sie war, und spürte das Gleiche in der Macht.


  Jacen behielt das Grutchin im Auge und beschleunigte weiter. Er zog die Nase so weit nach oben, wie er konnte, ohne an Tempo zu verlieren, und langsam ließ das Rütteln der Atmosphäre nach. Als das Grutchin imstande war, den Kopf zu heben und einen weiteren Bissen aus dem oberen Lasergeschütz zu reißen, stellte Jacen den X-Flügler auf den Schwanz und flog steil auf den Raum zu. Das Grutchin verlagerte den Griff, nahm einen weiteren Bissen, und das Lasergeschütz riss sich los und flog in den dunkler werdenden Himmel Jacen griff nach dem Blaster und lockerte ihn im Halfter. Das Flüstern des Winds an der Kuppel war beinahe verschwunden. Der zweite Laser flog davon, und das Grutchin drehte sich um, die Klauen fest am Metall, und kletterte methodisch an den beiden vereinten Flächen entlang zum Triebwerk.


  Jacen öffnete die S-Flächen zur X-Position, weil er hoffte, das Tier damit abschütteln oder verlangsamen zu können, aber ohne Erfolg. Stattdessen spürte er mehr als er hörte, wie es knirschte, als der Kopf des Grutchins sich wie eine Metallstanze in die Triebwerkshülle drückte.


  Ich sollte wirklich etwas unternehmen, dachte er. Er entriegelte das Cockpit; als der Druck verschwand, sicherten Machtfelder rings um ihn her seine Atemluft. Das Fluggeräusch verschwand, obwohl Jacen die Vibration des Schiffs immer noch durch die Wirbelsäule spüren konnte. Rote Lichter flackerten auf den Triebwerksdisplays. Jacen berührte die Steuerung der Kuppel-Servos und ließ die Kuppel halb offen. Als er keine Turbulenz mehr spürte, öffnete er sie ganz.


  Er nutzte die Macht, um den Jäger weiterzulenken, während er im Cockpit aufstand und den Blaster zog. Als er sich aus dem Cockpit beugte, sah er, wie die obere linke S-Fläche davonflog, direkt am Rumpf abgefressen. Dann blitzte Feuer im Triebwerk auf, und es versagte.


  Er hatte gehofft, die Flammen würden genügen, um das Grutchin zu braten, aber das Tier überlebte. Jacen beugte sich weiter nach draußen, stützte einen Arm auf den Cockpitrand und streckte den Arm mit dem Blaster aus.


  Die Perlaugen des Grutchin starrten ihn zornig und entschlossen an. Und dann breitete das Geschöpf die Flügel aus, und Jacens Herz hätte beinahe ausgesetzt, als er erkannte, dass das Grutchin ihm direkt ins. Gesicht fliegen wollte.


  Er schoss, während er im Geist schon die Bewegung übte, mit der er das Lichtschwert ziehen würde, falls der Blaster nicht genügen sollte. Er schoss wieder und wieder. Das Grutchin bäumte sich auf, die klauenbewehrten Vorderpfoten schlugen in den luftleeren Raum zwischen ihnen, und Jacen schoss noch zweimal.


  Der Kopf des Grutchins flog in die Leere davon. Dann folgte der Rest des Tiers.


  Blaster funktionieren, erinnerte sich Jacen, als er sich wieder ins Cockpit setzte und die Kuppel versiegelte.


  Sein Astromechdroide hatte schon einen Schadensbericht vorbereitet. Die hinteren Schilde funktionierten nicht mehr, beide Backbordlaser waren verschwunden, ebenso wie die obere Backbord-S-Fläche; die untere Backbordfläche war beschädigt, ein Triebwerk zerstört.


  Jacen schlug frustriert mit der Faust gegen die Cockpiteinfassung. Die Aerodynamik des X-Flüglers war ruiniert − wenn er jetzt in die Atmosphäre zurückkehrte, um Jaina zu helfen, würde sein Schiff mit einer Drehbewegung beginnen, die erst am Boden ihr Ende fände.


  Er war hergekommen, weil er stets an Jainas Seite sein wollte. Und nun ließ er sie in einem verzweifelten Kampf mit dem Feind allein.


  Aber sobald er Zeit hatte zu hören, was auf dem Zwillingssonnen-Kom-Kanal vorging, erhielt er den Eindruck, dass Jaina seine Hilfe nicht mehr brauchte.


  »Zwillingsführer, hier Zwilling Dreizehn«, sagte er. »Ich bin das Grutchin losgeworden.«


  Jaina war vollkommen sachlich. »Zwilling Dreizehn, wie ist dein Zustand?«


  »Ich werde einen neuen Jäger brauchen, bevor ich wieder mitmachen kann. Wie sieht es bei euch aus?«


  »Der Kampf ist vorüber. Kyp und Saba haben uns geholfen. Wir formieren uns neu, um den Raumhafen zu beschießen und den anderen bei der Landung Deckung zu geben.«


  »Und die Flotte der Brigadisten?«


  »Hat sich ergeben. Deshalb konnten Kyp und Saba zu uns kommen« Es gab eine Pause. »Zwilling Dreizehn, Zwilling Zwei hat ein Triebwerk verloren. Du musst sie eskortieren, damit sie sich wieder der Flotte anschließen kann.«


  »Verstanden«, sagte Jacen. »Obwohl Vale, wenn man den Zustand meines Jägers bedenkt, am Ende wahrscheinlich mich eskortieren wird.«


  Er hörte leises Lachen über das Kom. Durch das Geflecht spürte Jacen, wie seine Schwester darauf mit Geduld reagierte.


  »Bring sie einfach sicher zurück, Zwilling Dreizehn«, sagte sie schließlich.


  »Verstanden«, antwortete Jacen und kippte den Jäger, damit er sehen konnte, wann Vale zu ihm aufstieg.


  


  »Trägheitskompensatoren«, sagte Thrackan mit einem Blick auf das Wrack seines Landspeeders. »Was für eine gute Idee.«


  Thrackan und Dagga Marl hatten länger gebraucht, um aus Peace City zu entkommen, als er erwartet hätte, vor allem, weil so viele andere zu Fuß flohen und ihnen den Weg versperrten. Kaum hatten sie den Stadtrand hinter sich gelassen, war ein riesiges Stück Yorikkoralle vom Himmel gefallen und hatte direkt vor ihnen einen gewaltigen Krater in die Straße gerissen.


  Die Explosion hatte den Landspeeder auf ein paar Bäume zugeschleudert, wo er von den Baumstämmen und fliegenden Yorik-Korallensplittern vollkommen zerstört worden war. Aber der Luxus-Landspeeder − der Ausstattung nach zu schließen ursprünglich für einen jungen Hutt gebaut − war mit Trägheitskompensatoren ausgerüstet, und die hatten erst versagt, nachdem das Fahrzeug vollkommen zum Stehen gekommen war. Thrackan und Dagga hatten unverletzt aus dem Wrack klettern können.


  Thrackan drehte sich um und warf einen Blick auf die Überreste der Yuuzhan-Vong-Fregatte, die unter einer dichten Wolke aus Rauch und Staub lag.


  »Sieht aus, als schlügen sich Maal Lahs Streitkräfte nicht besonders gut«, sagte Thrackan. Es stank widerwärtig nach brennendem organischem Material, und er erinnerte sich, dass die Fregatte ein Lebewesen gewesen und so etwas wie Blut durch ihren Rumpf geflossen war.


  »Sie haben nicht zufällig eine Möglichkeit, uns vom Planeten zu schaffen?«, fragte er Dagga.


  »Nein.«


  »Und Sie wissen auch nichts über einen Landspeeder irgendwo in der Nähe?«


  Dagga schüttelte den Kopf. Thrackan zuckte die Achseln.


  »Kein Problem. Jede Minute wird einer hier vorbeikommen und anhalten. Leute werden aussteigen, um zu sehen, wie sie das Wrack umgehen können, und dann stehlen wir den Speeder.«


  Dagga bedachte ihn mit ihrem Haifischgrinsen. »Boss, mir gefällt, wie Sie denken.«


  Sie duckten sich einige Zeit hinter die Bäume an der Straße, aber kein Landspeeder kam. Die Explosion und die Rauchwolke hatten wohl alle anderen davon abgehalten, in diese Richtung zu fliehen.


  Thrackan zuckte die Achseln. »Ich fürchte, wir müssen zu Fuß weiterziehen.«


  »Und wohin?«


  »Weg von der Stadt, die kurz davor steht, bombardiert zu werden.« Thrackan begann einen Weg durch das Trümmerfeld zu suchen. Es war vergleichsweise wenig geblieben, was brennen konnte − der größte Teil der Fregatte hatte immerhin aus Stein bestanden −, und der Rauch verzog sich.


  Er und Dagga flohen wieder in den Schutz der Bäume, als eine Staffel Sternjäger heulend vom Himmel geschossen kam und entlang der Straße auf Peace City zuflog. Die Jäger waren sehr ungewöhnlich, mit Kugelcockpits und seltsamen Masten auf beiden Seiten. Thrackan war verärgert.


  »TIE-Jäger? Werden wir jetzt vom Imperium angegriffen?« Er starrte den Jägern wütend hinterher. »Das halte ich wirklich für übertrieben.« Er drohte dem Himmel mit dem Zeigefinger. »So etwas nenne ich Overkill vonseiten des Schicksals.«


  Er wartete ein paar Minuten, dann richtete er sich hinter den Büschen wieder auf und warf einen Blick nach oben. »Sieht aus, als wären sie weg. Aber lassen Sie uns unter den Bäumen bleiben und …«


  Dagga legte den Kopf schief. »Hören Sie das, Boss?«


  Thrackan lauschte, dann duckte er sich wieder hinter die Büsche. »Eine Zumutung!«, murmelte er. »Haben diese Leute denn nichts Besseres zu tun?«


  Noch eine Staffel von Kampfjägern − diesmal waren es X-Flügler − raste die Straße entlang und wirbelte hinter sich den letzten Rauch von der abgestürzten Fregatte gewaltig auf. Dann erschien aus dem Rauch eine Phalanx weißer Landungsboote. Ihre Repulsorfelder drückten die letzten Rauchfahnen nach unten, als die Schiffe sich dem Boden näherten, dann klappten die großen Luken vorn auf, und schwer bewaffnete Landspeeder mit ganzen Kompanien von Soldaten kamen heraus.


  »Also gut«, sagte Thrackan, während er und Dagga versuchten, sich tiefer zu ducken. »Wir warten hier, bis sie in die Stadt gezogen sind, dann stehlen wir einen dieser Transporter und fliegen nach Hause.«


  Dagga warf ihm einen Blick zu. »Dann sollte zu Hause lieber ziemlich nahe sein. Die Transporter sind nicht hyperraumfähig.«


  Thrackan knirschte mit den Zähnen. Das hier sah wirklich nicht gut aus.


  Die Soldaten sicherten rasch die Umgebung, und mehr Schiffe landeten. Es sah aus, als wäre es ein ganzes Regiment.


  »Sieht nicht gut aus«, sagte Dagga.


  Die Soldaten hatten weiteres Gelände gesichert, als neue Schiffe landeten, und nun waren einige von ihnen ganz in der Nähe von Thrackan und Dagga unterwegs. Ein Offizier mit einem Scanner entdeckte die beiden Lebensformen zwischen den Bäumen, und auf seinen Befehl wandten sich zwei Landspeeder dem bewaldeten Bereich zu, in dem sie sich versteckten.


  »Also gut«, sagte Thrackan. »Wir ergeben uns. Bei der ersten Gelegenheit befreien Sie mich, wir stehlen ein Schiff und machen uns auf in die Freiheit.«


  »Damit bin ich einverstanden«, sagte Dagga, »bis auf den Punkt, an dem ich Sie mitnehme. Ich glaube nicht, dass Sie nach dieser Sache noch Zugang zu einem Kilo Gewürz pro Woche haben.«


  »Ich habe mehr als Gewürz«, versicherte Thrackan. »Bringen Sie mich nach Corellia, und Sie werden feststellen, dass ich steinreich bin und willens zu teilen …«


  Er wurde von der künstlich verstärkten Stimme eines Offiziers unterbrochen.


  »Ihr beiden dort im Wald! Kommt langsam und mit erhobenen Händen heraus.«


  Thrackan sah, wie Daggas kalter Blick noch kälter wurde, als sie ihre Chancen berechnete, und seine Nerven zuckten bei dem Gedanken, zu welchem Ergebnis sie kommen würde. Er kam zu dem Schluss, dass er die Entscheidung für sie beide treffen musste. »Liebling!«, rief er laut. »Wir sind gerettet!«, und während er auf die Beine kam, zischte er: »Lassen Sie die Waffen hier.«


  Er setzte ein albernes Lächeln auf und kam aus dem Hain, die Hände hoch erhoben. »Sie sind von der Neuen Republik, nicht wahr? Wir sind Ihnen so dankbar, dass Sie gekommen sind!« Der Offizier kam näher und scannte nach Waffen. »Wir haben diese TIE-Jäger gesehen und dachten, der Imperator sei vielleicht zurückgekehrt. Wieder einmal. Deshalb haben wir uns versteckt.«


  »Sie heißen, Sir?«


  »Fazum«, erklärte Thrackan sofort. »Ludus Fazum Wir gehörten zu einem Flüchtlingskonvoi von Faleen und wurden von der Friedensbrigade gefangen genommen und versklavt.« Er wandte sich Dagga zu, die nun ebenfalls vorsichtig und mit erhobenen Händen den Hain verließ. »Das da ist meine Verlobte Dagga, äh …« Er hustete, als ihm klar wurde, dass Dagga vielleicht gesucht wurde. »… Farglblag.« Er grinste sie an. »Wie findest du das, Liebling?«, fragte er. »Wir sind gerettet!«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wunderbar!«, sagte sie. »Das ist wunderbar!«


  Auch Dagga wurde gescannt, und sie fanden keine Waffen. Der Offizier sah die beiden kritisch an. »Sie sehen für Sklaven ziemlich gut genährt aus«, stellte er schließlich fest.


  »Wir waren Haussklaven!«, sagte Thrackan. »Wir haben nur, äh …« Seine Phantasie ließ ihn im Stich. »Hausarbeiten erledigt.«


  Der Offizier drehte sich um und schaute über die Schulter. »Corporal!«


  Thrackan und Dagga wurden unter Bewachung in einen offenen Bereich geführt. Man hatte dieses Areal für gefangene Zivilisten eingerichtet, aber im Augenblick waren Thrackan und Dagga hier die einzigen.


  »Farglblag?«, knirschte sie.


  »Tut mir Leid.«


  »Wie schreibt man das?«


  Thrackan zuckte die Schultern. Er betrachtete die Soldaten in ihren weißen Rüstungen, die bereit waren, nach Peace City zu marschieren, und fragte sich, auf wen sie warteten.


  Die Antwort kam in Gestalt von zwei X-Flüglern, die zunächst über ihren Köpfen verharrten, weil sie offenbar nicht wussten, dass der große offene Bereich für Zivilisten reserviert war. Thrackan und Dagga waren gezwungen, zur Seite zu gehen, als die beiden Schiffe sich auf ihren Repulsoren niederließen. Im Schutz des Triebwerksheulens fragte Thrackan: »Sie haben noch eine Waffe, oder?«


  »Selbstverständlich. Ich habe immer eine, die ein Scanner nicht findet.«


  Die Triebwerke verstummten, und die Cockpits wurden aufgeklappt. Ein Wookiee mit rötlichem Fell richtete sich im Cockpit des nächsten Jägers auf und stieg dann aus. »Gut«, sagte Thrackan leise. »Ein Wookiee. Sie sind nicht besonders klug. Also gut, Sie verpassen dem Wookiee eins, dann springen wir beide in den Jäger und verschwinden hier.«


  Dagga zog die Braue hoch. »Sie können einen X-Flüg1er fliegen?«


  »Ich kann alles fliegen, was Incom herstellt.«


  »Wird es nicht ein bisschen eng werden?«


  »Es wird unbequem sein, ja. Aber nicht annähernd so unbequem wie ein Gefängnis.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Das können Sie mir glauben; ich kenne mich aus.«


  Und wenn das Cockpit für sie beide tatsächlich zu klein sein sollte, dachte Thrackan, würde er Dagga einfach zurücklassen. Kein Problem.


  Dagga dachte einen Moment nach, dann nickte sie. »Es wäre einen Versuch wert.«


  Sie versuchte gerade die Situation einzuschätzen, als der Pilot aus dem zweiten Jäger ausstieg. Thrackan sah die schlanke, dunkelhaarige Gestalt und spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich.


  »Hallo, Vetter Thrackan«, sagte Jaina Solo. »Woher wusstest du denn, dass wir nach dir suchen?«


  »Vielleicht erinnerst du dich ja noch daran, wie du mich gefangen hieltest«, sagte Jaina fröhlich.


  Thrackan Sal-Solo versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen. »Das war alles ein Missverständnis. Und es ist lange her.«


  »Weißt du …« Jaina legte den Kopf schief und tat so, als betrachtete sie ihn genauer. »Ich finde, ohne den Bart siehst du jünger aus.«


  General Tigran Jamiro, der Kommandant des Landungstrupps, näherte sich in seinem Kommandofahrzeug, stand auf und sah Thrackan an. »Sie sagen, das da ist der Präsident der Friedensbrigade?«


  »Ja, das ist Thrackan.« Jaina sah die dunkelhaarige Frau an, die Thrackan begleitete. »Wer sie ist, weiß ich nicht. Vielleicht seine Freundin.«


  Thrackan wirkte ein wenig empört. »Das ist die Stenografin, die die Regierung mir zugewiesen hat.«


  Jaina schaute die Frau an, registrierte ihre kalten Augen und die strahlend weißen Zähne und dachte, dass Schreibkräfte dieser Tage sehr raubtierhaft aussahen.


  Thrackan ging auf den General zu und versuchte es mit einem gequälten Tonfall. »Sie müssen wissen, dass es hier um eine Familienfehde geht.« Er zeigte auf Jaina. »Sie hat es auf mich abgesehen, wegen etwas, das Jahre zurückliegt.«


  General Jamiro warf Thrackan einen kalten Blick zu. »Sie sind also nicht der Präsident der Friedensbrigade?«


  Thrackan streckte die Hände aus. »Ich habe mich nicht freiwillig für diesen Posten gemeldet! Ich wurde entführt! Die Vong wollten sich an mir rächen, weil ich bei Fondor so viele von ihnen getötet habe!«


  Lowbacca, der zugehört hatte, gab eine Reihe komplizierter Stöhn- und Heullaute von sich, und Jaina übersetzte. »Er sagt: ›Sie haben sich gerächt, indem sie dich zum Präsidenten gemacht haben? Wenn du noch mehr von ihnen getötet hättest, hätten sie dich dann vielleicht zum Imperator ernannt?‹«


  »Sie sind teuflisch«, sagte Thrackan. »Es ist eine sehr hinterhältige Rache.« Er zeigte mit dem Finger auf seine Seite. »Sie haben meine Niere zerstört! Die Stelle ist immer noch grün und blau − wollt ihr es sehen?« Er fing an, sein Hemd hochzuziehen.


  Jaina wandte sich dem Kommandanten zu. »General«, sagte sie. »Ich würde Thrackan auf den vordersten Landspeeder setzen. Er kann uns zu unseren Zielen führen.« Sie zwinkerte ihrem Vetter zu. »Du willst uns doch sicher helfen, oder? Da du nichts mit der Friedensbrigade zu tun hast.«


  »Ich bin ein Bürger Corellias!«, verkündete Thrackan. »Ich verlange, dass meine Regierung mich schützt.«


  »Tatsächlich bist du kein Bürger mehr«, sagte Jaina. »Als die Centerpoint-Partei von deiner Desertion hörte, haben sie dich ausgestoßen, dich in Abwesenheit verurteilt, dein Eigentum konfisziert und …«


  »Aber ich bin nicht desertiert! Ich …«


  »Also gut«, sagte General Jamiro. »Auf den vordersten Landspeeder mit ihm« Er warf einen Blick zu Thrackans Begleiterin. »Was machen wir mit der Frau?«


  Jaina sah sie an, dachte einen Moment nach und handelte dann. Ein paar Sekunden später hatte sie der Frau den Blaster abgenommen »Ich schlage Betäubungshandschellen vor«, sagte Jaina und reichte dem General den Blaster.


  »Woher wussten Sie, dass sie bewaffnet war?«


  Jaina warf Dagga Marl einen Blick zu und dachte darüber nach, was sie veranlasst hatte, sie zu durchsuchen. »Ihre Haltung war die einer Frau, die einen Blaster hat«, erklärte sie schließlich.


  Dagga, deren Handgelenk fest gepackt und deren Ellbogen hochgezogen war, fauchte Jaina unter dem Arm hinweg an. Soldaten kamen, um ihr Handschellen anzulegen und sie zu bewachen.


  »Gehen wir«, sagte Jamiro.


  Jaina führte Thrackan zum ersten Landspeeder und setzte ihn nach vorn neben den Fahrer. Sie selbst klappte einen Sitz herunter und ließ sich direkt hinter ihm nieder.


  Bisher war die Operation besser verlaufen, als sie erwartet hatten. Jamiro hatte den größten Teil seiner Streitmacht hier gelandet, um nach Peace City zu gelangen, aber er hatte auch Leute auf allen anderen Straßen postiert, die aus der Hauptstadt führten, um alle Brigadisten zu erwischen, die versuchten zu fliehen. Der Kampf in der Atmosphäre hatte die Dinge ein wenig verzögert, aber sie hatten dabei die einzigen Yuuzhan-Vong-Schiffe im System zerstört. Dennoch, misstrauische Aufmerksamkeit brachte Jainas Nerven nach wie vor zum Kribbeln. Es konnte noch vieles schief gehen.


  Sie wandte sich Thrackan zu. »Du solltest uns lieber wissen lassen, wo deine Leute im Hinterhalt liegen werden«, sagte sie.


  Thrackan machte sich nicht einmal die Mühe sie anzusehen. »Ja, genau. Als ob sie mir das sagen würden!«


  Nahe der Stadtmitte stießen sie auf den ersten Hinterhalt. Soldaten der Friedensbrigade schossen von flachen Dächern aus auf die Landspeeder. Blasterschüsse und Raketen aus Werfern prallten Funken sprühend von den Schilden der Landspeeder ab, und die Soldaten an Bord erwiderten das Feuer mit den schweren Geschützen der Fahrzeuge.


  Jaina, die sich hinter das Schanzkleid geduckt hatte, falls etwas durch die Schilde dringen sollte, sah ihren ebenfalls geduckten Vetter an und fragte: »Willst du ihnen befehlen, sich zu ergeben, Präsident?«


  »Ach, halt den Mund.«


  Jaina aktivierte ihr Lichtschwert und rannte zum nächsten Gebäude, einem zweistöckigen Bürohaus. Lowbacca folgte ihr auf den Fersen. Statt die Tür aufzubrechen, was die Verteidiger vielleicht erwarteten, schnitt Jaina das verbarrikadierte Fenster auf und sprang dann ins Haus.


  Drinnen gab es keine Friedensbrigadisten, aber eine Mine, die so angebracht war, dass sie jeden zerfetzt hätte, der durch die Tür gekommen wäre. Jaina konnte sie mit einem Knopfdruck deaktivieren, aber um sicher zu gehen, schnitt sie auch noch den Draht durch, der sie mit der Tür verband. Lowbacca rannte bereits die Treppe hinauf, sein Lichtschwert ein helles Aufblitzen im dunklen Treppenhaus. Jaina folgte ihm zum Ausgang, den er mit einer massiven pelzigen Schulter aufbrach.


  Was immer das Dutzend Verteidiger auf dem Dach erwartet hatte, es war ganz bestimmt kein Wookiee-Jedi. Sie schossen ein paar Mal auf Lowbacca, der die Schüsse mit dem Lichtschwert abwehrte, und bevor Jaina auch nur aus dem Treppenhaus gekommen war, flohen sie bereits, ließen die Waffen fallen und rannten auf das Baugerüst zu, das an der Rückseite des Gebäudes angebracht war. Lowbacca und Jaina folgten ihnen und wurden mit dem Anblick von mehreren Feinden belohnt, die in ihrer Eile davonzukommen vom Dach sprangen. Als die beiden Jedi das Gerüst erreichten, an dem acht oder neun Soldaten versuchten, auf die Straße hinunterzuklettern, sah Jaina Lowbacca an und grinste, und sein Antwortgrinsen sagte ihr, dass er verstanden hatte, was sie plante.


  Schnell durchtrennten sie die Verbindungen des Gerüsts mit dem Gebäude, dann warfen sie − mit Lowbaccas Wookiee-Muskeln und ein wenig Hilfe von der Macht − das Gerüst um. Holz brach mit einem splitternden Geräusch, das Gerüst fiel auf den Boden, und mit ihm fielen die Brigadisten, die rasch von Jamiros Soldaten zusammengetrieben wurden.


  Jaina blickte auf. Andere Feinde auf dem Dach nebenan schossen immer noch auf die Landspeeder darunter und wussten nicht einmal, dass man ihre Kameraden bereits gefangen genommen hatte.


  Jaina und Lowbacca arbeiteten nun schon so lange zusammen, dass sie keine Worte brauchten. Sie traten zehn Schritte vom Rand des Dachs zurück und rannten dann wieder darauf zu. Jaina sprang, und die Macht verhalf ihr zu einer lautlosen Landung auf dem Nachbardach.


  Die Brigadisten standen mit dem Rücken zu ihnen und schossen nach unten auf die Straße. Jaina packte einen von ihnen an den Fesseln und kippte ihn über den Rand, und Lowbacca erreichte bei einem anderen das gleiche Ergebnis mit einem Tritt. Jaina wandte sich dem nächsten zu, der gerade reagieren wollte, zerschnitt mit ihrem Lichtschwert sein Blastergewehr und schlug ihm dann den Griff ihrer Waffe ins Gesicht. Er fiel bewusstlos vom Dach. Lowbacca lenkte einen Schuss ab, der auf Jaina gezielt war, dann erwischte er das Gewehr mit der Spitze seines Lichtschwerts und warf es in die Luft. Jaina benutzte die Macht, um das fliegende Gewehr gegen die Nase eines anderen Brigadisten krachen zu lassen, was Lowbacca die Zeit gab, seinen entwaffneten Feind ebenfalls vom Dach zu werfen.


  Das nahm dem Rest die Lust am Kämpfen, und sie ergaben sich. Jaina und Lowbacca warfen die erbeuteten Waffen auf die Straße, dann übergaben sie ihre Gefangenen ein paar Soldaten, die die Treppe heraufgestürmt kamen.


  Die Schießerei war vorüber. Jaina drehte sich um und spähte zu den großen neuen Gebäuden in der Stadtmitte. Sie sah keinen Grund, zum Landspeeder zurückzukehren − sie konnte die Soldaten auch von hier oben aus zu ihrem Ziel führen und würde dabei die bessere Sicht haben. Sie beugte sich über den Rand und bedeutete General Jamiro, dass sie über die Dächer vorausgehen würden. Er nickte.


  Jaina und Lowbacca nahmen erneut Anlauf, sprangen auf das nächste Dach und überprüften das Gebäude auf allen Seiten, um sich zu überzeugen, dass niemand im Schatten lauerte. Dann sprangen sie zum nächsten Haus, und zum nächsten.


  Auf der anderen Seite dieses letzten Gebäudes befand sich etwas, das wohl eine weite, beeindruckende Prachtstraße werden sollte, im Moment aber eine schlammige Baugrube war, die halb mit Wasser voll gelaufen war. Es roch nach abgestandenem Teich. Dahinter befanden sich ein paar große Gebäude, die sehr prunkvoll aussehen würden, wenn sie erst fertig waren. Jaina wusste aus Vorbesprechungen, dass man hinter dem größten Gebäude, dem Senatshaus, einen Bunker eingerichtet hatte, über dem ein Park angelegt werden sollte.


  Der gesamte Bereich war verlassen. Am Horizont stiegen mehrere Rauchsäulen auf. Jaina dehnte ihre Wahrnehmung in der Macht aus und suchte. Die anderen Jedi im Macht-Geflecht, die ihre Absicht spürten, sandten ihr Kraft und halfen ihrer Wahrnehmung.


  Die ferne Wärme anderer Leben glühte in Jainas Kopf. Es befanden sich tatsächlich Verteidiger im Senatsgebäude, die sich allerdings versteckt hielten.


  Jaina bedankte sich bei den anderen im Macht-Geflecht, befestigte das Lichtschwert wieder am Gürtel, sprang vom Gebäude und gestattete der Macht, ihren Fall auf den Durabeton darunter zu verlangsamen. Lowbacca folgte. Sie kehrten zu General Jamiros Kommandospeeder zurück. Dort unterhielt sich der General gerade mit ein paar Personen, die wie Zivilisten aussahen. Erst als Jaina näher kam, erkannte sie Lilla Dade, eine Veteranin von Pages Kommando, die sich bereit erklärt hatte, nach dem Kampf mit einer kleinen Infiltrationsgruppe auf Ylesia zu bleiben und in der Hauptstadt des Feindes eine Untergrundzelle aufzubauen.


  »Das hier ist Ihre Chance«, sagte Jamiro zu ihr.


  »Ja, Sir.« Sie salutierte und grinste Jaina noch einmal zu, bevor sie ihre Gruppe in die beinahe verlassene Stadt führte.


  Jamiro wandte sich Jaina zu, die salutierte. »Im Senatsgebäude gibt es Verteidiger, Sir«, sagte sie. »Ein paar Hundert, würde ich sagen.«


  »Ich habe genug Feuerkraft, um den Friedenspalast komplett zu sprengen«, sagte Jamiro, »aber das würde ich lieber nicht tun. Vielleicht können Sie Ihren Vetter dazu bringen, diese Leute zur Kapitulation zu überreden.«


  »Das werde ich tun, Sir.« Jaina salutierte und trabte zurück zum ersten Landspeeder. »Der General hat eine Aufgabe für dich, Vetter Thrackan«, sagte sie.


  Thrackan sah sie säuerlich an. »Ich werde gerne meine diplomatische Begabung einsetzen«, sagte er, »aber ich glaube nicht, dass Shimrra Coruscant zurückgeben wird.«


  »Ha ha«, sagte Jaina und sprang in den Landspeeder.


  Jamiros Leute näherten sich dem Regierungszentrum in einer breiten Front und ließen sich von Repulsoren über den sumpfigen, aufgewühlten Boden tragen, die schweren Waffen auf die halb fertigen Gebäude gerichtet. Über ihnen patrouillierten Sternjäger am Himmel. Die Landspeeder verharrten zweihundert Meter vom Senatsgebäude entfernt. Jaina warf einen Blick auf etwas, was sie zunächst für eine Plane gehalten hatte, die über einen Teil der Bauarbeiten gespannt worden war, aber jetzt als die abgezogene Haut eines sehr großen Hutts erkannte. Sie versetzte Thrackan einen Schubs.


  »Ein Freund von dir?«


  »Hab ihn nie kennengelernt«, sagte Thrackan mürrisch. Auf Jainas Anweisung stand er auf und griff nach dem Mikrofon, das ihm der Kommandant des Landspeeder reichte.


  »Hier spricht Präsident Sal-Solo«, sagte er. »Die Feindseligkeiten wurden eingestellt. Legen Sie die Waffen nieder, und verlassen Sie das Gebäude mit erhobenen Händen.«


  Die Stille danach dauerte lange. Thrackan wandte sich Jaina zu und spreizte die Finger. »Was hattest du erwartet?«


  Und dann drang plötzlich Lärm aus dem Senatsgebäude, eine Reihe von Rufen und krachenden Geräuschen. Jaina spürte, wie die Soldaten in der Nähe ihre Waffen fester packten. »Wiederhole die Botschaft«, sagte sie Thrackan.


  Thrackan zuckte die Achseln und begann erneut. Bevor er halb fertig war, wurden die Tore aufgerissen, und ein Schwarm von Kriegern in Rüstungen kam herausgerannt. Jaina war verblüfft, denn zunächst hielt sie sie für Yuuzhan Vong. Dann sah sie, dass die Krieger ihre Hände erhoben hatten − und dass sie keine Vong waren, sondern Friedensbrigadisten, die Imitationen von Vonduun-Krabben-Rüstung trugen. Ihr Anführer war ein Duros-Offizier, der zu Thrackan eilte und grüßte.


  »Tut mir Leid, dass das so lange gedauert hat, Sir«, sagte er. »Es waren ein paar Yuuzhan Vong dort drinnen, Verwalter, die dachten, wir sollten kämpfen.«


  »In Ordnung«, sagte Thrackan und befahl den Kriegern, sich Jamiros Soldaten zu ergeben Dann wandte er sich Jaina mit finsterer Miene zu. »Meine loyale Leibwache«, erklärte er. »Du siehst, wieso ich mir eigene Leute beschaffen musste.«


  »Warum tragen sie imitierte Rüstungen?«, fragte Jaina.


  »Weil die echten Rüstungen sie zu oft gebissen haben«, sagte Thrackan in ätzendem Tonfall und setzte sich wieder.


  »Und jetzt führst du uns zu dem Bunker, in dem sich die Senatoren verstecken«, sagte Jaina. »Und zu dem geheimen Ausgang, den sie zur Flucht benutzen.«


  Thrackan warf Jaina einen weiteren bitteren Blick zu. »Wenn es eine Fluchtroute aus diesem Bunker gäbe«, sagte er, »glaubst du, ich wäre dann hier?«


  Es stellte sich heraus, dass der Bunker ein riesiges sprengstoffsicheres Tor hatte wie ein Tresorraum. Thrackan benutzte das dazu vorgesehene Kom-Relais vor dem Bunker, konnte die Senatoren aber nicht veranlassen herauszukommen. General Jamiro ließ sich davon nicht abschrecken, sondern schickte nach seinen Pionieren, damit sie die Tür aufschnitten.


  Jaina spürte, wie schnell die Zeit verging. Bisher hatte sich keine dieser Verzögerungen als kritisch erwiesen, aber sie addierten sich zu einem gefährlich langen Zeitraum.


  


  Jacen und Vale brachten ihre beschädigten X-Flügler zurück zu Krefeys Flaggschiff Ralroost. Als Jacen alle Systeme heruntergefahren hatte, wusste er bereits, dass der Widerstand der Friedensbrigade zusammengebrochen war wie ein Kartenhaus und die Soldaten der Neuen Republik die letzten Senatoren aus ihrem Bunker holten.


  Personen, die nichts anderes gemeinsam hatten als Verrat, dachte er, hatten keinen Grund, einander zu vertrauen oder füreinander zu kämpfen. Es gab keine einigende Ideologie, nur Gier und Opportunismus. Nichts davon würde Solidarität fördern.


  Jacen sprang aufs Deck und war dankbar, dass das Unternehmen so erfolgreich verlief. Es war immerhin seine Idee gewesen, die Anführer der ylesischen Regierung gefangen zu nehmen, und seine Schuld, dass Jaina sich freiwillig gemeldet hatte, mit den Bodentruppen zu kämpfen. Wenn bei der Mission etwas schief ginge, würde er doppelt verantwortlich sein.


  Jacen sah zunächst nach Vale, um sich zu überzeugen, dass sie in Ordnung war, dann inspizierte er die beiden beschädigten X-Flügler. Beide würden einige Reparaturen brauchen, bis sie wieder fliegen konnten.


  »Jacen Solo.« Ein Bothan-Offizier, ein sehr junger Mann, kam auf ihn zu und salutierte. »Admiral Krefey bittet um Ihre Anwesenheit auf der Brücke.«


  Jacen sah Vale an, dann wieder den Offizier. »Gerne«, sagte er. »Darf Lieutenant Vale sich anschließen?«


  Der Bothan dachte über die Frage nach, aber Vale reagierte, bevor er antworten konnte.


  »Das ist nicht notwendig«, sagte sie. »Admiräle machen mich nervös.«


  Jacen nickte, dann folgte er dem Bothan zum vorderen Teil des Schiffs.


  Und dann spürte er, dass das Universum sich verlangsamte, als hätte sich die Zeit selbst gerade verändert. Er nahm deutlich wahr, wie lange sein Fuß brauchte, um den Boden zu erreichen, er spürte den langen Zeitraum zwischen seinen Herzschlägen.


  Etwas war anders geworden. Jacen ließ das Jedi-Geflecht, das still im Hintergrund seines Geistes gewartet hatte, in den Vordergrund treten, und er spürte Überraschung und Verblüffung in den Köpfen der anderen Jedi, eine Verwirrung, die schnell finsterer Entschlossenheit und hektischen Berechnungen wich.


  Jacens Fuß berührte das Deck. Er atmete ein. Er wusste, dass eine Yuuzhan-Vong-Flotte ins System gekommen war und damit sein Plan hinsichtlich Ylesia gerade schrecklich fehlgeschlagen war.


  »Ich denke, wir sollten uns lieber beeilen«, sagte er zu dem verblüfften Bothan-Lieutenant und begann zu laufen.


  


  Die riesigen Schneidestrahlen der Laser zerfetzten das Bunkertor. Jaina wich vor dem hellen Licht und der Hitze zurück. Sie konnte Panik durch die Tore spüren, Panik und vereinzeltes Aufzucken verzweifelter Bereitschaft von jenen, die sich darauf vorbereiteten, hoffnungslosen Widerstand zu leisten. Ein paar Blasterblitze drangen durch die Risse in der Tür, aber die Laser waren mit Schilden versehen, und die Schüsse konnten ihnen nicht schaden. Jaina warf einen Blick zu den Soldaten hin, die sich vorbereiteten, den Senatsbunker zu stürmen, und dachte, dass der General wirklich gewaltige Feuerkraft auffuhr, um Personen zu überwältigen, die sich der Gefangenschaft wahrscheinlich ebenso wenig widersetzen würden, wie es ihre Armee oder ihre Flotte getan hatten. Sie ging zu General Jamiro und salutierte.


  »Sir, ich würde gerne als Erste in den Bunker gehen. Ich denke, ich kann sie dazu bringen, sich zu ergeben.«


  Jamiro dachte nicht lange über ihren Vorschlag nach. »Ich werde einer Jedi nicht sagen, dass sie nicht die Erste in der Bresche sein kann«, erklärte er. »Ich habe gesehen, was Leute wie Sie leisten können.« Er nickte. »Aber fordern Sie sofort Hilfe an, wenn Sie welche brauchen.«


  »Das werde ich tun, Sir.«


  Wieder grüßte sie zackig und eilte dann zum Bunkertor zurück. Die Schneidearbeiten waren beinahe beendet. Geschmolzenes Metall war auf dem Boden zum Vorraum in Form eines Wasserfalls erstarrt. Jaina stellte sich neben Lowbacca, der ihr einen viel sagenden Blick zuwarf, als er das Lichtschwert vom Gürtel löste. Jaina grinste. Ohne ein Wort hatte er ihr gezeigt, dass er ihren Plan verstand und akzeptierte.


  Jaina aktivierte ihr eigenes Lichtschwert, als der Laser seinen letzten Schnitt machte. Mithilfe der Macht schob sie den letzten Brocken des Tors nach drinnen, wo er scheppernd auf dem Boden landete. Blasterschüsse zuckten durch das Loch, und jemand drinnen schrie: »Bleibt gefälligst draußen!«


  Jaina sprang mit dem Kopf voran durch das Tor, schlug einen Purzelbaum und landete auf den Füßen. Die Schützen konzentrierten ihr Feuer auf sie, dadurch konnte Lowbacca ihr durch das Loch folgen, ohne beschossen zu werden.


  Der Raum bestand aus nacktem Durabeton, und es gab keine Möbel. Die Senatoren der Friedensbrigade duckten sich in den Ecken und wichen vor denen zurück, die entschlossen waren, für ihre Freiheit zu kämpfen. Laserblitze zuckten schnell und dicht auf Jaina zu. Sie stürzte sich auf den nächsten Schützen, parierte das Blasterfeuer mit ihrem Lichtschwert. Geschosse prallten von den festen Wänden und der Decke ab, und jemand schrie auf, als er getroffen wurde. Der Schütze war ein großer Jenet, der Jaina anfauchte, als sie näher kam.


  Jaina zerschnitt den Blaster mit ihrem Lichtschwert, dann traf sie den Jenet mit einem Tritt in die Zähne und riss ihn zu Boden.


  Sie sah, wie Lowbacca zwei andere Schützen packte, zwei Ganks, und ihre Köpfe gegeneinander stieß. Senatoren huschten davon und duckten sich. Ein weiterer Blaster ging los, und Jaina schlug das Geschoss aufs Knie der Schützin, einer Ishi Tib, zurück. Die Macht half ihr bei dem Sprung, der sie die sechs Meter zu der Frau brachte, der sie den Blaster aus der Hand trat, und dann packte sie den Blaster mit der Macht und schleuderte ihn ins Gesicht eines weiteren Schützen. Der Schuss dieses Mannes ging ungezielt in die Menge von Senatoren, und ein Schrei erklang. Lowbacca sprang den Mann von hinten an und schlug ihm mit der massiven pelzigen Hand gegen den Kopf.


  Dann wurde es still, wenn man von dem Schluchzen eines Verwundeten einmal absah. Es stank nach Ozon. Die ersten gepanzerten Soldaten der Neuen Republik kamen herein, die Waffen auf die Brigadisten gerichtet.


  Jaina zog ihr Lichtschwert und richtete es auf die Gruppe, die in der Ecke kauerte. Sie rief: »Ergeben Sie sich! Im Namen der Neuen Republik!«


  »Im Gegenteil«, erwiderte eine befehlsgewohnte Stimme. »Im Namen der Neuen Republik fordere ich Sie auf, sich zu ergeben.«


  Jaina schaute die hoch gewachsene, in einen Umhang gehüllte Gestalt an, die sich aus einer Gruppe von Brigadisten erhob, sah den pfeilförmigen Kopf und die sich windenden Gesichtstentakel.


  »Senator Pwoe?«, fragte sie überrascht.


  »Staatschef Pwoe«, verbesserte der Quarren. »Oberhaupt der Neuen Republik. Ich befinde mich auf Ylesia, um einen Vertrag über Freundschaft und gegenseitige Unterstützung mit der ylesischen Republik abzuschließen. Ich fordere die Kräfte der Neuen Republik auf, diese aggressiven Akte gegen ein verbündetes Regime sofort zu beenden.«


  Jaina war so verblüfft, dass sie überrascht auflachte. Pwoe, ein geschworener Feind der Jedi, war Mitglied von Borsk Feylyas Beirat gewesen. Als Feylya in den Ruinen von Coruscant gestorben war, hatte sich Pwoe selbst zum Staatschef erklärt und begonnen, der Regierung und dem Militär der Neuen Republik Befehle zu erteilen.


  Er wäre vielleicht damit durchgekommen, wenn er es nicht übertrieben hätte. Als sich der Senat auf Mon Calamari wieder konstituierte − ironischerweise also auf Pwoes Heimatplaneten −, hatte er die Anweisung erlassen, dass Pwoe und alle anderen Senatoren zu ihnen stoßen sollten. Statt zu gehorchen, hatte Pwoe seinerseits den Befehl ausgegeben, der Senat solle zu ihm nach Kuat kommen Der Senat hatte verärgert reagiert, Pwoe in aller Form seiner Ämter enthoben und neue Wahlen angesetzt. Schließlich war nach einigen Manipulationen Cal Omas, ein Freund der Jedi, gewählt worden. Seitdem reiste Pwoe von einem Planeten der Galaxis zum anderen und versuchte, seine immer weniger werdenden Anhänger um sich zu sammeln.


  »Dieser Friedensvertrag ist von größtem Interesse für die Neue Republik«, fuhr Pwoe fort. »Aber diese typische Jedi-Gewaltanwendung könnte alles verderben.«


  Jainas Grinsen wurde breiter. Offenbar war Pwoe inzwischen so verzweifelt, dass er glaubte, sein Prestige und seine Anhänger wiedergewinnen zu können, wenn er nach Mon Calamari kam und einen Friedensvertrag präsentierte.


  »Es tut mir sehr Leid, wenn ich wichtige Vertragsabschlüsse gestört habe«, sagte sie. »Vielleicht möchten Sie nach draußen gehen und mit General Jamiro sprechen?«


  »Das wird nicht notwendig sein. Ich fordere den General und Sie alle auf, Ylesia sofort zu verlassen.«


  Die Ishi Tib, die zu Jainas Füßen lag, machte eine langsame Bewegung, um nach einer Waffe zu greifen, die irgendwo in ihrem Gewand verborgen war. Jaina trat auf ihre Hand. Die Bewegung hörte auf.


  »Ich denke, Sie sollten mit dem General sprechen«, sagte Jaina noch einmal und wandte sich dem Dutzend Soldaten zu, die während des Gesprächs hereingekommen waren. »Bitte eskortieren Sie Senator Pwoe zum General.« Zwei Soldaten stellten sich an Pwoes Seiten auf, ergriffen seine Arme und begannen, ihn auf das Tor zuzutragen.


  »Lassen Sie mich gefälligst los!«, rief der Quarren. »Ich bin Ihr Staatschef!«


  Jaina sah zu, wie Pwoe weggetragen wurde. Dann bückte sie sich, um der Ishi Tib den verborgenen Blaster abzunehmen, und richtete sich wieder auf, um die restlichen Brigadisten anzusprechen.


  »Und die anderen«, sie hob die Stimme, »sollten einer nach dem anderen den Raum verlassen, die Hände deutlich sichtbar.«


  Soldaten durchsuchten und scannten die Brigadisten, dann legten sie ihnen Handschellen an, bevor sie sie aus dem Bunker ließen. Pioniere kamen herein und bereiteten die Sprengung des Bunkers vor. Jaina und Lowbacca warteten noch in dem kahlen Raum, als die Brigadisten ihn langsam verließen.


  Sie bemerkten die Veränderung im Jedi-Geflecht gleichzeitig, die plötzliche, gewaltige Überraschung, als ein neuer Feind erschien.


  Von jetzt an geht alles schief. Der Gedanke setzte sich sofort in Jainas Hinterkopf fest.


  Sie sah Lowbacca an, dass der Wookiee ebenfalls wusste, dass ihre Zeit am Boden zu Ende war.


  


  Maal Lah brüllte triumphierend, als die patrouillierenden Sternjäger plötzlich die Triebwerke drosselten und die Nasen zum Himmel richteten. Das Eintreffen einer Yuuzhan-Vong-Flotte hatte den Ungläubigen etwas Besseres zu tun gegeben als über Peace City zu kreuzen.


  Es war Zeit, dem Feind entgegenzutreten, aber Maal Lah wusste, dass der Kampf in der Stadtmitte verloren war. Es hatte keinen Sinn, das Versagen der Friedensbrigade noch zu bestätigen.


  Ein anderer Kurs empfahl sich von selbst. Der Kommandant wusste, wo sich die Kräfte der Neuen Republik aufhielten. Er wusste, dass sie irgendwann zu ihrer Landezone vor der Stadt zurückkehren mussten.


  Zwischen diesen beiden Orten würde er sich ihnen zur Schlacht stellen. Und praktischerweise befanden sich die Quednak-Stallungen ganz in der Nähe.


  Er drehte den Kopf zu dem Schultervillip, der ihn mit seinen Kriegern verband. »Unsere Stunde ist gekommen!«, verkündete er. »Wir werden dem Feind entgegentreten!«


  


  Jacen erreichte atemlos die Brücke der Ralroost, wo Admiral Krefey bereits die ersten Befehle gab. Eine feindliche Flotte war aus dem Hyperraum gesprungen, und Krefey manövrierte seine eigenen Schiffe zwischen die Yuuzhan Vong und die Bodentruppen auf Ylesia.


  »Willkommen, Jacen«, sagte der Bothan mit dem weißen Fell, den Blick immer noch auf ein holografisches Display gerichtet, das die Positionen der beiden Flotten zeigte. »Ich sehe, Sie wissen schon, dass es eine neue Komplikation gibt.«


  »Wie viele?«, fragte Jacen.


  »Wir sind etwa gleichstark. Aber bei so vielen unerfahrenen Leuten in meiner Flotte möchte ich einer Schlacht lieber aus dem Weg gehen.« Er hob den Blick vom Display. »Zum Glück scheint mein Gegner es nicht eilig zu haben.«


  Tatsächlich sah es ganz so aus. Die Yuuzhan Vong versuchten nicht anzugreifen, sondern verharrten um Haaresbreite außerhalb von Ylesias Masseschatten.


  »Können Sie mir einen Sternjäger geben?«, fragte Jacen.


  »Leider nicht. In unseren Jägerhangars standen die Transporter für den Einsatz − wir haben keine Ersatzjäger.«


  Frustration brodelte in Jacen, während Krefey die Aufmerksamkeit wieder dem Display zuwandte. »Ah«, sagte der Admiral »Mein Gegner bewegt sich.«


  Die Yuuzhan Vong hatten einen Teil ihrer Streitmacht abgetrennt und manövrierten ihn so, dass er eine lang gezogene Flanke bildete, vielleicht, weil sie vorhatten, die Flotte der Neuen Republik zum Teil zu umzingeln.


  »Dagegen kann ich leicht angehen«, sagte Krefey und befahl einer seiner eigenen Divisionen, seine eigene Flanke zu strecken und die Bewegungen des Feindes nachzuvollziehen.


  Jacen ging im Raum im Kreis herum und ärgerte sich darüber, dass er so nutzlos war. Er zog in Betracht, zu seinem X-Flügler zurückzukehren und nach Ylesia zu fliegen, um Jaina zu helfen, aber dann erkannte er, dass er in dem beschädigten Schiff keine Hilfe, sondern eine Last sein würde − sie würde Piloten schicken müssen, um sich um ihn zu kümmern, Piloten, die Besseres zu tun hatten, als einen beschädigten Jäger zu eskortieren.


  Schließlich ergab er sich der Tatsache, dass er den Rest des Kampfes an Bord der Ralroost verbringen würde.


  Er suchte sich eine Ecke auf der Brücke, wo er niemandem im Weg war, und ließ das Jedi-Geflecht an die Oberfläche seines Geistes dringen. Wenn er in der bevorstehenden Schlacht schon nicht direkt helfen konnte, könnte er seinen Kameraden zumindest Kraft und Unterstützung senden.


  Jaina und Lowbacca waren, wie er spürte, in Bewegung, wahrscheinlich auf dem Weg zu ihren Jägern. Die anderen Jedi warteten in ihren Cockpits darauf, dass der Kampf begann. Jacen konnte spüren, wo sie sich befanden, eine Phalanx entschlossener Geister, die sich auf den Feind konzentrierte.


  Durch das Geflecht nahm er auch wahr, wie die Flotte der Yuuzhan Vong eine andere Bewegung machte, eine weitere Division entlang der Flanke schickte und sie weiter in den Raum ausdehnte. Nur eine halbe Minute später hörte er, wie Krefeys Stab die Bewegung meldete und der Bothan-Admiral befahl, es den Vong nachzutun.


  Die Yuuzhan Vong dehnten ihre Flanke immer weiter aus. Und Jacen fing an sich zu fragen, wieso.


  


  Pwoe und Thrackan Sal-Solo, beide in Handschellen, leisteten einander im hinteren Teil des Landspeeders Gesellschaft. Offenbar hatten die beiden Möchtegern-Präsidenten einander nicht viel zu sagen, zumindest nicht, seit Thrackan gemurmelt hatte: »Muss ich wirklich neben dem Tintenfischkopf sitzen?«, als man Pwoe zum Fahrzeug brachte.


  Am Ende gab es weder für Thrackan noch für andere Platz zum Sitzen, da die Landspeeder mit Soldaten, Gefangenen und Flüchtlingen überfüllt waren.


  Die Fahrzeuge bewegten sich so schnell wie möglich auf die Landezone zu, obwohl sie von unzähligen Flüchtlingen, Sklaven und Arbeitern aufgehalten wurden, die darum baten, dass man sie vom Planeten wegbrachte. So viele, wie in die Landspeeder passten, wurden an Bord gelassen. Bei ihrem Rückzug zur Landezone hatten sich die Landspeeder nicht in einer bestimmten Ordnung aufgereiht, und der Speeder, in dem sich Jaina, Lowbacca, Thrackan und Pwoe befanden, war mehr oder weniger in der Mitte.


  Der Konvoi hatte den Rand der Stadt erreicht, wo Gebäude nur noch zu beiden Seiten der Hauptstraße standen; hinter ihnen begann wilde, unkultivierte Landschaft.


  Jaina fuhr herum, als sie hinter sich eine Explosion hörte, auf die schnell eine Schockwelle folgte. Sie sah, wie Rauch und Schutt über den Gebäuden aufwirbelten. Die Pioniere hatten gerade den Bunker der Brigadisten zerstört.


  Sie hatte sich gerade wieder nach vorn gedreht, als ein riesiges, flechtenfarbenes Tier hinter einem Gebäude auf die Straße stapfte, direkt vor den Konvoi. Ihr Herz klopfte laut, als der erste Landspeeder mit dem Tier zusammenstieß und es wütend aufbrüllte. Dank der Trägheitskompensatoren des Speeders blieben die Mannschaft und die Passagiere unverletzt. Ein weiterer Speeder krachte von hinten in den ersten und verhinderte, dass der erste rückwärts manövrieren konnte. Das Tier bäumte sich auf, und Jaina sah, dass sich Yuuzhan-Vong-Krieger verzweifelt an die Körbe auf seinem Rücken klammerten. Schilde sprühten Funken und versagten, als die ersten vier Fuß des Quednak einfach auf den Speeder niederkrachten. Jaina konnte die Schreie der sterbenden Passagiere hören.


  Sie griff nach ihrem Lichtschwert und ihrem Blaster, dann zögerte sie. Keine ihrer Waffen würde etwas gegen dieses Tier ausrichten können.


  Auf den Fahrzeugen angebrachte Waffen eröffneten das Feuer auf das Reittier. Das Quednak schrie und stürmte vorwärts, zerdrückte den vorderen Teil eines zweiten Landspeeders und schob einen dritten beiseite. Einer der Reiter wurde von seinem Sitz gerissen und flog mit fuchtelnden Armen auf ein nahes Gebäude zu.


  »Zurück! Zurück! Nehmt eine Seitenstraße!« Der kommandierende Offizier des Landspeeders gab dem Fahrer Befehle. Und dann spürte Jaina, wie ein Schatten auf sie fiel, und sie drehte sich um. Direkt hinter dem Speeder, in dem sie saß, wurde ein weiteres Reittier auf die Straße getrieben. Ihr Lichtschwert sprang ihr in die Hand, und sie machte drei lange Sprünge zur Rückseite des Landspeeders und versuchte, zu den Reitern auf dem Rücken des Quednak zu gelangen.


  Die Macht schien sie am Genick zu packen und in die Höhe zu ziehen, und sie dankte Lowbacca lautlos für die Hilfe, als sie auf dem breiten, flachen Rücken landete. Sie befand sich über dem mittleren Beinpaar, und die ruckelnden, schwankenden Bewegungen des Quednak machten es ihr schwer, im Gleichgewicht zu bleiben. Die beiden Reiter saßen in einem muschelförmigen Korb weiter vorn. Jaina aktivierte ihr Lichtschwert und griff an, was über die moosbedeckten Schuppen des Tiers hinweg nicht einfach war.


  Ein Yuuzhan Vong sprang aus dem Korb, um sie anzugreifen, während der andere weiterhin das Tier lenkte. Es roch nach dem Gestank des Quednak. Landspeeder versuchten, den Klauenfüßen des riesigen Tiers auszuweichen. Erschrockene Schützen am Ende der Reihe eröffneten das Feuer und beschossen die massiven Flanken des Geschöpfs, aber das Quednak blieb weiter unter Kontrolle seines Reiters.


  Jainas Gegner stieß mit dem Amphistab zu, und der Kopf seiner Waffe spuckte Gift. Jaina fegte das Gift mit einer machtgenerierten Bö aus der Luft, sprang weiter vor und stieß direkt nach dem tätowierten Gesicht des Yuuzhan Vong. Dass er seine Waffe im Kreis schwang, hätte ihr beinahe das Lichtschwert aus der Hand gerissen, aber es gelang ihr, sich rechtzeitig zurückzuziehen, und nun führte sie einen weniger impulsiven Angriff.


  Jaina schlug wieder und wieder zu, aber der Yuuzhan Vong parierte alle Angriffe und starrte sie unter der Krempe des Vonduun-Krabben-Helms hinweg entschlossen an. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Verteidigung, darauf, sie von dem Lenker des Tiers fern zu halten, damit dieser weiterhin dafür sorgen konnte, dass das Quednak so viele Landspeeder wie möglich zertrampelte. Frustriert verdoppelte Jaina ihre Angriffe, und die lilafarbene Klinge floss in ein Muster, das darauf abzielte, den Amphistab nach außen zu lenken und die Verteidigung des Vong für einen letzten Stoß zu öffnen.


  Unerwartet warf sich Jaina flach auf den Rücken des Quednak. Ein orangefarbener Laserblitz aus einem Blastergeschütz zerriss die Luft dort, wo sie noch eine halbe Sekunde zuvor gestanden hatte. Der Yuuzhan Vong zögerte, blinzelte geblendet, und dann stellte sich Jaina auf eine Hand und riss dem Krieger mit einem Tritt nach vorn die Füße weg. Er stieß einen Schrei reinen Zorns aus, als er von der Seite des Tiers fiel.


  Nun warf Jaina sich auf den Lenker in seinem Korb, aber ein weiteres Geschütz eröffnete das Feuer, und Mann und Korb gingen in lodernde Flammen auf, deren Hitze ihr das Gesicht versengte. Hektisch suchte sie nach einer Möglichkeit, das Geschöpf zu beherrschen. Das Quednak stieß einen Wutschrei aus und begann zurückzuweichen, versuchte sich umzudrehen und das Geschütz zu erreichen, dessen Schüsse es so quälten.


  Eine weitere Salve krachte gegen das Tier und riss Jaina von seinem Rücken. Sie fiel von dem tobenden Quednak und nutzte die Macht, um ihre Landung auf dem Durabeton zu dämpfen. Dennoch riss ihr der Aufprall die Luft aus der Lunge, und ihre Zähne krachten fest aufeinander. Vom Boden aus sah sie Lowie, der verwundete Zivilisten aus einem zerstörten Landspeeder zog, intakte Speeder, die sich inmitten eines Schwarms verwirrter Flüchtlinge und verdutzter Gefangener ziellos bewegten, und den Tod des anderen Quednak, das schließlich unter dem Feuer der schweren Waffen zusammenbrach.


  Dann wurde das erste Tier, das, auf dem sie sich befunden hatte, in den Kopf getroffen, und es bäumte sich ein letztes Mal auf. Jaina sah, wie die riesige Flanke zu kippen begann, und sie huschte wie eine Krabbe aus dem Weg, als das Geschöpf in einer Welle von Gestank und Blut auf dem Boden aufschlug. Ein gequältes letztes Schlagen des Schwanzes warf zwei Landspeeder gegen eine Wand, und dann war das riesige Reptoid tot.


  Tote Reittiere blockierten nun die Straße auf beiden Enden, und der Konvoi steckte zwischen Gebäuden fest. Von oben stießen zwei schnelle Vong-Jäger, etwa so groß wie Swoops, auf die Straße herab und ließen ihre Plasmageschütze spucken. Jaina rollte sich von Feuer und fliegenden Splittern weg, als das glühende Plasma den Durabeton neben ihr aufriss.


  Die schlimmste Gefahr von diesen kleinen swoopähnlichen Fahrzeugen drohte jedoch nicht durch ihre Geschütze. Sie hatten jeweils eine Dovin-Basal-Antriebseinheit an der Nase, und diese lebenden Schwerkraftanomalien sprangen vor, um die Schilde der Landspeeder anzugreifen, überluden sie und ließen sie in einem Aufblitzen von Energie versagen.


  Als Jaina wieder auf die Beine kam, war ihr schwindlig von den Ausmaßen dieser Katastrophe. Ohne ihren X-Flügler konnte sie nichts gegen die Flieger tun, also taumelte sie über den Durabeton, um Lowbacca bei den verwundeten Zivilisten zu helfen. Sie nutzte die Macht, um Geröll von einem verletzten Rodianer zu heben.


  Konzentrierter Beschuss durch die Soldaten zerstörte eines der »Swoops«. Das andere, das einen Feuerschweif hinter sich herzog, wurde absichtlich von seinem Piloten in einen Landspeeder gesteuert, und beide Fahrzeuge endeten in einem Feuerball.


  Dies war der Augenblick, in dem Jaina das plötzliche, Unheil verkündende Summen hörte, und ihre Nerven kribbelten, als sie sich nach dem Geräusch umdrehte, das Lichtschwert bereit. Ein surrender Schwarm von Knall- und Messerkäfern raste durch die Luft und auf ihre Ziele zu − dann schwärmten Yuuzhan-Vong-Krieger aus den Bürogebäuden an der Südseite der Straße, andere kletterten von beiden Enden der Straße über die Leichen der toten Reittiere. Aus fünfhundert Kehlen erklang der Kampfschrei: »Do-roik yong pratte!«


  Schreie erklangen, als Dutzende von der fliegenden Welle tödlicher Insekten niedergemäht wurden. Jaina schlug mit dem Lichtschwert einen Knallkäfer aus der Luft und spießte einen Messerkäfer auf, der auf Lowies Kopf zugeflogen kam. Die Yuuzhan-Vong-Krieger warfen sich mit lautem Kampfgeschrei auf die verblüffte, verwirrte Menge auf der Straße. Die Soldaten der Neuen Republik wurden von den Zivilisten so behindert, dass sie kaum schießen konnten, um sich zu verteidigen. Die Yuuzhan Vong sprangen direkt auf die Landspeeder, die keine Schilde mehr hatten, und hackten sich durch schreiende Zivilisten und Gefangene, um die Soldaten zu erreichen, die häufig so eingezwängt waren, dass sie die Waffen nicht einmal heben konnten.


  Jaina parierte einen Amphistab, der auf ihren Kopf zielte, und ließ Lowie, der über ihre Schulter hinweg zustieß, den Angreifer erledigen. Der nächste Krieger wurde Opfer von zwei Lichtschwertern, eins hoch geschwungen, eins tief gestoßen. Jaina wollte gerade eine Gestalt angreifen, die sich auf sie zubewegte, dann erkannte sie, dass es einer von Thrackans Leibwächtern in seiner lächerlichen imitierten Rüstung war. Eine kreischende Frau, blutig von einem Schnitt durch einen Messerkäfer und hilflos mit gefesselten Händen, taumelte in Jainas Arme und starb, weil ein zähnefletschender Yuuzhan-Vong-Krieger sie durchbohrte, um Jaina zu treffen. Jaina wich dem Stoß rechtzeitig aus, und bevor der Krieger seine Waffe wieder aus dem Opfer ziehen konnte, rammte sie ihm die Schwertspitze in die Kehle.


  Die Hälften eines Messerkäfers, sauber durchschnitten von Lowies Lichtschwert, fielen zu beiden Seiten von Jaina nieder. Sie und Lowbacca waren imstande, sich vor dem surrenden Schrecken zu schützen, und die Soldaten trugen zumindest Rüstungen, aber die Zivilisten hatten keine Verteidigung und wurden in Stücke gerissen und geschnitten. Die Gefangenen mit ihren Handschellen waren noch hilfloser. »Wir müssen diese Leute in die Gebäude schaffen, wo wir sie schützen können!«, schrie Jaina allen zu, die sie hören konnten. »Bringt sie nach drinnen!«


  Mit Rufen und Gesten brachten Jaina und Lowie eine Gruppe von Soldaten zusammen, die halfen, die Zivilisten in die Gebäude an der Nordseite der Straße zu drängen. Das gab anderen Soldaten und den paar Landspeedern, die immer noch funktionierten, ein besseres Schussfeld, und die Yuuzhan Vong mussten mehr Verluste hinnehmen.


  Inmitten des Durcheinanders entdeckte Jaina General Jamiro, der rückwärts taumelte, umgeben von einer Gruppe seiner Leute, die offenbar alle ebenfalls verwundet waren. Mehrere Yuuzhan Vong verfolgten sie, und die Amphistäbe hoben und senkten sich in tödlichem Rhythmus.


  »Lowie! Der General!« Die Jedi griffen an, Lichtschwerter zuckten. Jaina durchtrennte die Achillessehne eines Kriegers, dann duckte sie sich unter dem Vorstoß eines zweiten, um das Lichtschwert durch seine Achselhöhle zu treiben, die nicht von der Rüstung geschützt wurde. Ein dritter Yuuzhan Vong wurde von einem mit der Macht verstärkten Doppeltritt auf die Knie geworfen, und danach schoss ihm einer von Jamiros Leuten mit dem Blaster direkt ins Gesicht.


  Zwei Soldaten packten Jamiro und brachten ihn zu einem der Gebäude auf der Nordseite der Straße, einem Restaurant mit Nischen an den Fenstern und einer Bar an der hinteren Wand. Dort hatten andere Soldaten, die aus dem Fenster schossen, bereits freies Schussfeld und konnten die Verfolger leichter treffen. Lowie und Jaina deckten den Rückzug und blockierten einen Schuss nach dem anderen mit ihren Lichtschwertern, bevor sie sich rückwärts durch die Fenster nach drinnen warfen.


  Der Raum war voll mit Soldaten und noch mehr Zivilisten, die zusammengesackt dasaßen. Jaina entdeckte Pwoe, der hoch aufgerichtet zwischen ihnen stand, das Gesicht blutig, ein Tentakel von einem Messerkäfer abgeschnitten.


  Die Yuuzhan Vong kämpften immer noch und versuchten, in die Gebäude zu gelangen. Jaina und Lowbacca wählten jeweils ein Fenster und wehrten Geschosse ab, während die Soldaten ununterbrochen weiter auf die Feinde feuerten.


  Es war jedoch Beschuss von der Flanke her, der die Angreifer schließlich vertrieb. Die Yuuzhan Vong hatten nur die erste Hälfte des Konvois in ihrer Falle festgesetzt. Der hintere Teil der Reihe von Speedern war überwiegend intakt geblieben, wenn auch nicht imstande, die Fahrzeuge über das tote Reittier hinwegzumanövrieren, das die Straße blockierte. Stattdessen ließ Colonel Tosh, der für die Nachhut zuständig war, seine Soldaten aussteigen und auf den massiven Rücken des Quednak klettern. Von dem toten Tier aus feuerten die Soldaten Salve um Salve auf die Straße, ein Beschuss, der intensiv genug war, dass die Yuuzhan Vong sich schließlich in die Gebäude auf der Südseite der Straße zurückzogen.


  Jaina schaltete ihr Lichtschwert ab und schnappte nach Luft. Es war erstaunlich, wie schnell diese Katastrophe über sie hereingebrochen war.


  Die Zeit wurde knapp, und viele hier würden ohne Hilfe nicht mehr lange leben.


  General Jamiro rang nach Luft, einen Arm gegen eine Wand gestützt, dann sprach er in sein Kom. Auf seiner weißen Rüstung waren Blutflecken. Er blickte auf. »Was ist hinter uns?«, fragte er. »Können wir uns nach Norden zurückziehen und uns dann mit den Landspeedern treffen?«


  Einer der Soldaten sah schnell nach, dann kehrte er zurück. »Es ist ungerodeter Wald, Sir«, berichtete er. »Die Landspeeder hätten dort keine Chance, aber wir könnten zu Fuß weiterziehen.«


  »Negativ.« Jamiro schüttelte den Kopf. »Wir könnten im Wald nicht zusammenbleiben und wären leichte Beute für die Vong.« Er wandte sich dem zerbrochenen vorderen Fenster zu. »Wir müssen irgendwie zu den Landspeedern zurückgelangen und dann einen anderen Weg finden, um diese Blockierung zu umgehen.« Er blickte grimmig drein und drückte eine Hand auf eine Wunde in seinem Oberschenkel. »Sagen Sie Colonel Tosh, er soll uns Deckung geben, wenn wir ausbrechen. Aber wir werden immer noch viele verlieren, sobald wir wieder auf der Straße sind.«


  Jaina bemerkte, dass ihr Kom piepte. »Solo.«


  »Colonel Fel hier. Habt ihr Schwierigkeiten? Die anderen Jedi denken das jedenfalls.«


  Jaina wurde von Erleichterung beinahe überwältigt, als sie Jags Stimme hörte, obwohl diese Erleichterung sofort von einer ebenso intensiven Verlegenheit an den Rand gedrängt wurde. Sie versuchte, ruhig und militärisch zu klingen, als sie antwortete. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten und sitzen hier fest«, sagte sie. »Wo bist du?«


  »Ich bin mit der Zwillingssonnen-Staffel im Orbit. Wir sind in Bereitschaft und warten darauf, dass du und Lowbacca zurückkehren. Eine feindliche Flotte ist aufgetaucht, und die Situation ist unangenehm geworden. Es ist wichtig, dass die Landetruppen so bald wie möglich in die Umlaufbahn zurückkehren.«


  »Was du nicht sagst«, fauchte Jaina, und ihre Erleichterung verflüchtigte sich angesichts von Jags aufgeblasenem Tonfall schnell.


  »Warte«, sagte Jag. »Ich werde die Staffeln die Straße bombardieren und beschießen lassen.«


  »Negativ«, sagte Jaina. »Die Vong sind direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zu nahe. Ihr würdet uns ebenfalls treffen. Und wir haben hier Zivilisten.«


  »Ich könnte euch trotzdem helfen. Warte ab.«


  »Jag«, sagte Jaina, »du hast zu viele Neulinge! Sie würden nie imstande sein, gezielt genug zu schießen! Sie werden hundert Zivilisten zerfetzen, von uns anderen nicht zu reden!«


  »Warten Sie, Zwillingsführer«, sagte Jag beharrlich.


  Der Ärger gewann schließlich die Oberhand über die Erleichterung. Jaina sah General Jamiro gereizt an. »Haben Sie das gehört, Sir?«


  Jamiro nickte. »Selbst wenn er nicht schießen kann, würden Sternjäger allemal dafür sorgen, dass die Vong die Köpfe einziehen. Wir werden warten.«


  »General!« Pwoes Kommandostimme erklang aus dem hinteren Teil des Raums. »Das ist vollkommener Wahnsinn! Ich verlange, dass Sie mir gestatten, mit den Leuten da draußen zu verhandeln, bevor ein paar schießwütige Piloten uns allen ein Ende machen!«


  Der Quarren begann, auf die Tür zuzugehen. Jamiro trat ihm gegenüber, richtete sich auf und verzog das Gesicht, als er sein verwundetes Bein belastete.


  »Senator«, sagte er. »Sie werden sich ruhig verhalten. Sie haben hier nicht den Befehl.«


  »Und Sie offenbar ebenso wenig«, sagte Pwoe. »Unsere einzige Hoffnung und die Hoffnung von allen unter Ihrem Kommando«, − mit den gefesselten Händen machte er eine Geste, die die Soldaten, die Zivilisten und die Gefangenen umfasste −, »besteht darin, uns zu ergeben. Ich werde die Verhandlungen auf eigene Gefahr leiten.«


  »Auf eigene Gefahr, wie?« Jaina war überrascht, Thrackans sarkastische Stimme aus dem hinteren Teil des Raums zu hören. Ihr Vetter erhob sich von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, und hinkte vorwärts. Sie konnte sehen, dass die Muskeln an seinem Rücken von einem Messerkäfer aufgerissen worden waren.


  »Bis jetzt hatte ich immer angenommen, dass die Jedi die aufgeblasensten, nervtötendsten Dummschwätzer in der gesamten Schöpfung seien«, sagte Thrackan. »Aber das war, bevor ich Ihnen begegnet bin. Sie verdienen wirklich den ersten Preis für das unverschämteste, eingebildetste, weitschweifigste Fiasko, das mir je untergekommen ist. Und was noch schlimmer ist …« Er starrte aus nächster Nähe in Pwoes empörte Augen. »Was noch schlimmer ist, Sir, Sie sind ein Fisch! Also setzen Sie sich gefälligst hin und halten die Klappe, bevor ich mit einer Harpune auf Sie losgehe.«


  Pwoe richtete sich auf. »Diese Zurschaustellung unerträglicher Vorurteile ist …«


  Thrackan winkte ab. »Sparen Sie sich das! Niemand will Ihre Ansprachen jetzt hören. Oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.«


  Pwoe erwiderte Thrackans Blick, dann zog er sich zurück. Thrackan wandte den anderen − Jaina, Jamiro und dem Rest − sein wütendes Gesicht zu. »Ich bin kein Vong-Kollaborateur, ganz gleich, was ihr denkt. Und ich werde nicht zulassen, dass dieser verrückte Tentakelkopf uns an den Feind verkauft.«


  Mit einer Haltung schmerzhaften Triumphs schleppte Thrackan sich wieder zu seinem Platz.


  Von oben erklang das seltsame knarrende Dröhnen eines Klauenjägers, der langsam die Region überflog. Jaina konnte sich gut vorstellen, wie Jag, fest an den Pilotensitz geschnallt, den Klauenjäger umgekehrt flog, um Straße und Häuser unter sich besser sehen zu können.


  »Unsere Leute sind auf der nördlichen Seite?«


  »Ja, aber …«


  »Die Yuuzhan Vong formieren sich wieder − sie werden in ein paar Minuten angreifen. Ich werde sie mit unseren beiden Staffeln bombardieren, um den Angriff aufzuhalten. Sag deinen Leuten, sie sollen in Deckung bleiben und sich bereithalten zu rennen.«


  »Nein!«, sagte Jaina. »Ich kenne meine neuen Piloten. Sie haben nicht genug Erfahrung für so etwas.«


  »Immer mit der Ruhe, Zwillingsführer. Und sagt diesen Soldaten, die auf dem toten Tier stehen, sie sollen in Deckung gehen.«


  Jaina hätte das Kom vor Frustration beinahe auf den Boden geschleudert. Stattdessen warf sie General Jamiro einen verzweifelten Blick zu, der seinerseits nachdenklich die Stirn runzelte. Dann hob er sein eigenes Kom an die Lippen.


  »Unsere Jäger werden in Kürze angreifen. Gehen Sie in Deckung, und bereiten Sie sich darauf vor, auf mein Kommando zu den Landspeedern zu laufen. Tosh, schaffen Sie Ihre Leute von diesem Tier herunter und wieder unter die Schilde der Speeder.«


  Und dann zog sich General Jamiro mit müder, stiller Würde unter einen Tisch zurück. Die anderen im Raum bemühten sich, es ihm nachzutun.


  Das Brüllen von Sternjägertriebwerken erklang durch die zerbrochenen Fenster. Jaina, die stehen geblieben war, ging zum Fenster und schaute rasch nach draußen.


  Vor dem westlichen Himmel zeichnete sich die Chiss-Staffel ab, die Schiffe beinahe Flügel an Flügel, vom Führer aus in einem halben Keil nach hinten gestaffelt.


  Selbstverständlich, dachte Jaina bewundernd. Jag Fel führte den Angriff an, und er würde entlang einer unsichtbaren Linie zwischen den Yuuzhan Vong und den Truppen der Neuen Republik fliegen. Die anderen staffelten sich auf der Vong-Seite der Linie − solange sie ihre Position relativ zu ihrem Führer hielten, konnten sie gar keine Freundstreitkräfte treffen.


  Der erste Jäger in der Staffel eröffnete das Laserfeuer, und die anderen folgten. Blitze trafen die Straße und die Dächer der gegenüberliegenden Gebäude, ein prasselnder Hochenergie-Regen. Jaina sprang unter den nächsten Tisch und stellte fest, dass Lowie dort bereits den größten Teil des Platzes einnahm »Weißt du«, sagte sie, »manchmal ist Jag wirklich …«


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Die erste Welle des Bombardements schien die Luft aus ihrer Lunge zu saugen und sie dann in Licht und Hitze zu verwandeln, die Jaina in ihren Knochen, ihrer Leber, der Milz und den Gedärmen spüren konnte.


  Einundzwanzig weitere Detonationen folgten der ersten, als die Chiss ihre Bomben abwarfen. Was von den Fenstern des Restaurants noch übrig war, explodierte nach innen. Staubböen und Schutt schossen von der Straße herein. Dann war es wieder still, und Jaina hörte nur das Klirren in ihren Ohren.


  Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass Geräusche aus ihrem Kom drangen. Sie hob es an die Lippen.


  »Wie bitte?«


  »Haltet eure Positionen«, erklang die leise Stimme. »Als Nächstes kommen die Zwillingssonnen.«


  Tesar würde sie anführen, der Rest gestaffelt in der gleichen Formation, die Jag benutzt hatte. Jaina befürchtete nicht mehr, dass das Feuer die falsche Seite treffen könnte.


  »Positionen halten!«, rief sie. »Die nächste Staffel ist im Anflug!«


  Diesmal gab es sechzehn Anflüge, zwei von jedem verbliebenen X-Flügler. Jaina hustete, als Welle um Welle von Staub hereingefegt wurde.


  Es folgte wieder Stille, gebrochen nur vom Geräusch einstürzender Gebäude auf der anderen Straßenseite. Als sie sich den Staub aus den Augen blinzelte, sah Jaina, wie General Jamiro mit schmerzverzerrtem Gesicht unter einem Tisch hervorkam und das Kom an die Lippen hob.


  »Soldaten, geht in Position, um allen Deckung zu geben! Erst die Zivilisten zu den Speedern − dann folgen wir!«


  


  Hände zerrten die Trümmer von ihm, und Maal Lah, der nicht geglaubt hatte, diesen Anblick je wieder genießen zu können, sah den Himmel über sich. Er spuckte und hustete den Staub aus seiner Lunge. »Es ist der Kommandant!«, rief jemand, und mehr Hände beteiligten sich und hoben Maal Lah dann aus den Trümmern.


  Maal Lah keuchte, als eine plötzliche, Übelkeit erregende Schmerzwelle ihn erfasste, aber er biss die Zähne zusammen und sagte: »Subalterne! Berichtet!«


  »Die Ungläubigen sind nach der Bombardierung geflohen, Kommandant. Aber sie haben Hunderte von Toten zurückgelassen.« Der Subalterne zögerte. »Viele von ihnen sind unsere Verbündeten von der Friedensbrigade.«


  Schmerzen ließen Maal Lah die Zähne fletschen, aber er verwandelte die Grimasse in ein triumphierendes Grinsen. »Diese verräterischen Ungläubigen haben es nicht anders verdient! Sie hätten im Kampf sterben sollen, aber stattdessen haben sie sich ergeben und es uns überlassen, ihnen einen ehrenvollen Tod zu schenken!« Es gelang ihm, eine weitere Schmerzensgrimasse als Lachen auszugeben. »Die Eindringlinge haben uns gefürchtet! Sie sind vom Planeten geflohen, sobald sie unseren Stachel gespürt haben!«


  »Der Kommandant ist weise«, sagte der Subalterne. Staub überzog seine Tätowierungen, und seine Rüstung war zerschlagen. Er sah an Maal Lahs Körper hinab. »Ich bedauere, das sagen zu müssen, Kommandant«, fügte er dann hinzu, »aber Ihr Bein ist zerstört. Ich fürchte, Sie werden es verlieren«.


  Wieder fletschte Maal Lah die Zähne. Als ob er einen Subalternen brauchte, um das zu wissen! Er hatte den Durastahlbalken, der wie ein Messer herabgeschossen war, gesehen, und er hatte seitdem lange Minuten die schrecklichen Schmerzen gespürt.


  »Wenn die Götter es wünschen, werden die Gestalter mir ein besseres Bein geben«, knurrte er.


  Er drehte den Kopf, als er ein paar Überschallknalle hörte: Die Landungsboote der Ungläubigen waren aufgestiegen.


  »Sie glauben, dass sie entkommen sind«, sagte Maal Lah. »Aber ich weiß, dass sie es nicht schaffen werden.«


  Bevor das feindliche Feuer das Gebäude über ihm einstürzen ließ, hatte er in Kontakt mit seinen Offizieren im Raum gestanden und eine Strategie entwickelt, die dem Feind eine weitere Überraschung bereiten würde.


  Er fragte sich, ob es wohl möglich war, an Überraschung zu sterben.


  


  Jacen stand schweigend da und konzentrierte sich auf das Jedi-Geflecht in seinem Geist. Die letzten Angehörigen der Landetruppen verließen Ylesia, zusammen mit Jaina und Lowbacca, und der Kommandant der feindlichen Flotte hatte immer noch nichts unternommen. Stattdessen dehnte er seine Flanke weiter aus, sodass sich ein konstantes Rinnsal von Schiffen in den Raum bewegte. Admiral Krefey folgte jeder feindlichen Standortveränderung mit einer eigenen. Beide Linien waren nun zu lang und dünn, um in einem Gefecht von Nutzen zu sein.


  Aber warum hatte der feindliche Kommandant sich in eine so nachteilige Position gebracht und seine Front in die Länge gezogen, bis seine Flotte nicht mehr zusammenhängend kämpfen konnte? Ja, er hatte Krefey damit veranlasst, auf die gleiche Weise zu antworten, aber er war nicht in der Lage, das auszunutzen. Eigentlich hätte er sofort angreifen und versuchen sollen, die Landetruppen auf Ylesia festzuhalten.


  Jacen spürte in der Macht die anderen Jedi in ihren patrouillierenden Schiffen, die an der ausgedünnten feindlichen Linie verteilt waren. Er spürte ihre Wahrnehmungen, die sich wie in Schichten über die seine legte, also kannte er auch die Positionen des größten Teils der Flotte gut. Und durch ihre vereinte Konzentration auf ihre jeweiligen Displays wusste er, wo sie sich im Verhältnis zum Feind befanden.


  Warum? Warum manövrierte der Kommandant der Yuuzhan Vong auf diese Weise? Es war beinahe, als fehlte etwas.


  So, als fehlte ein Stück. Und dieses Stück fiel schließlich mit einem Klacken an Ort und Stelle, das Jacen wie ein Schaudern in seinen Nerven spürte. Mit einigem Widerstreben verbannte er das Geflecht aus seinem Kopf, dann beschwor er seinen Vong-Sinn herauf, diese seltsame telepathische Verbindung, die er während seiner Gefangenschaft mit Lebensformen der Yuuzhan Vong entwickelt hatte.


  Ein unermesslich fremdes Seinsgefühl erfüllte sein Denken. Er konnte spüren, wie die feindliche Flotte ihren Flügel im Raum weiter streckte, spürte die unversöhnliche Feindseligkeit eines jeden Wesens dort, von den lebenden Schiffen über die Yuuzhan Vong bis zu den Grutchins, die in Yuuzhan-Vong-Geschosse gepackt warteten …


  Jacen bemühte sich, seine Wahrnehmung auszudehnen, tastete tief in den Raum, in die Leere, die das System von Ylesia umgab.


  Und dort fand er, was er suchte: einen fremdartigen Mikrokosmos, erfüllt von barbarischer Entschlossenheit.


  Er öffnete die Augen und starrte Krefey an, der inmitten seiner schweigenden Stabsoffiziere stand und die Displays betrachtete.


  »Admiral!«, rief Jacen. »Eine zweite Vong-Flotte ist auf dem Weg hierher!« Er ging mitten in die Gruppe und zeigte auf eine Stelle des Hologramms. »Sie nähern sich von hier. Direkt hinter unserem in die Länge gezogenen Flügel, wo sie uns der anderen Yuuzhan-Vong-Flotte in die Arme treiben können.«


  Krefey starrte Jacen aus seinen goldgefleckten Augen an. »Sind Sie sicher?«


  Jacen erwiderte Krefeys Blick. »Vollkommen, General. Wir müssen unsere Leute zurückholen.«


  Krefey warf wieder einen Blick auf das Display, auf die schimmernden Interferenzmuster, die über Jacens zeigenden Finger verliefen. »Ja«, sagte er, »ja, das muss die Erklärung sein.« Er wandte sich seinem Stab zu. »Befehlen Sie den Schiffen an der Flanke, sich wieder zum Zentrum zurückzuziehen.«


  Ein Heer von Kommunikationsspezialisten machte sich sofort daran, die Anweisung auszuführen. Krefey starrte weiter auf Jacens deutenden Finger, dann nickte er.


  »Die Schiffe sollen zuvor so viele Raketen wie möglich absetzen, und zwar an dieser Stelle«, sagte Krefey und gab die Koordinaten an, auf die Jacens Finger zeigte.


  Die Großkampfschiffe spuckten eine gewaltige Raketensalve aus, scheinbar in den leeren Raum gerichtet, und eilten dann zurück zum Flottenzentrum. Als die Yuuzhan-Vong-Verstärkung in den Echtraum sprang, landete sie mitten zwischen Raketen, noch bevor sie ihre Schiffe zur Verteidigung konfiguriert oder einen einzigen Korallenskipper ausgesetzt hatten.


  Auf den Displays sah Jacen zu, welches Unheil die Raketen bei dem verblüfften Feind anrichteten. Beinahe alle Schiffe wurden getroffen, und mehrere brachen auseinander.


  »Wie kann ich den Vong heute schaden?«, zischte Krefey wütend. »Wir haben diese Frage beantwortet, oder?«


  Einer seiner Stabsoffiziere lächelte triumphierend. »Die Landetrupps sind wieder an Bord, Admiral«


  »Das wurde aber auch Zeit«, murmelte jemand.


  Krefey befahl der gesamten Flotte, sich tiefer ins System zurückzuziehen. Die neu eingetroffenen Yuuzhan Vong waren zu desorganisiert und in einer zu schlechten Position, um sie wirkungsvoll verfolgen zu können. Einige setzten Krefey nach; aber die Flotte der Vong war immer noch über eine zu große Entfernung verteilt, um viel ausrichten zu können.


  Aber obwohl Krefey dafür gesorgt hatte, dass seine Schiffe eine Fluchtmöglichkeit hatten, war der Kampf noch nicht vorüber. Der Yuuzhan-Vong-Kommandant war zornig, und seine Krieger verfügten immer noch über diese selbstmörderische Tapferkeit, für die ihre Kaste so berüchtigt war. Schiffe wurden schwer getroffen, Sternjäger abgeschossen und Rümpfe aufgebrochen, bevor der Rest der Flotte den Masseschatten des Verräterplaneten hinter sich lassen und den Hyperraumsprung nach Kashyyyk durchführen konnte.


  


  »So etwas will ich nie wieder erleben«, sagte Jaina. Sie befand sich im Aufenthaltsraum der Offiziere auf der Starsider, eine Tasse Tee in der Hand und die bestrumpften Füße in Jag Fels Schoß.


  »Ylesia war, als würde man mit dem Kopf wieder und wieder gegen eine Ziegelwand rennen«, fuhr sie fort. »Ein taktisches Problem nach dem anderen, und die Lösung bestand immer entweder darin, den Feind direkt anzugreifen oder schnurstracks zu fliehen und vom Feind verfolgt zu werden.« Sie seufzte, als Jag eine besonders empfindliche Stelle an ihrem rechten Fuß massierte. »Ich bin besser, wenn ich Yun-Harla, die Göttin der List, sein kann«, sagte sie. »Wenn ich den Feind dazu veranlassen kann, mein Spiel zu spielen, und nicht umgekehrt.«


  »Ich nehme an, du sprichst vom Sabacc«, murmelte Jag ein wenig säuerlich.


  Jaina warf Jacen, der ihr gegenübersaß und an einem Glas Gizer-Bier nippte, einen Blick zu. »Wirst du Krefeys Angebot akzeptieren und eine Staffel übernehmen?«


  Jacen atmete den Moschusgeruch des Biers ein, während er über seine Antwort nachdachte. »Ich denke, ich könnte auf der Brücke der Ralroost nützlicher sein«, sagte er schließlich und musste an seinen Finger in Krefeys Holodisplay denken, der auf eine feindliche Flotte zeigte, die dort noch nicht zu sehen war.


  »Ylesia« fuhr er fort, »hat mir gezeigt, dass meine Talente eher für Fragen räumlicher Anordnung geeignet als koordinativ sind. Gibt es das Wort koordinativ?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Jag.


  Jacen verspürte Bedauern bei dem Gedanken, nie wieder in einen Sternjäger zu klettern. Er hatte sich Krefeys Flotte angeschlossen, um seiner Schwester Rückendeckung zu geben, und angenommen, er könne das am besten tun, indem er neben ihr in einem X-Flügler flog. Aber nun wusste er, dass er sie vielleicht wirkungsvoller unterstützen konnte, wenn er nicht in einem Sternjägercockpit saß, sondern stattdessen das Jedi-Geflecht nutzte, um die anderen im Kampf zu unterstützen.


  »Ich denke, Jaina sieht das falsch«, verkündete Jag. »Ylesia war keine Niederlage. Jainas ausgestiegene Piloten konnten gerettet werden, und meine auch. Wir haben dem Feind erheblich mehr Schaden zugefügt als er uns, was wir zum Teil gewissen schaurigen Jedi-Geflecht-Künsten verdanken.« Er nickte Jacen zu. »Wir haben die Flotte der Kollaborateure zerstört und genug Anführer der Friedensbrigade gefangen genommen, um Dutzende sensationeller Prozesse zu führen. Das wird die Medien monatelang beschäftigen.«


  »Es hat sich aber nicht angefühlt wie ein Sieg«, sagte Jaina. »Es fühlte sich an, als wären wir so gerade eben davongekommen«


  »Das liegt nur daran, dass dir eine angemessen distanzierte Perspektive fehlt«, erwiderte Jag vollkommen ernst.


  Die Erwähnung der Friedensbrigade hatte Jacens Gedanken in eine andere Richtung driften lassen. Er sah Jaina an. »Denkst du, Thrackan ist unschuldig?«


  Jaina war verblüfft. »In welchem Anklagepunkt?«


  »Kollaboration. Glaubst du, die Geschichte, die er darüber erzählt hat, wie man ihn gezwungen hat, Präsident zu werden, könnte wahr sein?«


  Jaina lachte ungläubig. »Dazu ist sie viel zu absurd.«


  »Aber überleg doch mal: Er ist so sehr von der Überlegenheit der Menschen über alle anderen Spezies überzeugt. Ich weiß, dass er ein Mistkerl ist, uns gefangen gehalten hat und Corellia als Diktator beherrschen will, aber er hasst Nichtmenschen so sehr, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er freiwillig mit den Yuuzhan Vong zusammenarbeiten würde.«


  Jaina legte nachdenklich den Kopf schief. Jags Fußmassage hatte einen entzückten Ausdruck auf ihr Gesicht gezaubert. »Nun ja, er hat Pwoe einen Tintenfischkopf genannt Das spricht für deine Theorie.«


  »Wenn Sal-Solo seine Unschuld beweisen will«, sagte Jag, »braucht er sich nur unter Wahrheitsdrogen verhören zu lassen. Wenn seine Kollaboration wirklich unfreiwillig war, würden die Drogen das zeigen.« Ein Ausdruck finsterer Heiterkeit trat in seine Augen. »Aber ich denke, er hat Angst, dass bei einem solchen Verhör herauskommen könnte, wieso er überhaupt mit den Yuuzhan Vong zu tun hatte, und das könnte ihm am Ende vielleicht noch mehr schaden.«


  »Ah«, sagte Jaina. Jacen hätte nicht sagen können, ob das ein Kommentar zu dieser neuen Erkenntnis war oder ob die Fußmassage sie in Ekstase versetzte.


  Er trank einen Schluck Bier und kam zu einem Schluss: Was immer die Wahrheit sein mochte, es ging ihn nichts an.


  


  Thrackan Sal-Solo ging in einem von Durastahlmauern umgebenen Gefängnishof auf und ab und schmiedete Pläne.


  Morgen, hatte man ihm gesagt, würde man ihn nach Corellia bringen, wo er wegen Verrats seines Heimatplaneten vor Gericht gestellt würde.


  Er würde friedlich an Bord gehen und sich auf dem größten Teil des Flugs hervorragend benehmen. Aber nur, um seine Wachen einzulullen.


  Er würde eine geeignete Situation nutzen und sie mit einer improvisierten Waffe bewusstlos schlagen − er wusste noch nicht genau, woher diese Waffe kommen sollte, aber das würde er noch herausfinden. Dann würde er den Befehl über das Schiff übernehmen − er hoffte, dass es ein Incom-Modell sein würde; er konnte alles fliegen, was Incom herstellte. Er würde das Schiff in einer verlassenen Region Corellias absetzen und es so aussehen lassen, als wäre es eine Bruchlandung gewesen und er in den Flammen umgekommen. Dann würde er sich mit ein paar Leuten auf Corellia in Verbindung setzen, denen er immer noch trauen konnte. Er würde die Centerpoint-Partei neu organisieren, zuschlagen und die Macht ergreifen. Er würde die Welt beherrschen! Nein, fünf Welten.


  Denn das war sein Schicksal, und nichts konnte ihn aufhalten. Es war Thrackan Sal-Solo nicht vorbestimmt, ein jämmerliches Leben auf einem Gefängnisplaneten zu führen.


  Nun ja, jedenfalls nicht öfter als einmal.
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